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Zu diesem Buch

Geographie der Unterdrückten meint den Versuch, uns von den Schablonen eines 
Geographieunterrichts zu lösen, der von Ländern und Völkern handelt, ohne eine 
konkrete Vorstellung von den Menschen zu vermitteln, die dort leben, leiden und 
kämpfen -  oder gar in Gefahr sind, als Opfer nationalistischer Interessen ausge­
rottet zu werden. Am exemplarischen Fall der Kurden arbeiten die Berichte 
Jürgen Roths und seiner Mitautoren die nachvollziehbare Möglichkeit politisch­
geographischen Lernens heraus, das weder folgenloses Mitleid weckt noch sich in 
der Analyse abstrakter ökonomischer Gesetze um seine Wirkung bringt. Die 
Geschichte der Kurden, die die Geschichte ihrer Unterdrückung, aber auch der 
Behauptung ihrer Identität ist. die Zeugnisse ihres kulturellen und sozialen Le­
bens provozieren die Einsicht, daß Widerstand notwendig ist. wenn Völkermord 
eine stillschweigend akzeptierte Form des Umgangs mit nationalen oder sozio- 
kulturellen Minderheiten zu werden droht.

Hinweise auf die Autoren finden Sie auf S. 321.
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Vorwort

Was wir über das kurdische Volk, seine Kultur und das Land, in dem es 
lebt, Kurdistan, wissen, ist weitgehend von denjenigen geprägt, die das 
kurdische Volk und ihr Land unter sich aufgeteilt haben: den Türken, 
Iranern, Irakern und Syrern. Auf der anderen Seite kämpfen die Kurden 
immer wieder für ihre nationale Selbständigkeit und Unabhängigkeit. Es 
ist ein Kampf, der von der Weltöffentlichkeit nicht beachtet wird, zumal 
es nach der Lesart der Türken und der Iraner überhaupt keine Kurden 
gibt. Sie, die herrschenden nationalen Regierungen, bestimmen, was wir 
über die Kurden wissen und besonders nicht wissen. Geschichtsbücher 
und alle Hinweise auf das kurdische Volk, seine Lebensbedingungen und 
Lebensarten, sind zensiert, politisch verfemt, dürfen nicht zur Kenntnis 
genommen werden. «Bergtürken das ist der in der Türkei benutzte 
Begriff, wenn man von den Kurden spricht. Damit will man sagen, daß es 
zwar Türken gibt, die in den wilden zerklüfteten Bergen im Osten leben, 
die aber unterentwickelt sind, kulturlos. Menschen zweiter Klasse. Für 
viele Türken in den Großstädten sind die Bergtürken daher auch etwas 
Fremdes, mit denen am besten kein Kontakt auf genommen wird, die zu 
meiden sind und. wenn man ihnen begegnet, dann mit der Überlegenheit 
des «richtigen» Türken. Fiir den Kurden selbst aber bieten die Berge 
gerade Schutz und Geborgenheit. \\ enn die Türken versuchen, kurdische 
Rebellen zu bekämpfen, oder türkische Soldaten in die Dörfer kommen, 
um Frauen zu schänden oder die Erntevorräte zu vernichten. Nicht 
umsonst hat es die türkische Regierung in der Vergangenheit verstanden, 
über Ostanatolien, einem Gebiet, in dem überwiegend Kurden leben, 
den militärischen Vorhang eines Sperrgebietes zu hängen. Niemand 
wußte bis vor wenigen Jahren, was dort mit den Menschen geschah, und 
selbst heute versucht die türkische Regierung, das Leben der Kurden von 
der Öffentlichkeit abzuschirmen.

Warum? Weil die Kurden ihr politisches, ökonomisches, soziales und 
kulturelles Leben nach eigenen Vorstellungen gestalten wollen, ein 
Recht, das in der Charta der Vereinten Nationen über die Menschen­
rechte festgehalten ist. Genau das Gegenteil wird zumindest in der 
Türkei, dem Irak und dem Iran praktiziert: die elementaren Grundrech­
te werden negiert, indem diese Staaten versuchen, die Kurden zu assimi­
lieren und sie ihrer kulturellen und geschichtlichen Identität zu be­
rauben.

Die letzten Meldungen aus der Türkei und aus dem Irak dokumentie­
ren jedoch, daß sich die Kurden ihre nationale Identität nicht rauben
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lassen, sondern dafür kämpfen. Sie stehen auf verlorenem Posten, einge­
zwängt und erdrückt von den politischen Machtblöcken im Nahen und 
Mittleren Osten: USA und Europa auf der einen und der UdSSR auf der 
anderen Seite. Entsprechend leicht ist es daher auch, die Kurden zu 
spalten, sie in politische Schablonen zu pressen, je nach dem taktischen 
Kalkül. Die Regierung in Bagdad beispielsweise hat den großen Vorteil, 
mit einem politischen Machtblock, der UdSSR, eng verbunden zu sein. 
Sich selbst bezeichnet die Regierung in Bagdad als «antiimperialistisch, 
sozialistisch und antizionistisch», die die «Befreiungsbewegungen in der 
3. Welt unterstützt». Sie tut es in der Tat. Aber die kurdische Befreiungs­
bewegung im eigenen Land, die sich gegen die Arabisierung wehrt, 
bekämpft sie mit allen denkbaren Mitteln und Methoden, mit Massende­
portationen, Massenhinrichtungen und Massenfolterungen. Und weil 
das so ist, sind zugleich die Freiheitsbestrebungen der Kurden allemal 
reaktionär, auf jeden Fall den irakischen Sozialismus bekämpfende Ak­
tivitäten, an denen nur die Feudalherren und Amerikaner ein Interesse 
haben können. Dabei muß man schon mit einer totalen Blindheit ge­
schlagen sein, wenn man nicht erkennen will, daß die kurdische Befrei­
ungsbewegung, die seit 1976/1977 wieder gegen die irakische Regierung 
kämpft, eine antiimperialistische und antifeudalistische Befreiungsbe­
wegung ist. Aber weil sie sich nicht an dem Machtblock UdSSR orien­
tiert, ist sie für viele Dogmatiker eben «reaktionär».

Ähnlich ist die Situation in der Türkei: Hier sind selbst für die aufge­
klärten Türken die Kurden Prototypen der Reaktion, des Chauvinismus, 
weil sie sich nicht an dem gemeinsamen antikapitalistischen Kampf be­
teiligen. Daß die Kurden sich aufgrund ihrer ökonomischen und politi­
schen Strukturen gegen die doppelte Unterdrückung erst einmal wehren 
müssen, gegen einen rassistischen Staat und gegen die feudalistischen 
Strukturen, nehmen nur die wenigsten in der Türkei zur Kenntnis. Sie 
leugnen die kulturelle Identität und Notwendigkeit, diese Identität zu 
finden.

Inzwischen gibt es in der Türkei aber politische türkische Bewegun­
gen, wie die Gruppen um Halkin Kurtulusu oder Özgürlük-Yolu, die von 
der Selbständigkeit der Kurden sprechen und dafür kämpfen. Aber in 
der Türkei selbst sind sie noch nicht stark verbreitet.

Auch für diejenigen Türken und Iraker, die ansonsten das politische 
Weltbild sehr wohl analysieren können und sich als Linke bezeichnen, ist 
das interessierte Zerrbild der Unterdrücker das einzige, das sie zur 
Kenntnis nehmen können. Und so gerät das, was sie über die Kurden 
sagen, zur Pseudoobjektivität, das ihnen ihr Weltbild erhält, ein Welt­
bild, das von der Wirklichkeit des Lebens jedoch weit entfernt ist.

Diese Pseudoobjektivität, das Nicht-Sehen-Wollen sozialer und kul­
tureller Eigenständigkeit des kurdischen Volkes, verfestigt die Struktu­
ren der politischen und ökonomischen Unterdrückung und treibt die
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Kurden in die Isolation. Es ist eine Isolation, die es sowohl politisch gibt 
als auch geographisch. Dort hinten, so sagt man in der Türkei, in den 
östlichen Bergen, gibt es eigentlich nichts, was man sehen und wissen 
muß. Es ist dort dreckig, unterentwickelt, und die Leute sind so zurück­
geblieben, daß sie auch friedfertige Türken überfallen. Im Westen, so 
bekommt jeder Türkeireisende zu hören, ist alles angenehmer, vorteil­
hafter, eben türkischer. Und viele Beobachter und Touristen fallen auf 
diese Charakterisierung eines Volkes herein. Woher sollen sie auch 
etwas anderes wissen? So wird verhindert, daß man sich selbst davon 
überzeugt, wie das kurdische Volk lebt, wie es sich geschichtlich entwik- 
kelt hat und seine Eigenständigkeit bewahrt. Das gleiche versuchen diese 
nationalen Regierungen auch im Ausland zu praktizieren, indem sie 
überall verbreiten, daß es keine Kurden gibt, schon gar keine Menschen­
rechtsverletzungen, wie es «Türkenfeinde» behaupten. Denn wer trotz 
alledem behauptet, es gäbe Kurden in der Türkei oder es gäbe einen 
Befreiungskampf der Kurden im Irak, der ist entweder ein Krimineller 
oder ein politischer Reaktionär. Die Schablonen sind austauschbar, vor­
gestanzt durch das Dogma nationaler und politischer Unfehlbarkeit. 
Überall bemüht man sich daher von außen, mit einer globalen Vernich- 
tungs- und Verleumdungsstrategie das Leben und Kämpfender Kurden 
von der Öffentlichkeit abzuschirmen, sie nicht mehr sprechen, sie nicht 
sichtbar werden zu lassen.

Daher wird in diesem Buch auch versucht werden, dieser Gewalt der 
offiziellen Lesarten und Beschreibungen des Landes und der Region, in 
der Kurden leben und schon immer gelebt haben, die Sprache und das 
Wissen der Unterdrückten entgegenzuhalten, um das verordnete 
Schweigen über die Kurden zu durchbrechen. So soll in den Beiträgen 
nicht nur eine fundierte politische, das heißt historische, ökonomische 
und soziale Analyse der Kurden geliefert werden, sondern auch ein 
Einblick in den direkten Lebenszusammenhang der Kurden. Weil es so 
wenig Literatur beispielsweise über das Leben der Frauen oder das 
Verhältnis der Bauern untereinander gibt, versuchen profilierte Autoren 
aus der BRD, die Kurden sprechen zu lassen.

In allen Bereichen geht es nicht darum, zu moralisieren oder Mitleid 
mit den Unterdrückten zu haben, sondern darum, ob und wie wir durch 
unser Schweigen selbst in den Zusammenhang von Unterdrückung und 
Vernichtung eines Volkes verstrickt sind. Es lohnt sich darüber nachzu­
denken, warum die türkische Regierung so ungehindert behaupten kann, 
daß es keine Kurden in der Türkei gibt, oder erklärt, daß es nie zu 
Aufständen im Osten der Türkei gekommen sei. Schließlich ist die BRD 
der beste Handelspartner der Türkei, unsere Wirtschaft investiert von 
allen ausländischen Investoren am meisten in der Türkei und trägt zur 
Unterentwicklung dieses Landes erheblich mit bei.

Ähnlich ist die Situation für die Kurden im Irak. Diejenigen, die
11
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ansonsten von Gerechtigkeit, Solidarität und der Notwendigkeit des 
nationalen Befreiungskampfes reden, unterstützen auf einmal eine Re­
gierung, die eine revolutionäre sozialistische Bewegung durch eine Poli­
tik der verbrannten Erde vernichten will.

Dann gibt es noch diejenigen Kurdenfans, die sich an der folkloristi- 
schen Pflege kurdischen Volksgutes goutieren und von dem Gemälde 
Kurdistans leben, das Karl May hinterlassen hat. Es sind diejenigen Teile 
des Bürgertums, die zwar gerne bunte Trachten sehen und auch einmal 
ein kurdisches Essen genießen, aber die ausgemergelten Körper verges­
sen, die fast immer unter den Trachten verborgen sind. Auch das ist eine 
Form der Gettoisierung des kurdischen Volkes, das Getto der aufgebläh­
ten Folklore.

Die «Geographie der Unterdrückten» ist somit ein Versuch, eine 
eigene Sehweise und Kenntnis von den Dingen zu erlangen, gegen das 
uns übergeworfene Netz von Kolonisatoren, Imperialisten und Nationa­
listen. Denn immer -  und das geht aus den in diesem Buch vorliegenden 
Beschreibungen und Analysen hervor -  zieht sich der rote Faden des 
nationalistischen Größenwahns durch die Geschichte der Unterdrücker. 
Sie, die einst selbst ausgebeutet und unterdrückt worden sind, erheben 
sich jetzt zum Richter über weiter fortschreitende politische Entwicklun­
gen und Bewegungen. Insofern ist jeder Nationalismus, jedes Dogma 
von der Einzigkeit einer nationalen Identität in der Tat reaktionär. Denn 
in allen diesen nationalistischen Staaten herrscht nicht das Volk, sondern 
die Bourgeoisie. Arbeiter und Bauern erleben so eine ständig neue 
Unterdrückung und Ausbeutung. Einst waren es die Kolonialmächte, 
wie die Engländer und Franzosen, jetzt ist es die neuentstandene Bour­
geoisie im Irak, Iran, Syrien oder in der Türkei, die das Ausbeutungsmo­
nopol fest in der Hand hält und durch das nationalistische Element die 
herrschenden politischen Klassenwidersprüche verdeckt zwischen Büro­
kratie und Bourgeoisie auf der Seite der Herrschenden und den Bauern 
und Arbeitern auf der Seite der Unterdrückten.

Folglich können diese Staaten auch nicht dulden, daß in ihrem eigenen 
Staatsgebiet politische Befreiungsbewegungen entstehen, die die neue 
Bourgeoisie und die alte Bourgeoisie bekämpfen, indem sie ein revolu­
tionäres Kurdistan aufbauen wollen. Minderheiten, die dieses Ziel an­
streben, und lokale Kulturen, die von den Arbeitern und Bauern geprägt 
sind und nicht von der städtischen Bourgeoisie, müssen daher zwangsläu­
fig vernichtet werden. Das zu erkennen ist ein Schritt, um auch das 
Kurdenproblem zu verstehen.

Aber auch gerade deshalb sind Forderungen zu unterstützen wie: 
Sicherung der Rechte und Freiheiten aller Staatsbürger, ohne Rück­

sicht auf ihre Nationalität und Sprache,
Anerkennung der Existenz des kurdischen Volkes,
Garantien dafür, daß das kurdische Volk in seiner eigenen Sprache
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unterrichtet wird, daß Zeitungen, Zeitschriften und Bücher in kurdischer 
Sprache und über Kultur und Geschichte der Kurden veröffentlicht 
werden und dem kurdischen Volk ermöglicht wird, sein Selbstbestim­
mungsrecht zu praktizieren.

Warum das notwendig ist, für die Kurden und schließlich auch für uns, 
wird durch die Beschreibung des Alltagslebens der Kurden, ihrer Ge­
schichte und ihren sozialen und wirtschaftlichen Verhältnissen, ihrer 
Kultur und der permanenten Praxis ihrer Unterwerfung dokumentiert. 
Es ist ein Versuch, ein Volk mittels internationaler Solidarität vor der 
Vernichtung, das heißt der Assimilierung zu retten.

Heute wird der Geographieunterricht in der Schule und der zu behan­
delnde Gegenstand, das Land, als objektiv vorhanden begriffen. Der 
Gegenstand wird dann beschrieben, kartographiert, in Statistiken aufge­
führt. Er gerinnt zur Leblosigkeit, und er ist es in der Tat für Lehrer wie 
Schüler. Er ist subjektiv, weil er uns Daten und Informationen nennt, die 
(vorausgesetzt, sie stimmen), wie das Beispiel der Kurden zeigt, die 
Sehweise der jeweils herrschenden Klassen und Nationen wiedergeben. 
Mit dem Leben des Volkes und dem. wie und wo es lebt, hat dieses meist 
wenig zu tun. Es wird verschwiegen, was mit den vorhandenen Boden­
schätzen gemacht wird, wie sic angeeignet werden und wer von ihnen 
profitiert. Es ist statistisch leicht zu vermitteln, daß der Persische Golf 
eine Fläche von 250000 Quadratkilometern bedeckt und eine mittlere 
Tiefe von 40 bis 50 Metern hat. Aber was weiß man schon von den 
Perlenfischern, die mit offenen Augen bis in große Tiefen tauchen, in 
wenigen Jahren ihre Gesundheit total ruinieren; der Erlös der Perlenfi­
scherei ging aber bis vor kurzem allein in die Taschen der Unternehmer. 
Oder daß in der Osttürkei, in Batman, große Mengen Erdöl gefördert 
werden, während in der Stadt Batman selbst und den umliegenden 
Dörfern die Kinder vor Hunger sterben.

So liest man auch hier nicht, wie die Landwirtschaft im Osten entwik- 
kelt ist, bzw. nicht entwickelt ist, warum das so ist und wie unter feudali­
stischen Strukturen die Kurden leben, um ihr Überleben kämpfen, ob­
wohl der Reichtum der Natur die Bauern alle ernähren könnte.

In diesem Buch geht es demnach in erster Linie darum, die Vielfältig­
keiten von Kurdistan aufzuzeigen und denjenigen zur Sprache zu verhel­
fen, die ansonsten als Volk dazu keine oder nur geringe Möglichkeiten 
haben.

Für den Unterricht oder überhaupt den politischen Interessierten kann es 
lohnend und mit einem Aha-Erlebnis verbunden sein, die Texte und 
Informationen dieses Buches mit den Lexikas, herkömmlichen Geogra­
phie- und Geschichtsbüchern zu vergleichen. Dort wird man nichts oder nur 
wenig über die Kurden lesen. Notwendig wäre es, mit türkischen Kindern 
bzw. Jugendlichen und türkischen Lehrern zu diskutieren und sie zu befra­
gen, was sie von den Kurden wissen und warum sie so wenig wissen.
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Bei alledem kann es aber nicht darum gehen, ein Volk gegen das 
andere aufzuhetzen und die Kurden gegen die Türken auszuspielen. 
Denn die Feinde von Kurden, Türken und Irakern und Iranern sind 
immer die gleichen: Imperialismus, Kolonialismus und Fremdbestim­
mung. Der daraus resultierende Rassismus ist es, den es aber auch zu 
bekämpfen gilt, innerhalb der unterdrückten Völker, zu denen auch die 
Türken zählen. Nicht grundlos appellieren die politischen Organisatio­
nen der Kurden immer wieder an die Gemeinsamkeit aller unterdrück­
ten Völker.

Sie kann natürlich nicht darin bestehen, daß eine politische Ideologie 
eines Nationalstaates die allein Bestimmende ist. Denn politische Ge­
meinsamkeit ist nur dann möglich, wenn man allen unterdrückten Völ­
kern mit ihren speziellen nationalen Eigenheiten das Recht einräumt, 
sich politisch selbst zu entwickeln.

Dieses Recht wird heute weder den Kurden in der Türkei noch den 
Kurden im Iran und Irak eingeräumt. Vielleicht vermag die Beschäfti­
gung mit der Geographie der Unterdrückten die Notwendigkeit nationa­
ler Selbständigkeit und des Kampfes dafür verständlich zu machen.

Für dieses Buch galt es auch, uhterschiedliche politische Strömungen 
unter den Kurden nicht besonders breit auszutreten, weil jegliche politi­
sche Spaltung diesem Ziel einer politischen Selbständigkeit und Selbst­
bestimmung -  wie es alle kurdischen Gruppen und Organisationen an­
streben -  noch weiter hinausschiebt, als es jetzt schon der Fall ist.

Ich bedanke mich bei den vielen Kurden, Türken und Irakern, die mir 
bei der Entstehung dieses Buches geholfen haben, die mit mir diskutiert 
haben und von denen ich viel gelernt habe. Immerhin war es der türki­
sche Genosse Gün, der immer und zuverlässig bei Übersetzungen und 
Materialsammlungen geholfen hat. Bedanken für die Mitarbeit möchte 
ich mich auch bei Aydin Ucar, und den kurdischen Arbeitern des Arbei­
ter-Vereins in Frankfurt. Das gleiche gilt für die Kollegen und Freunde 
anderer türkischer und kurdischer Organisationen. Es war ein wichtiges 
und lehrreiches Bündnis.Ins
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1. Kapitel

I. Die widersprüchliche Geschichte 
des kurdischen Volkes

Wenn heute, im 20. Jahrhundert, 17 Millionen Kurden immer noch 
keine nationale politische Autonomie haben, sondern in vier verschiede­
nen Nationalstaaten politisch, sozial und kulturell unterdrückt werden, 
hängt das zweifellos mit den großmachtpolitischen Umklammerungen 
der Gegenwart zusammen. Das alleine aber erklärt nichts. Andere Na­
tionen, die eine weitaus weniger glänzende Geschichte als die Kurden 
beanspruchen, haben schon längst erfolgreich nationale Befreiungs­
kämpfe durchgefochten und ihre nationale politische Souveränität er­
kämpft. Das Schicksal der Kurden, natürlich auch der benachbarten 
Armenier, ist daher ein Lehrbeispiel dafür, wie wichtig es ist, zu wissen, 
ob ein Volk zu diesem oder jenem Stamm, dieser oder jener Rasse bzw. 
Religion gehört. Um die Ereignisse von heute richtig zu verstehen, muß 
man auch wissen, wie sich Menschen eines Stammes oder Volkes gegen­
über anderen Stämmen und Völkern verhalten haben, zumal Tatsachen 
in ihrer wirklichen Gestalt leicht vergessen und dann von Mythen über­
deckt werden. Die Geschichte der Kurden ist voll von dieser Erkenntnis, 
auch was die geschichtliche Rolle der sie noch heute unterdrückenden 
Nationalstaaten, beispielsweise der Türken, angeht. Ein Beispiel: Die 
türkischen Regierungen und Herrscher verleugnen, seitdem es eine Re­
publik gibt, die Existenz der Kurden und erklären allenfalls, daß die 
«kurdisch sprechende Bevölkerung seit Jahrtausenden harmonisch mit 
den Türken zusammengelebt habe»1.

In Wirklichkeit wird hier versucht. Machtpolitik nachträglich zu legiti­
mieren, indem einfach die Geschichte verfälscht wird. Denn die Kurden 
lebten schon seit mindestens einem Jahrtausend in den ostanatolischen 
bzw. westiranischen Gebieten. Hier, vom westlichen Taurus bis zu den 
westiranischen Zagros-Ketten, vom biblischen Berg Ararat im Norden 
bis zu den Ebenen von Mesopotamien im Süden lebten Kurden. Sie 
waren dort, bevor die ersten Türken, die Seldschuken, in den Nahen 
Osten einbrachen. Auf der anderen Seite vergessen wiederum kurdische 
Politiker, daß ihre Nachbarn, die Armenier, auch von kurdischen Für­
sten und deren Soldaten niedergemetzelt wurden, nachdem die religiö­
sen Konflikte von interessierten Türkenstämmen gegen die beiden Völ­
ker ausgespielt'wurden.
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Heute leben noch ca. 4 Millionen Armenier, die wenigsten aber in 
ihren Heimatgebieten, nordöstlich des Van-Sees in der Türkei. 1,8 Mil­
lionen Armenier leben in der UdSSR, die restlichen 2,4 Millionen sind 
über die gesamte Erde zerstreut. Das einstmals mächtige Kulturvolk der 
Armenier ist heimatlos gemacht worden.

Für die frühe Geschichte der Kurden gibt es nur wenige eindeutige 
Belege. Eine aus der persischen Geschichte bekannte Fabel spricht von 
dem Tyrannen Zahak mit den beiden Drachen auf den Schultern. Ihnen 
wurden täglich zwei Menschen zum Opfer dargebracht, wobei die Kur­
den die Nachkommen jener Unglücklichen gewesen sein sollen, die das 
Los der Verbannung in den Gebirgen wählten, um dem grausamen 
Opfertod zu entrinnen. Weniger mythologisch ist die Tatsache, daß 
schon im 3. Jahrtausend v. Chr. Stämme, die im westiranischen Zagros- 
Gebirge lebten, von ihren südlichen Nachbarn, den Sumerern, Babyloni­
ern und später Assyrern, «Guto» oder «Qurti» genannt wurden. Auf 
einem sumerischen Stegstein aus dem Jahr 2000 v. Chr. ist der Name 
«Kardaka» eingemeißelt, die Vorfahren der Kurden gewesen sein 
könnten.

Der französische Schriftsteller Denis Diderot schreibt in seiner «En- 
cyclopedie» (1751-1780): «Die Kurden besitzen ein dem alten Assyrien 
und Chaldäa benachbartes Land; sie sind unabhängig, niemals seßhaft, 
sondern wechseln oft den Aufenthaltsort.»

Über die Charaktereigenschaften der Kurden gab es demgegenüber 
schon immer viel mehr Aussagen als über ihre exakte Herkunft, die nur 
bruchstückhaft nachvollziehbar ist. In einer alten Kurdenchronik (s. 
Abschn. II.) heißt es: «Die Kurdenstämme halten untereinander nicht 
zusammen; keiner will dem anderen gehorchen und Untertan sein, wie 
auch Maulane Saededdin in seiner in türkischer Sprache geschriebenen 
Geschichte des Osmanenreiches von ihnen sagte, daß sie von einem 
separatistischen Streben getrieben sind, die ihre Macht einzeln und un­
abhängig voneinander begründet haben und zwischen ihnen kein ande­
res Band der Gemeinsamkeit als das des göttlichen Wortes besteht. In 
dieser Beziehung wird auch angeführt, daß, als Mohammed mit seiner 
Lehre auftrat und die Fürsten der Welt sich beeilten, dem Propheten ihre 
Unterwerfung anzuzeigen, Oghuz Chan, welcher damals in Turkestan 
herrschte, einen Kurdengroßen aus Bagdad namens Zymyn mit dieser 
Mission betraute, welcher durch seinen triefäugigen Blick, riesenhaften 
Körperbau und die braunhäßliche Physiognomie derart den Propheten 
entsetzte, daß dieser ganz ergriffen ihn um seine Nationalität befragte, 
und als er von ihm erfuhr, daß er ein Kurde sei, Gott bat, so einen 
furchtbaren Feind nie einig werden zu lassen.»2

Herodot (484—425 v. Chr.) berichtet, daß die «13. Provinz des Ache- 
manianischen Reiches neben dem Land der Carduks bzw. Cardukhoi
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läge.» Wenige Jahre später erwähnt der griechische Historiker und Feld­
herr Xenophon ebenfalls die «Carduci», bzw. die «Karduken». In sei­
nem Werk «Anabasis» über den Rückzug des griechischen Heeres aus 
Kleinasien schreibt er im 3. Buch:

«Die Griechen waren nun in großer Hoffnungslosigkeit. Sie waren 
inmitten der Perser. Ihre Kommandanten und besten Soldaten waren 
getötet worden, die Barbaren hatten alle verraten. Daraufhin haben die 
Griechen lange diskutiert, was zu tun sei. Zuerst hatten sie Xenophon als 
Kommandanten gewählt. Zweiter Kommandant wurde der aus Arakdia- 
li stammende Kleanor. Nach kleinen Auseinandersetzungen mit den 
königlichen persischen Truppen haben sie den Zab überquert und sind 
nach einiger Zeit des Marschieren in die von den Medern gebaute Stadt 
Larissa (das heutige Namrud) gekommen. Hinter der Stadt Mespila 
(Ninive) trafen sie mit der Armee von Tissaphernes zusammen. Nach 
weiteren kleinen Kämpfen sind sic weitermarschiert. Sie trafen auf 
schwer begehbare und enge Wege. Auf der einen Seite waren hohe 
Berge, auf der anderen Seite tiefe Schluchten. Die Kommandanten 
kamen daher zusammen und redeten über die Lage. Von einigen Gefan­
genen haben sie Informationen über das Gebiet erhalten, das sie durch­
queren müssen. Die Gefangenen haben erzählt, daß es an der Südseite 
des Gebietes Meder und Babylonier gäbe und in den nördlichen Gebie­
ten Karduken. Andere Gefangene berichteten, daß dort mutige kriegeri­
sche Völker lebten. Sie würden sich Karduken nennen. Diese haben sich 
bisher noch nie einem König ergeben. Der persische König hat, um sie 
niederzuzwingen, 120000 Soldaten geschickt, aber in den Bergen sind 
sie nicht weitergekommen und kein einziger Krieger erreichte sein Ziel. 
Die Griechen haben die Strecke durch Karduka gewählt. Um von den 
Karduken nicht gehört zu werden, und um schnell und ungehindert deren 
Gebiete durchqueren zu können, haben die Griechen viele Opfer ge­
schlachtet. »■’

Damals, um 400 v. Chr., lebten demnach schon kurdische Stämme, 
meist autarke Bauern ohne geistliche oder weltliche Herrscher, in dem 
Gebiet, das sie auch heute als ihre Heimat beanspruchen.

Die einen historischen Quellen meinen nun, daß die Kurden von den 
Medern abstammen. Meder waren Gebirgsbewohner iranischer Her­
kunft, die auch Nachbarn des Reichs von Urartu waren und später die 
Erbschaft der Assyrer antraten. Damals, gegen Ende des 7. Jahrhunderts 
v. Chr., wurden die Meder immer stärker. Beim Tod des assyrischen 
Königs Assurbanipal schlossen sie sich unter der Führung des Mederkö­
nigs Kyaxares zusammen und überschritten die assyrische Grenze. Die 
Meder hatten in den nächsten Jahrzehnten die östlichen und nördlichen 
Gebiete des assyrischen Reiches bezwungen und dann das Reich von 
Urartu. Um 550 v. Chr. wurde das Mederreich von Kyros, dem fünften 
König des Stammes der Perser, besiegt. «Die Meder nahmen die persi-
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sehe Herrschaft ohne viel Widerstand an; beide Völker waren verwandt 
und sprachen fast die gleiche Sprache.»4

Andere Historiker sind der Überzeugung, daß die Kurden von den 
Skythen abstammen, bzw. Bauernvölker dieser wandernden Iranier wa­
ren. Die Kimmerer, die am Schwarzen Meer ein mächtiges Reich gegrün­
det hatten, «wurden gezwungen, die Herrschaft an die nomadischen 
Skythen abzutreten, die sich viele Jahrhunderte in den Steppen von 
Südrußland festgesetzt hatten. Die Urartäer und Assyrer, die außer­
stande waren, dem Druck zuerst der Kimmerer, dann der Skythen 
Widerstand zu leisten, ließen die Eindringlinge durch ihr Gebiet zie­
hen. Teile der Skythen verschmolzen schließlich mit den Landesbewoh­
nern.»5

In einer historisch vergleichenden Untersuchung zwischen Skythen 
und kurdischen Eigenheiten heißt es: «Aus der Zeit des skythischen 
Reiches sind kaum Darstellungen erhalten, die eine ethnische Bestim­
mung der Träger des Reiches ermöglichen. Auch von medischer Seite ist 
wenig über die Skythen berichtet worden. Nur ein Zylindersiegel zeigt 
offenbar den siegreichen Kampf zweier Meder gegen zwei Skythen, die 
durch die spitzen Skythenmützen charakterisiert werden können. Ver­
mutlich soll dieser im 7. oder 6. Jahrhundert v. Chr. entstandene Zylin­
der den Sieg des Kyaxares über die Madyes feiern. Die Skythen tragen 
auf diesem Zylinder im Gegensatz zu den ca. 50 Darstellungen skythi- 
scher Krieger aus Südrußland und Mittelasien nicht die üblichen, unten 
geschlossenen Pluderhosen, sondern unten weit offene, in breiten Bah­
nen genähte Hosen. Hosen dieser Art werden heute noch in einem 
Bezirk getragen, der damals zu den Zentralgebieten des skythischen 
Reiches gehörten. Es handelt sich um den Bereich der Badinan-Kurden 
in der Südost-Türkei und dem Nordwestirak. Auch Mützen der darge­
stellten Form werden gelegentlich in Südkurdistan als Teil der Winter­
kleidung getragen. Ich möchte daher annehmen, daß die auf diesem 
Zylinder von den Medern besiegten Skythen Badinan-Kurden sein sol­
len, die als Soldaten des skythischen Reiches dargestellt werden. Das 
Skythentum dieses Reiches dürfte sich auf die Oberschicht beschränkt 
haben, während die Masse der Bevölkerung vermutlich kurdischen 
Stämmen angehörte. Mit der Annahme, daß die Kurden im 7. Jh. v. Chr. 
unter kimmerisch-skythischer Führung in ihre heutigen Wohngebiete 
einwanderten, wäre die Frage nach der Zeit ihrer Wanderung beant­
wortet. »6

Auch die Frühgeschichte der Armenier geht weit in die Zeit vor 
Christi Geburt zurück. Obwohl das Wort «Armenier» in der Bibel nicht 
erwähnt ist, gibt es doch einige geographische Hinweise. Nach der bibli­
schen Geschichte von der Sintflut ist die Arche Noah nach sieben Mona­
ten und 17 Tagen auf dem Gebirge Ararat gelandet. In der hebräischen 
Sprache nun bedeutet Ararat nicht die Bezeichnung für einen Berggipfel,
18
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sondern bezieht sich auf das Land Armenien. In Jeremia 51, 27, steht 
sogar die Bezeichnung «Königreich Ararat». Die Armenier sind nach­
weislich gegen Ende des 8. und Anfang des 7. Jahrhunderts v. Chr. von 
Thrazien, also von Europa her kommend, am Fuß des Berges Ararat 
gelandet, während die Kurden vom Osten her das Gebiet südlich vom 
Ararat bevölkerten. Aus der ersten Zeit ihrer Ansässigkeit gibt es, wie 
bei den Kurden, zu berichten, daß sie unabhängig waren und in ständi­
gem Kampf mit den umliegenden Völkerstämmen lagen.

Das Land der Kurden blieb in den Jahrhunderten, nachdem Alexan­
der der Große Kleinasien erobert und den persischen König Kyros 
vertrieben hatte, unter griechischer Herrschaft. Armenien dagegen blieb 
unabhängig. In dieser Zeit entwickelte sich Armenien zu einem mächti­
gen Königreich.

Der damalige armenische Fürst Dikran I. nannte sich fortan «König 
der Könige», zog mit seinen Kriegern bis nach Syrien und unterwarf auf 
dem Weg dorthin auch die Kurden.

Aufgrund der geographischen l äge als leicht zu passierendes Tor 
zwischen Asien und Europa, im Gegensatz zu den kurdischen Bergregio­
nen, wurden die armenischen Gebiete immer wieder von anderen Völ­
kern bedroht, besetzt und zum Schauplatz heftiger Machtkämpfe über 
die wirtschaftlichen Reichtümer. Um 100 v. Chr. mußte sich der neuge­
gründete armenische Staat der damaligen Weltmacht im Osten beugen: 
den Parthern, einem iranischen Reitervolk. Parther und Römer kämpf­
ten nun auf armenischem und kurdischem Boden, und schließlich muß­
ten sich die Armenier den Parthern beugen, die den Kronprinzen Trigra- 
nes als Geisel entführten. Nach dem Tode des armenischen Herrschers 
Artavazdes II. im Jahre 95 v. Chr. entließen sie ihn -  gegen Abtretung 
von 70 Tälern im Osten Armeniens. Tigranes versuchte nun ein 3. 
Imperium aufzubauen, was mißlang, und so einigte er sich mit den 
Römern, um gegen die Parther zu kämpfen: Die armenische Gesellschaft 
wurde durch die Kultur der Römer und später die der von Byzanz 
geprägt -  während die Kurden weiterhin unter dem Einfluß der Perser 
und später der Araber standen.

Im Jahre 226 n. Chr. gelangten die Sassaniden, ein neupersisches 
Herrscherhaus, an die Macht, die die Parther gestürzt hatten. Einer ihrer 
ersten Feldzüge richtete sich gegen Armenien, das 238 n. Chr. von ihnen 
erobert wurde. Ein Tribut der Unterwerfung für die Armenier, die sich 
zu diesem Zeitpunkt schon zum Frühchristentum bekannt hatten, war 
die Übernahme der iranischen Religion.

Christentum und die Lehre des Zarathustra prägten bis zu diesem 
Zeitpunkt das religiöse Leben der Armenier als auch der Kurden. Noch 
heute bekennen sich Kurdenstämme, besonders in den Provinzen Hak- 
kari und Van, zum Zarathustrismus.

So prallten zur damaligen Zeit auch unterschiedliche Religionsauffas­
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sungen zusammen. Die Sassaniden huldigten dem Sonnengott, während 
Kurden und Armenier sich einer weitaus höher entwickelten Religion 
verpflichtet fühlten.

«Zarathustra hat in einer reinen, hochstehenden Ethik die wahre 
Religion gesehen, und dies in bewußtem Gegensatz zum als nichtig, als 
bloß weltlich betrachteten bisherigen religiösen Treiben. So entsteht die 
Scheidung zwischen dem, was wir uns angewöhnt haben, geistlich und 
weltlich zu nennen.»7

In Persien ist der Zarathustrismus schnell in Verfall geraten, und es 
kehrten die mythologischen Sekten wieder, die jeweils unterschiedliche 
Götter verehrten.

Inzwischen hatten sich jedoch bei den Armeniern, unter dem Einfluß 
der Römer und der Griechen, zwei bedeutungsvolle geschichtliche Ver­
änderungen durchgesetzt:

301 n. Chr. wurde das Christentum als Staatsreligion proklamiert, 
gleichzeitig das armenische Alphabet eingeführt und die Bibel ins Arme­
nische übersetzt. Das «silberne Zeitalter» brach in Armenien an. Nach­
dem das Christentum Staatsreligion war, begann Gregor, ein ehemaliger 
Sekretär des armenischen Herrschers Drtads, sein missionarisches Werk 
als erster armenischer Katholikos (Kirchenoberhaupt). Zuerst taufte er 
die Adligen des Landes, dann schickte er Missionare ins Land hinaus, die 
ihrerseits in allen kleinen Dörfern Schulen und Klöster gründeten. In den 
nächsten Jahrzehnten entwickelte sich in diesem ersten christlichen Staat 
überhaupt ein blühendes kulturelles und gesellschaftliches Leben, das im 
krassen Gegensatz zu den benachbarten Kulturen stand. Schon Gregor 
von Nyssa beschrieb die damalige Stimmung im späten 4. Jahrhundert 
so: «Alle Plätze, Gassen, Märkte, Straßen, die Läden der Kleiderhänd­
ler, Geldwechsler und Händler sind mit Leuten erfüllt, die unbegreifbare 
Fragen diskutierten. Fragst du jemanden, wieviel Oboien du zu zah­
len hättest, philosophiert er über das Erschaffene und das Nichtcrschaf- 
fene; als ich den Preis des Brotes erfragte, antwortete der Verkäufer, 
daß der Vater größer ist als der Sohn, und wenn du fragst, ob das Bad 
gerichtet sei, wird dir erzählt, daß der Sohn aus dem Nichts erschaffen 
wurde.»8

In der Mitte des 5. Jahrhunderts überfielen die Perser erneut Arme­
nien und verlangten, daß die Bevölkerung die Wahl hätte, entweder 
Christen zu bleiben und zu sterben oder die persische Religion als Staats­
religion anzunehmen. Die armenischen Bischöfe riefen eine Synode ein 
und erklärten:

«Von diesem Glauben kann uns nichts trennen, weder Engel noch 
Menschen, weder Schwert, Feuer, Wasser, noch andere grausame Folter. 
Wir übergeben all unser Hab und Gut in eure Hände, unsere Körper 
gehören euch. Ihr Perser habt Säbel, uns zu töten, wir Armenier haben 
einen Nacken und eine Brust, um eure Säbel aufzufangen und für unse­
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ren Glauben zu sterben. Tut was ihr wollt! Wenn ihr uns die Freiheit laßt, 
unserem Glauben treu zu bleiben, so werden wir euch als unsere irdi­
schen Herren anerkennen, unseren himmlischen Herrn, Jesus Christus, 
neben dem es keinen anderen Gott gibt, werden wir aber nie ver­
leugnen. »*'

Alles Volk, das sich weigerte, die persische Religion anzunehmen, 
wurde ermordet.

Im 6. Jahrhundert eroberte Byzanz große Teile Kleinasiens; 591 
vertrieb Maurikios die Perser aus Armenien. Das half den Armeniern 
nur wenig, da nun die Griechen die einheimischen Adelsgeschlechter 
durch byzantinische Beamte und Adlige ersetzen wollten. Das Schrek- 
kensregime unter Maurikios beschreibt Johannes von Ephesos: «Wir 
erduldeten jene Kämpfe und Übel nicht von Fremden und Heiden, 
sondern von solchen, die auch für Christen gelten, aber Werke des 
Heidentums an Christen, ihren Nächsten, ungescheut und ohne Zügel 
der Gottesfurcht und ohne Erbarmen in ihrer Unmenschlichkeit und 
Grausamkeit ungehindert ausüben." ''

Die Armenier verhielten sielt auch in Zukunft den Byzantinern gegen­
über weitgehend neutral.

Eine entscheidende Wende stellte sich für Armenier und Kurden ein, 
als Kalif Omar II. nach dem Tod des Propheten Mohammed einen 
Feldzug gegen die Perser unternahm Während dieses Feldzuges drangen 
die Araber in Kurdistan und Armenien ein. eroberten Städte, verbrann­
ten die Kirchen und vertrieben die Bewohner. Als die ersten Araber 
angesiedelt wurden, erhoben sich Armenier und Kurden, die beide gegen 
den neuen Glauben, den Islam, Widerstand leisteten.

Während sich die Armenier nach kurzem Widerstand mit dem arabi­
schen Kalifen arrangierten, zumal er die staatliche Organisation der 
Armenier duldete, lehnten sich die Kurden länger und erbitterter auf, da 
sie ihre Herrschaft durch die Zentralmacht des islamisch-arabischen 
Staates gefährdet sahen. Wegen der rigiden und brutalen Politik der 
arabischen Zentralmacht, alle kurdischen Stämme unter ihrer staatliche 
Einheit zusammenzufassen, entwickelten sich zahlreiche lokale Aufstän­
de. Der kurdische Fürst Mir Dscha-far Hasan Dasine führte im Jahr 
839-840 eine Revolution im Dasin-Gebirge an gegen den Kalifen. Die 
größte ideologische Revolution gegen den islamischen Zentralstaat wur­
de von Babak-i-Chorrami geführt. Sie dauerte ein Jahr, von816 bis 817. 
Babak strebte nach einer von der arabischen Macht unabhängigen freien 
sozialen Gesellschaft.

Unterdessen hatten sich die Armenier friedlich mit Bagdad geeinigt, 
da der Kalif bemerkte, daß er durch die Auseinandersetzungen mit 
Armeniern und Kurden den Byzantinern das Bergland öffnete. Der 
armenische Fürst Aschot Bagratuni wurde vom Kalifen zum «Herrn der 
Herren Armeniens, Georgiens und der Länder des Kaukasus» ernannt
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und erhielt das Recht zur Steuererhebung.
Mit Hilfe der Kurden konnten die mohammedanisch gewordenen 

Perser sogar das Omaijaden-Kalifat der Araber im Jahr 750 unter Füh­
rung eines Kurden stürzen und das abbasidische Kalifat gründen. Ob­
wohl die Kurden die Schwäche dieser Kalifen-Regierung ausnutzten und 
starke und unabhängigke Dynastien wie zum Beispiel die Hasnawiyya- 
Dynastie und die Schaddahi-Dynastie in Nord-Aserbeidschan und im 
Südwest-Kaukasus gründeten, blieb ihre Sprache weiterhin Arabisch, 
zumal sie sich der orthodoxen sunnitischen Konfession anschlossen. 
Kurdenstämme nahmen auch am Sklavenkrieg, dem Krieg der Neger, in 
den Jahren 868 bis 883 teil, in dem die versklavten Neger aus Basra sich 
gegen ihre feudale Unterdrückung auflehnten. 980 wurde ein Aufstand 
der Kurdenstämme aus Hakkari von den Arabern blutig niedergeschla­
gen. Die rebellierenden Kurden wurden auf einer 25 Kilometer langen 
Straße von Malatya bis Mossul reihenweise gekreuzigt.

Am Ende hatten die Kurden keine andere Wahl als die, sich der 
islamischen-arabischen Vorherrschaft zu beugen. Ein Grund der Unter­
werfung war der, daß die Stämme,den Islam annehmen mußten, wenn sie 
sich von den Steuern befreien und ihren Besitz behalten wollten. Schließ­
lich übernahmen sie die arabische Sprache und die islamische Religion 
an, im Gegensatz zu den Armeniern, die die armenische Sprache beibe­
hielten. Als die bewaffneten Auseinandersetzungen mit den Arabern 
noch nicht zu Ende waren, mußten die Kurden schon gegen eine neue 
Besatzungsmacht antreten, die Byzantiner, die, um ihren Handel auszu­
bauen, immer weiter nach Osten vordrangen. Auch die Armenier schick­
ten Truppen gegen die Byzantiner und unterstellten sie dem Kalifen. Mit 
diesen armenischen Truppen bezwang er die von der Zentralregierung 
abgefallenen Emire (islamische Fürsten). Für die Armenier machte sich 
die frühe und intensive Zusammenarbeit mit dem Kalifen in Bagdad 
bezahlt. Sie konnten Kultur, Religion und Politik frei ausüben. «Eine 
armenische Renaissance begann, die auch den Nachkommen Gregors 
des Erleuchters wieder das Katholikat gab. 885 ließ sich Aschot zum 
König wählen, ein Akt, den der Kalif durch die Übersendung einer 
Krone akzeptierte. Die armenischen Könige galten zwar den arabischen 
Emiren als Oberherren, waren aber wenig mehr als die ersten unter 
vielen Feudalen, die ihre Bauern mehr und mehr versklavten. Erhoben 
sich die Ausgebeuteten, wie die Hörigen des Tatjew-Klosters im 10. 
Jahrhundert, rotteten die vereinigten arabischen und armenischen Für­
sten ganze Dörfer aus. Da die armenische Kirche völlig mit dem Adel 
vereinigt war, nahm der Widerstand der Armenier oft die Form von 
Sektenbewegungen an und die Aufstände wurden als Glaubenskriege 
ausgefochten.»11

Jahrzehnte später drangen aus dem zentralasiatischen Raum Turk- 
menen-Stämme nach Kleinasien vor, die Seldschuken. 1064 fielen Ani
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und Kars in Armenien, 1071 besiegten die Seldschuken in der Schlacht 
von Manzikert ein byzantinisches Heer. Die Seldschuken waren ein 
turkmenischer Nomadenstamm, der zuerst in der 2. Hälfte des 10. Jahr­
hunderts im heutigen türkischen, sowjetischen und iranischen Grenzge­
biet ein eigenes Reich, das Seldschukenreich, aufbaute. Als Nomaden 
fanden sie dort jedoch wenig Weidegründe und drängten zu neuen 
Weideplätzen: das war Kleinasien, das bis dahin weitgehend von Byzanz 
beherrscht war. Die nur oberflächlich islamisierten Kurden in den süd­
östlichen, unzugänglichen Berggebieten, die dort halb nomadische, halb 
bäuerliche Stammesgesellschaften bildeten, wehrten sich gegen die, wie 
sie sagten, «tollwütigen Seldschukensultane». An dem Aufstand unter 
der Führung Baba Ishaks gegen die feudalen Unterdrücker nahmen 
breite Massen von turkmenischen, kurdischen und armenischen Völkern 
Anatoliens teil.

«An der bis dahin bestehenden ökonomischen Struktur Kleinasiens 
änderte sich zunächst nichts Wesentliches. Die seldschukische Führungs­
schicht ließ sich zwar mit der Zeit in den alten byzantinischen Städten 
nieder und übernahm Funktionen der früheren byzantinischen Verwal­
tung.»12 Die Armenier, das heißt die Christen, konnten Handel und 
Handwerk in den Städten weitertreiben, die Bauernstämme auf dem 
Land blieben ebenfalls unabhängig, und das waren in Ostanatolien die 
Kurden.

Ein tiefer Wandel vollzog sich in KJeinasien: Das Christentum wurde 
zurückgedrängt, der Islam dominierte bei den eindringenden Volksstäm­
men. Byzanz verteidigte sich nach Osten gegen die anrückenden Völker­
schaften, die Lebensmöglichkeiten suchten. Der Erzfeind Byzanz’ war 
jedoch Europa selbst. Dieses Europa zeichnete sich durch Neid, Eifer­
sucht und Glaubenshaß der katholischen Kaiser und Könige aus, vor 
allem des Papstes, der das Bestehen einer konkurrierenden christlichen 
Kirche in Konstantinopel (dem heutigen Instanbul) nicht dulden wollte. Die 
Kreuzzüge wurden zur politischen Machtfrage des Papstes, der die Fürsten 
und Lehensleute zu den Waffen rief und sich somit als oberster Kriegsherr 
über Kaiser und Könige stellte. Nur wenige der Kreuzfahrer zogen aus 
religiösem Eifer zur Befreiung des Heiligen Landes von denHeidenaus. Die 
überwiegende Mehrheit hoffte auf reiche Beute und auf Landgewinn für 
sich selbst. Sengend, plündernd und mordend zogen sie durch Kleinasien. 
Ausgeruht haben sich die Kreuzfahrer in dem kleinarmenischen Königreich 
Kilikien (bei Adana in derSüdtürkei). Als Anerkennung für die geleisteten 
Dienste schenkte Kaiser Heinrich VI. im Jahr 1198 dem damaligen Herr­
scher, Fürst Leon, eine prachtvolle Königskrone.

Hier trennen sich auch endgültig die politischen Entwicklungen von 
Kurden und Armeniern. Während das armenische Volk das Christentum 
übernommen hatte und sich offensiv dazu bekannte, hatten die meisten 
Kurden inzwischen den Islam angenommen. Die Armenier unterstützten
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offen die europäischen Interventionsheere, die Kreuzfahrer. Die Unter­
stützung der Kreuzfahrer fesselte Armenien politisch und wirtschaftlich 
an Europa. 1196 wurde der armenische Adlige Leo zum König von 
Armenien gekrönt, als Lohn für die Unterstützung der europäischen 
Interessen. An der Krönung nahmen der Erzbischof von Mainz, der 
Kardinal Konrad von Wittelsbach und Vertreter des Kaisers und des 
Papstes teil. «Leo organisierte Armenien nach europäischem Vorbild, 
eine Tendenz, die bis zum Ende des armenischen Königreiches bestehen 
blieb. Rechtsnormen und Titel französischer Prägung setzten sich durch, 
die größere Königsmacht drückte die Nacharare auf das Niveau von 
Lehensträgern herab, die den Titel Baron erhielten. Turniere, Falken­
sport, Theater und feudaler Glanz breiteten sich aus, während die Bau­
ern immer härterer Bedrückung erlagen.»13 Damals entwickelten sich 
die Armenier zu gewandten Kaufleuten. Der Hafen Tarsus (das heutige 
Adana) wurde zum wichtigsten Transithafen zwischen Südeuropa und 
Ostasien. Die Handelsstraße verlief von Tarsus nordwärts und dann im 
Araxes-Tal zum Kaspischen Meer. Exportiert wurden Erze, auch Texti­
lien, Weizen und Falken. Kaufleute stifteten Kirchen und Klöster, sie 
müssen also über große Kapitalien verfügt haben. «So zahlte der Kauf­
herr Sahmadin, Sohn des Awetik, nach einer Inschrift von 1261 40000 
Golddukaten für einen Sommersitz in Mren. Das Kloster Getik wechsel­
te für eine ähnliche Summe den Besitzer, und wieder war der Käufer ein 
Handelsherr. Schließlich prägten die Herrscher in Kleinarmenien eigene 
Münzen, deren Bilder der Verherrlichung des Königs dienten.»14

Die Kurden, die von derartigen zivilisatorischen Fortschritten nichts 
wußten, kämpften auf der Seite der Araber gegen die westlichen Kreuz­
fahrer -  und damit auch gegen die Armenier. Über diesen Kampf erzählt 
der Historiker Akrardyi: «Ein gewaltiger Feind zielt auf den Islam, so 
daß dem Islam große Verluste zugefügt werden, wenn keine Hilfe der 
Verbündeten kommt. Wenn diese Unruhestifter nicht aus dem Lande 
verjagt werden, werden sich die Arkaden (d. h. die Kurden) in Bewegung 
setzen und in solchem Geschehen zur Hilfe kommen müssen.»15

Es war ein kurdischer Fürst, Saladin der Große, der 1187 n. Chr. den 
arabischen Staat vor dem Untergang durch die Invasion der Kreuzfahrer 
bewahrte. Geschichtsbücher berichten darüber:

«An einem Freitag im Monat Rebi-elewwel des Jahres 583 (1187) 
kam es in der Ebene bei Tiberias zwischen Selah-eddin und den Franken 
zu einer Schlacht, in welcher die göttliche Gewalt über dem Heere des 
Islams waltete; das Haupt der Christen wurde gefangengenommen und 
eine große Anzahl seiner Krieger getötet. Selah-eddin zog sodann nach 
Akka, er entriß diese Festung den Christen und befreite 4000 Musel­
männer, welche in die Gefangenschaft der Christen geraten waren. In 
dieser Art verfolgte er mit Eifer die Eroberung der übrigen Städte und 
Festungen, welche in den Händen der Franken sich befanden, und nahm
24

Ins
titu

t k
urd

e d
e P

ari
s



Nabulus, Kafa, Kaisarie, Nasire und Ascalon ein. Sodann rückte er mit 
einem Heere gegen Jerusalem und schlug an der westlichen Seite dieser 
Stadt das Lager auf; eilte aber nach einigen Tagen an die östliche Seite 
derselben und schritt zur Belagerung und zum Angriffe. Dazumal befan­
den sich mehr als 60000 Christen in jener Stadt und leisteten mutvollen 
und tapferen Widerstand den Muselmännern. An einem Freitag des 27. 
Monats Redscheb des gedachten Jahres, wendete Selah-eddin Mauer­
brecher an, um die Christen zu bezwingen, und der Sieg war für das 
islamitische Heer entschieden. Furcht und Schrecken ergriffen die Her­
zen der Christen und sie flehten um Gnade. Selah-eddin schenkte den 
Franken Leben und Freiheit. Die heilige Stadt war erobert und die 
Muselmänner zerbrachen das Kreuz, welches die Christen auf der Kup­
pel des Salomonischen Tempels errichtet hatten, wo noch am selben 
Tage das Freiheitsgebet verrichtet wurde und ein Lobgesang von groß 
und klein zum Himmel emporstieg.»"'

Kurdische Sultane waren auch die muselmanischen Gegner von Ri­
chard Löwenherz, Philipp II., August von Frankreich und Friedrich I. 
Barbarossa auf dem Dritten Kreuzzug von 1189-92.

Einschneidende politische Änderungen ergaben sich jedoch erst, als 
die Mongolen im 13. Jahrhundert das Seldschukenreich zerschlugen. 
Auf der Flucht vor den Mongolen strömten immer mehr Türkenstämme 
aus dem Osten nach und bildeten in Anatolien bald die Majorität der 
Bevölkerung. Zahlreiche kurdische Städte wurden von den Mongolen 
erobert und eingeäschert. In Hakkari wurden die Kurden niedergemet­
zelt, in Ani und Kars die Armenier geplündert, die armenische Stadt 
Ersindschan (Erzincan) wurde verwüstet. Teile der autochthonen christ­
lichen Bevölkerung sowie der Kreuzfahrerstaaten im syrisch-anatoli- 
schen Grenzgebiet verbündeten sich in dieser Situation mit den Mongo­
lenherrschern, von denen sie sich eine Zurückdrängung des Islams er­
hofften.

«Dann wurden die großen und unabhängigen Prinzen von Georgien 
und Albanien ihnen tributär, willentlich oder unfreiwillig. Sie gaben 
bereitwillig alle geforderten Tribute . . .  Sie selbst, entsprechend ihren 
Ressourcen und Fähigkeiten, kamen mit ihrer Kavallerie auf Raubzüge 
und nahmen die noch nicht eroberten Städte und Schlösser, plündernd 
und Gefangene machend. Sie töteten ohne Gnade Männer und Frauen, 
Priester und Mönche, machten Sklaven, nahmen Diakone als ihre Skla­
ven und plünderten die Kirchen der Christen ohne Furcht.»17

Ein armenischer Fürst führte seine Reiter im Gefolge der mongoli­
schen Armee gegen Bagdad. Gregor von Akantsch berichtete darüber: 
«Nach diesem hielten sie eine große Versammlung der alten und jungen 
Reiter, einschließlich der georgischen und armenischen Kavallerie, und 
in zahllosen Massen zogen sie gegen die Stadt Bagdad. Als sie angelangt 
waren, nahmen sie auf einmal die große und berühmte Stadt Bagdad,
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gefüllt mit vielen Menschen und seltenen Schätzen und zahllosem Gold 
und Silber. Als sie es einnahmen, schlachteten sie gnadenlos und mach­
ten viele Gefangene. Sie kleideten die Kavallerie mit allen Gütern und 
dem Geld des Kalifats. Sie fingen den Kalifen, den Herrn von Bagdad, 
mit all seinen Schätzen und brachten ihm korpulent und fettleibig, vor 
Hlagu-Hulawo.»18 Dort wurde er erschlagen. Der Mord an dem Kalifen 
und 800000 Bürgern Bagdads blieb nicht ungesühnt. Als die Mongolen 
sich zurückzogen, führten die nachfolgenden Turkmenenstämme ver­
nichtende Rachefeldzüge auch gegen die Armenier. 1375 fiel das arme­
nische Königreich von Kilikien, die Armenier wurden vertrieben.

Die mongolische Invasion hatte nämlich zur Folge, daß viele Turk­
menenstämme nach Kleinasien kamen. Zwei dieser Turkmenenstämme, 
die «weißen Hammel» (Akkoyunlu) und die «schwarzen Hammel» (Ka- 
rakoyunlu) fielen zwischen 1387 und 1447 in Kurdistan ein und plünder­
ten das Volk aus: Ernten wurden vernichtet, so daß überall Hungersnöte 
ausbrachen, in denen selbst Eltern ihre Kinder verschlungen haben 
sollen.

Im 15. Jahrhundert entstand aus den Resten der Mongolenherrschaft 
in Persien unter der Dynastie der Seffawiden ein Reich, das seinerseits 
die turkmenischen Stammesherrschaften und die Kurden bedrohte.

Die Mongolenzüge, die Menschenmassen aus Zentralasien nach dem 
Westen schwemmten, brachten auch eine kleine Sippe der Oghuz-Tür- 
ken heran. Dieser kleine Stamm von etwa 2000 Personen stand unter der 
Führung von Süleiman und seinem Sohn Ertogrul (1231-1288) und 
führte nicht mehr als 400 Zelte mit sich. Sie kamen über Nordwestper­
sien und stellten sich in den Dienst des damaligen Seldschukenherr- 
schers. Dieser siedelte sie als Grenzschutz an seiner Grenze zum Byzanti­
nischen Reich an, wo sie sogleich darangingen, die griechische Bevölke­
rung auszurotten und Raubzüge in die Umgebung zu machen. Nach dem 
Zusammenbruch des Seldschukenreichs bildeten die Türken unter Erto­
grul einen der zahlreichen selbständigen turkmenischen Kleinstaaten. 
Nach dem Tode Ertogruls wurde sein Sohn Osman Führer des Stammes. 
Osman nahm 1301 den Titel Sultan an und gründete das Reich und die 
Dynastie der Osmanen. Es sollte später über die Armenier und Kurden 
herrschen. Und erneut wurde gekämpft um die Vorherrschaft in Klein­
asien. Die Turkmenen erlagen den Osmanen, und in Persien ergriffen die 
Seffawiden die Macht. 1589 besetzten die Perser die Ararat-Ebene, und 
als sie vor den Osmanen wieder abziehen mußten, deportierten sie 
Zehntausende Menschen: Armenier. «In einem Schreckensmarsch zo­
gen 50000 Armenier im Winter durch das Hochgebirge, gejagt von den 
Persern, auf der Flucht vor der Ungewißheit türkischer Herrschaft. Wer 
zu schwach war, wurde erschlagen, erfror oder verhungerte. Viele er­
tranken im Eisgang des Araxes.»

Im Mittelalter standen die Kurden im Spannungsfeld der Auseinan­
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dersetzungen zwischen dem Osmanischen und dem Persischen Reich. 
Der überwiegend mohammedanisch-sunnitische Teil unterstützte die 
Pforte, der mohammedanisch-schiitische Teil das Persische Reich. Den 
kurdischen Emiraten wurde vom osmanischen Staat Autonomie ge­
währt, um die kurdischen Fürsten gegen Persien auf ihrer Seite halten zu 
können. So konnten die Türken mit Hilfe der kurdischen Fürsten einen 
entscheidenden Krieg gegen die Perser im Jahre 1514 gewinnen.

Zu dieser Zeit erlebten die Kurden auch ihre Blütezeit. Zahlreiche 
kurdische Fürstentümer wurden gegründet, so in Bitlis, Diyarbakir, 
Hakkari oder Amadiya. Demgegenüber wurden die Armenier, für die 
die türkisch-islamische Herrschaft einen ständigen Wechsel von Raub, 
Mord, Massaker und Plünderung brachte, aus ihren Gebieten vertrieben, 
die dann teilweise von den kurdischen Fürsten übernommen wurden.

1515 wurde ein Vertrag zwischen dem türkisch-osmanischen Staat 
und allen sunnitisch-kurdischen Fürstentümern abgeschlossen, der die 
Integration der Kurden in das Osmanische Reich vorsah. Die Kurden 
sollten dabei ihre volle Unabhängigkeit bewahren können. Nur wenig 
später wurde er von den türkischen Sultanen schon nicht mehr beachtet. 
Über diesen Vertragsabschluß heißt es: «Vom türkischen Sultan Selim 
bestochen, setzte sich der kurdische Gelehrte Idris-i Bitlise, der wegen 
seiner religiösen Autorität unter den kurdischen Fürsten ein hohes Pre­
stige besaß, für eine Vereinigung aller kurdischen Fürstentümer mit dem 
türkisch-osmanischen Staat ein. Die brutalen Maßnahmen der Seffawi- 
den (Perser) halfen Bitlise bei der Durchführungseiner Aufgabe. Idris-i 
Bitlise wird von heutigen Kurden als <Teufel von Bitlis> bezeichnet. Sein 
Name als Volksverräter ist in die kurdische Geschichte eingegangen.»19

Für die Türken waren die Kurden nur so lange von Interesse, als die 
Perser gegen die Türken kämpften und die Kurden dabei eine wichtige 
Pufferrolle einnahmen. Zur gleichen Zeit versuchten auch die persischen 
Könige, die schiitischen Kurden für sich zu gewinnen, aber erfolglos. Im 
Jahr 1639 schlossen Türken und Perser den sogenannten Zuhab-Vertrag 
ab und teilten Kurdistan unter sich auf, indem sie ihre Staatsgrenzen 
durch kurdisches Gebiet zogen. Diese Grenzen sind heute weitgehend 
mit den türkisch-iranischen Staatsgrenzen identisch. In den folgenden 
Jahrhunderten änderte sich für die kurdischen Fürstentümer wenig, so­
lange sie sich der osmanischen Herrschaft beugten. Die Türken waren 
damals der herrschende Stamm innerhalb des zentralistisch-feudalen 
Osmanischen Reichs. Dagegen beuteten die Feudalherren, Fürsten und 
Scheichs, die Bauern der verschiedenen Stämme aus. Der osmanische 
Staat war auf der Grundlage der Ausbeutung der Reaya (Bauern) 
mittels Gewaltanwendung durch die herrschende feudale Klasse, die 
faktisch das Bodenmonopol besaß, errichtet. Solange die kurdischen 
Fürsten mit den osmanischen Herrschern zusammenarbeiteten, gab es 
keinerlei Konflikte. Diese entstanden erst, als kurdische Bauern zusam­
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men mit anderen türkischen Stämmen sich gegen die religiöse Unter­
drückung als Teil der politischen Gewaltherrschaft der Osmanen wehr­
ten. Trotz allem war aber damals die Blütezeit der Kurden. Es war eine 
Blütezeit, in der die kurdische «Bourgeoisie» Architektur, Medizin, 
Wissenschaften, Handel und Handwerk, Literatur und Musik entwickel­
te. Diese kulturelle Blütezeit hatte ihre Zentren im wesentlichen in den 
Städten. Von Bitlis (Bidlis) beispielsweise wird gesagt: «Es war eine 
Stadt voller Paläste, Hotels, Schulen, Moscheen, Brücken, Burgen, Ge­
schäfte, Restaurants und öffentlicher Gärten, ein Zentrum der Bildung 
und des internationalen Handels. Hier lebten auch die bekanntesten 
Schriftsteller und Poeten.»

II. Die Geschichte des Fürstentums von Bitlis

(Aus: Kurdenchronik von Scheref, 1600 n. Chr., zitiert nach: H. A. 
Barb: Geschichte der kurdischen Fürstenherrschaft in Bidlis, Sitzungs­
bericht der philosophisch-historischen Klasse der Kaiserlichen Akade­
mie der Wissenschaften in Wien, Wien 1853, Bd. X, Heft II.)

Die «Kurdenchronik» wurde Anfang des 19. Jahrhunderts durch den 
damaligen britischen Botschafter in Bagdad, Claudius Rieh, nach Euro­
pa gebracht und später von H. A. Barb übersetzt.

Der Verfasser der Chronik, Scheref, war Oberbefehlshaber sämtlicher 
Kurden, wurde aber später wegen des Verdachts eines Komplotts vom 
Hof seines Vaters, des Fürsten von Bitlis, gejagt. Nach der Intervention 
zahlreicher kurdischer Fürsten wurde er wieder in sein Erbe eingesetzt 
und regierte als Herrscher über das Fürstentum von Bitlis bis 1600.

Die Chronik, von hoher geschichtlicher und literarischer Bedeutung, 
ist einerseits ein Fürstenlob, zeigt aber auch gleichzeitig das reiche kultu­
relle Leben der damaligen Zeit in Kurdistan auf und -  was für die 
Einschätzung der Kämpfe zwischen Osmanen und Kurden wichtig ist -  
das ständige Streben nach Unabhängigkeit. Deutlich wird in der Chronik 
auch die ethnische Arbeitsteilung: Armenier als Handwerker und Kauf­
leute und Kurden als Bauern und Krieger -  über allem aber steht das 
Fürstentum.

Ziel der Chronik, der ersten kurdischen Geschichtsschreibung über­
haupt, war nach den Vorstellungen von Scheref, die Geschichte seines 
Vaterlandes der Vergangenheit zu entreißen. Als Quelle dafür dienten 
ihm persische Geschichtswerke, die Aussagen «betagter und graubärti­
ger Männer» (Scheref) und seine eigenen Erfahrungen als «Augen- und 
Ohrenzeuge».

Ha! Was ist Bidlis, vor dessen Luft und Wasser
Der Odem Christi und Chyzr’s Quell beschämt zurücktreten!
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Welch’ ein Ort, vor dessen entzückender Schönheit 
Der Garten Eden von der Erde verschwand!
Welch eine Gegend! daß die Gazelle, als sie deren Trefflichkeit vernahm, 
Sogleich die Gefilde von Choten verlassen wollte,
Um dort zu Lande ihre Moschusblase zu entleeren.
Da sprach zu ihr der Morgenwind: «welch’ verkehrte Idee!
Der Staub jener Gegend ist durchwegs chinesischer Moschus,
Geh nicht hin, denn deine Waare wird dort als Staub nur gelten.»
Welch ein Boden! da wegen der Eigenheit seiner trefflichen Erde 
Aus dem ewigen Garten vor einem Lebensalter schon der Zephir kam,
Um Staub von jenen reinen Gefilden nach dem Paradies zu tragen,
Und statt Moschus in die Locken der Huris zu streuen;
Doch so sehr er auch in jener Gegend umherirrte,
Er fand kein Körnlein Staub, so rein ist dort die Erde.

(Rokueddin Ala eddaula Semnani)
Wiewohl die Leute daselbst durch einige Monate von starkem Schnee­
fall, großer Kälte und Unwetter zu leiden haben, so herrscht doch bei alle 
dem nicht so heftiger Frost, daß die Menschen zu Schaden kommen. 
Auch heizt die dortige Bevölkerung. Reich und Arm, auf dem Lande und 
in der Stadt, mit Holz, und eine Maulthierlast trockenen Holzes wird 
um einen Direm in Silber verkauft, welcher zwölf osmanische Akhtsche 
gilt. In gleicher Art wird in den Bädern mit Holz geheizt. Bisweilen 
werden in der strengen Winterzeit durch großen Schneefall die Ver­
kehrsstraßen gehemmt. Von Alters her haben gerechtigkeitsliebende 
und großmächtige Herrscher in ihrer Vorsorge für Erhaltung der Wege 
der islamitischen Welt jene Stadt von allen bürgerlichen und kirchlichen 
Abgaben befreit, und diesfalls gesetzliche Anordnungen so wie Herr­
scherpatente und strenge Strafen androhende Befehlsschreiben erlassen. 
Die Landesfürsten haben daselbst viele gemeinnützige Bauten, Mosche­
en, Schulen, Klöster, Unterkunftsanstalten, Bäder und Brücken gegrün­
det. So bestehen in der Stadt selbst 21 Brücken aus gehauenen Steinen, 
die dem Verkehr der Menschen geöffnet sind. Sie zählt sechzehn Quar­
tiere und acht Bäder. Es gibt ferner vier große Moscheen. Die eine 
derselben war vor Alters eine armenische Kirche. Bei der Eroberung der 
Stadt durch das islamitische Heer wurde sie in eine Moschee verwandelt; 
sie führt den Namen «Khyzyl mesdschid» (die rothe Moschee). Die 
andere ist ein Bauwerk aus der Zeit der Seldschukhen und das Datum 
ihrer Erbauung findet sich an derselben in einer kufischen Inschrift 
angebracht; sie wird die alte Moschee genannt. Die dritte Moschee 
wurde nebst einem Kloster an der Seite des Kok Mejdan vom dortigen 
Wali Schems-eddin erbaut, demzufolge sie die «Schemsie» benannt ist. 
Die vierte ist die Moschee «Scherefie», welche Scheref Chan, der Groß­
vater des Verfassers dieses Werkes, nebst einer Schule und einem Klo­
ster in dem Quartier Mardin erbaut hatte und Scherefie benannte. In 
diesen Moscheen sind Priester und Gebetsausrufer angestellt und jeder
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derselben bezieht einen reichen Gehalt. Es ist auch nicht bekannt, daß 
seit dem ersten Auftreten des Islams bis auf diese Zeit dort jemals die 
öffentliche Freitagsandacht unterblieben wäre. Ferner bestehen daselbst 
fünf Schulen, nämlich: 1. die Chatibie, 2. die Hadschibegie, 3. die Sche- 
kerije (Scherefie?), 4. die Idrisie und 5. die Ichlasie, welche letztere vom 
Verfasser gegründet wurde. Ihr Bau kam im Jahre? 999 an der Seite des 
Klosters Schemsie zur Vollendung und sie ist gegenwärtig mit Schülern 
überfüllt.

Weiters gibt es auch vorzügliche und geschickte Gewerbsleute und 
Künstler, deren Buden sich ungefähr auf achthundert belaufen. Es beste­
hen auch daselbst viele gemeinnützige Anstalten. Insbesondere hat der 
Baumeister der Gerechtigkeit, der Pfleger der guten und frommen Wer­
ke, der Mehrer der Wohlthaten und Almosenspenden, der Beschützer 
der Weisheitsbeflissenen, der Gönner der Männer der Wissenschaft und 
der Schrift, der Vertrauensmann des kaiserlichen Hofes und unverbrüch­
lich treue Rath S. M. des Sultans, Chosrew Pascha, der Miry Miran von 
Wan ein Bad aus Mormorstein, z>vei Chane und gegen hundert Verkauf­
buden mit Doppelfronte und Doppelthüren, Gärten, Häuser und außer­
dem auch noch andere Fabriken gegründet, welche zum allgemeinen 
Nutzen gereichen. Alles dies vermachte er dem Kloster in Rahowa. 
Durch seine Bauwerke gewann die Stadt Bidlis bedeutend an Schönheit, 
und der gelehrte, beredte, mit den größten geistigen Vorzügen begabte 
Mohammed Dschan Efendi, welcher einer dortigen angesehenen Kadi­
familie entsprossen war und, gleichwie es bei seinen Vorfahren durch 
Generationen der Fall gewesen, hohe Ämter und Würden bekleidete, 
hat das Chronogramm für die Bauwerke desselben in dem Ausdrucke: 
«bynajy chosrewane» (königliche Bauten, d. i. 985) gefunden.

Abgesehen von diesen nützlichen Werken und Bauten war er noch an 
zwei großen Unternehmungen betheiligt und führte diese in kurzer Zeit 
dermaßen aus, daß die Welt ihm Beifall und Anerkennung zollte. Diese 
sind:

Erstens: die Gründung des Bauwerkes von Rahowa, welches zwischen 
dem Flecken Tatowan und der Stadt Bidlis gelegen ist. Es besteht aus 
zwei ausgebreiteten Karavanseraien, einem sich hoch erhebenden Klo­
ster, einem schönen Bade und einer reizenden Moschee, nebst zehn 
Handwerksbuden. Dann ließ er aus einer Entfernung von beiläufig 1200 
Ellen eine Quelle dahin leiten, machte daraus einen blühenden Ort und 
brachte dahin gegen dreißig christliche und islamitische Familien. Jene 
Gegenden und Gründe wurden von der Huld und Gnade des seligen 
Sultan Murad Chan als Lehensdominium (milki'et) Chosrew Pascha ver­
liehen; er schuf daraus eine Stiftung daselbst und bestimmte, daß dem 
Reisenden Suppe, Brod und Licht verabreicht werde. Emire und Große, 
Türken, Araber und Perser, Herren und Diener, Einheimische wie 
Fremde, alle die Nachts dort einsprechen, werden angemessen bewir-
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thet. Es ist aber auch in der That eine Gegend, wo ungeachtet dessen, daß 
zwischen der Stadt und Tatowan sich mehrere Dörfer und Karavanse- 
raien befinden, in jedem Winter einige Kaufleute und Reisende durch 
Schnee und Kälte den Tod finden, denn nach den Messungen welche die 
Großen von Bidlis in einem Jahre bei jedem Schneefalle vorgenommen 
haben, betrug die Höhe des gefallenen Schnees den ganzen Winter über 
sechzig Zoll (Wedscheb).

In früherer Zeit hatten schon die mächtigen Monarchen und die 
Landesfürsten, insbesondere die erhabenen Vorfahren des Verfassers, 
ihren Willen kundgegeben, daselbst eine wirthliche Anlage zu gründen, 
und auch verschiedene Grundbauten ausgeführt, von denen in der That 
noch die Mauern von mehr als Manneshöhe zu sehen sind. Allein wegen 
der Ungunst der Zeitverhältnisse blieben sie unausgeführt und kamen 
nicht zur Vollendung.

Vers:
Wem das Glück will, dem wird es zu Theil.

Nun sind es schon mehr als zwanzig Jahre, daß Dank der wohlthätigen 
Fürsorge des seligen Monarchen auf jener Straße kein Mensch verun­
glückte und Reisende, Pilger und Kaufleute sicher und gemächlich ihren 
Weg zurücklegen können.

Zweitens ließ er in Wan eine hochgewölbte Moschee, eine große 
Schule, einen Begräbnisplatz und ein schönes Kloster erbauen und 
brachte deren Vollendung zu Stande. Er bestellte daselbst Recitatoren 
des Korans, Vorbeter und Gebetausi ufer, welche sich auf den liturgi­
schen Gesang verstanden und wohlklingende Stimmen besaßen, so wie 
fromme Andachtübende, und bestimmte für jeden derselben einen sei­
nen Umständen angemessenen Unterhalt. Nach Abhaltung der fünf 
Tagesgebete lesen sie über das Heil seiner erhabenen Seele in schöner 
erhebender Weise die eröffnende erste Sure des Korans. In den Nächten 
auf den Freitag und den Montag findet die Lesung der Koranstellen Statt, 
und seine hohe Seele empfindet unzweifelhaft die Wohithat derselben.

Drittens war er der gute Führer des Verfassers auf der Lebensbahn 
und brachte ihm mit einem großen Theile des Ruzegi-Stammes, welcher 
eine Zeitlang verwirrt und verzagt war, indem er nahe an vierundvierzig 
Jahre in Folge des Fremdendruckes Angehörige, Haus und Land verlas­
sen, und auf persischem Gebiete eine Zufluchtsstätte genommen hatte, 
wieder in die eigene Heimat und an den bekannten Sitz seiner Väter und 
Ahnen zurück. Mit diesen Worten will gesagt sein, daß als weiland der 
verstorbene Kaiser den Verfasser von der Statthalterschaft in Nachtschi­
wan mit der Verheißung der Herrschaft über das väterliche Erbe abbe­
rief, dies auf die Verwendung Chosrew Pascha’s geschah. Er hatte sich in 
dieser Beziehung so viel Mühe gegeben, wie man sich eine größere 
Vorstellung davon nicht machen kann. Gegen tausend Individuen, Män­
ner und Frauen, Greise und Kinder, kehrten mit dem Verfasser in die
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Heimat zurück.
Die Stadt Bidlis hat auch noch schöne Umgebungen aufzuweisen, 

dahin gehört der Bezirk von Achlath. Die Stadt dieses Namens ist alten 
Ursprungs, und war zu Zeiten die Residenz der armenischen Könige.

Unter der Regierung Nuschirwans verwaltete jenes Gebiet sein Onkel 
Dschamasb. Das Klima von Achlath ist sehr mild. Es gibt dort viel 
Gärten und saftige Früchte jeglicher Art. insbesondere sind seine Pfirsi­
che und Äpfel von ausgezeichneter Güte; es kommt vor, daß ein Apfel 
über hundert Direm wiegt. Verschiedene Gattungen von Äpfeln und 
Birnen gedeihen daselbst und die Äpfel von Achlath sind in Azerbajd- 
schan berühmt.

Es bestehen dort viele gemeinnützige Anstalten, als: Moscheen, Schu­
len, Brücken und Klöster. Auch sind von dort stets fromme Männer und 
Gottesgelehrte ausgegangen, so: Sejed Hossein Achlathi, der in den 
äußeren und inneren Wissenschaften der Meistergelehrte seiner Zeit war 
und zu den berühmtesten Männern jenes Landes gezählt wird. Wegen 
der durch Dschengiz Chan's Heeresmacht in Iran und Turan hervorgeru­
fenen Wirren und Umwälzungen, die er durch seine Seherkraft voraus­
gewußt hatte, verließ er vor dem Ausbruche der Unruhen mit 12000 
Familien, seinen Jüngern und Anhängern, Angehörigen und Freunden, 
die Heimat, und begab sich nach Ägypten, wo er bis zum Hintritte des 
Landesfürsten verweilte. Sein ehrwürdiges Grab befindet sich daselbst 
und noch jetzt existirt in Kairo ein Viertel welches das Quartier der 
Achlather heißt.

Ferner gehört zu den dortigen Gelehrten Maulana Mohi-eddin Achla­
thi, der in der Ascetik und Astronomie als ein Meister der Wissenschaft 
seiner Zeit dasteht. Als Nasir-eddin Mohammed Tusi Befehl Hulaku 
Chan’s in Maragha und Tabriz zur Beobachtung des Sternenlaufs und 
Abfassung der astronomischen Tafeln schritt, berief er den Maulana 
Mohi-eddin aus Achlath und brachte dieses Werk im Verein mit ihm, 
dann Moejjed-eddin Aruzi und Nedschm-eddin Debiran Khazwini zu 
Stande.

Die Stadt Achlath wurde in Folge mannigfacher Wirren, die zur Zeit 
der Ausbreitung des Islams entstanden waren, zerstört. Zuerst, d. i. im 
Jahre 626 kam Sultan Dschelal-eddin Charezm-Schah dahin; er entriß 
Achlath mit Gewalt den Seldschukhen und richtete ein großes Gemetzel 
an. Darauf erschien das mongolische Heer und entriß ihm selbes, gren­
zenlose Vernichtung und Tod verbreitend. Im Jahre 644 fand ein großes 
Erdbeben Statt, welches die meisten Gebäude zerstörte.

Im Jahre 955 belagerte mitten im Winter der persische Schah die 
Festung Achlath und entsetzte sie von den Commissären Sultan Solej- 
man Chan’s. Dann gab er den Befehl, die Festung zu schleifen, die auch 
sofort dem Boden gleichgemacht wurde.

Später ließ Sultan Solejman Ghazi die alte Stadt und Festung bei Seite
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und gründete eine neue Festung und Burg am Ufer des Sees. In Folge 
dessen verödete die alte Stadt gänzlich, aber auch der neue Burgflecken 
gelangte zu keiner besonderen Blüthe.

Verse:

Die Welt ist eine verfallene Herberge an einem von Fluthen bedrohten 
Wähne nicht, daß sie mit einer Hand voll Lehm hergestellt werde. [Orte,

Wo man nur gegenwärtig in der Gegend der alten Stadt gräbt, zeigen 
sich Überreste von Gebäuden, als da sind: Paläste, Chane und Bäder aus 
gehauenen Steinen und gemeißeltem Marmor.

Einen anderen Bezirk von Bidlis bildet Musch. Auch diese Stadt ist 
alten Ursprungs. Die Überreste ihrer alten Befestigungen und Burg sind 
noch zu sehen. Unter der Herrschaft der Vorfahren des Verfassers wurde 
die Festung Musch in der Entfernung einer Farsange südlich von der 
Stadt auf einem Bergrücken erbaut. Sie war längere Zeit bevölkert und 
blühend; aber in der Folge zerstörte Sultan Ghazi diese Festung und ließ 
die Hälfte der alten Festung, welche westlich von der Stadt auf einer 
Anhöhe liegt, hersteilen. Sie enthält eine Garnison von Garden, Kano­
nieren und anderen im Belaufe von fünfzig Mann. Im armenischen Idiom 
heißt man die Fäulniß Musch; wegen zu großer Fäulniß gedeihen auch 
dort fruchttragende Bäume nicht. Schöne Felder und treffliche Wiesen 
gibt es daselbst und reichlichen Getreidewachsthum. Allein fruchttra­
gende Bäume kommen wenig vor ; doch finden sich in der Umgebung der 
Stadt Weingärten.

Die Landleute besitzen viele Rinder. Schafe und Büffel, so daß sie vor 
ein Joch, welches man mit dem Ausdrucke «Kutan» bezeichnet, vierund­
zwanzig Rinder und Büffel spannen. Die Steppe von Musch, die bei den 
Türken unter dem Namen Musch owasi bekannt ist und gegen zwölf 
Farsangen in der Länge und drei bis vier Farsangen in der Breite zählt, ist 
ganz ebener und flacher Boden. Rings um dieselbe erheben sich Gebirge, 
welche mit grünen und lachenden Wäldern bedeckt sind und wo sich zu 
allen Zeiten kühle Sommertriften, reich an Schnee, kalte Quellen und 
viele Flüsse befinden. So kommt der Euphrat vom Norden jener Ebene 
her, schneidet ein Drittel derselben ab und verfolgt in südlicher Richtung 
seinen Lauf. Der unter dem Namen Kharasu bekannte Fluß kommt 
ostwärts vom Berge Nimrod her, durchschneidet sie ganz in der Mitte 
und ergießt sich in den Euphrat. In den Bergen werden vorzügliche weiße 
Falken gefangen. Überhaupt bietet jene paradiesische Ebene mit ihren 
herrlichen Wiesengründen reiche Jagd an Vögeln und Fischen.

Verse:
Zum Paradiese hat sich ihr waldiger Boden gestaltet,
Ein zweiter Kouser umspült ihren Saum.
Sein schwellender Duft wusch ganz gelassen 
Von ihrem Boden jeden Schmutz hinweg.
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Das ganze Jahr hindurch grünten ihre Basiliken,
Reiz und Genuß war stets darin geboten.
Sie ist der Futterplatz der Vögel dieser Region,
Und willst du einen Löwenvogel, so ist er dort zu finden.
Ihr Erdreich wurde aus Wasser und Gold zusammengeknetet.
Du würdest sagen, daß man Saffran gepflanzt hat.

In der Ebene selbst liegen armenische Dörfer von ungefähr hundert 
Familien an einander gereiht, und an den Abhängen der Gebirge erhe­
ben sich ringsum die Dörfer der islamitischen Bevölkerung. Die Staats- 
Einkünfte dieses Gebietes betrugen nach Angabe Hamdollah Mostufi's 
zur Zeit der Dschenghiziden-Sultane 69500 Dinare und zur Zeit Sultan 
Sulejman Chan Ghazi's, wo man das Gebiet von Bidlis verzeichnete und 
wiederaufnahm, außer den, frommen Stiftungen zugewiesenen Dörfern, 
die Güter nebst der Kopfsteuer von 4000 Nichtmohammedanern nach 
dem alten Census von 80 Akhdsche per Kopf zusammen 1 530324 
Akhdsche, wovon je 12 osmanische Akhdsche ein Myskhal reines Silber 
geben. Es heißt, daß vor dem Islam zur Zeit der armenischen Gewaltha­
ber einer derselben welcher Gouverneur von Musch war, eines Tages 
seine Truppen musterte, 600 scheckige Pferde in seinem Heere sich 
befanden, und er doch noch bedauerte, daß Musch keinen weisen Für­
sten und Herrscher habe.

Ein anderer berühmter Bezirk von Bidlis ist Chinus, welcher ausge­
breitete Triften besitzt. Eine hievon ist die von Suschehri und Bingöl und 
eine andere jene von Dschebel Scheref-eddin, wo die Kurdentribus unter 
den Vorfahren des Verfassers die Sommerweide bezogen. Reicher Ge­
winn kommt von jenen Gegenden. Es gibt auch noch zwei Quellen dort, 
deren eine weißes Salz und die andere rothes Salz liefert, und jährlich 
eine Ausbeute von 400 Millionen osmanischer Akhdsche abwerfen. An 
Staatseinkünften kommt das Gebiet von Chinus jenem von Musch 
gleich, wiewohl die armen Raja daselbst sich vermindert haben. Allein 
der größte Theil der Dörfer und Grundstücke wurde parcellirt als Kricgs- 
lehen vergeben, und gegenwärtig gibt es daselbst an 400 solche Lehens­
träger. Im Gebiete von Chinus sind auch Pferde arabischer Raee zu 
finden; aber außer Getreide gedeiht dort nichts anderes. Zu den dortigen 
Merkwürdigkeiten gehört ein See, bekannt unter dem Namen Bulanykh. 
der ungefähr eine Farsange im Umfange zählt; das Wasser desselben ist 
beständig mit schlammiger Erde untermischt, und in’s Röthliche spie­
lend. In gleicher Art ist der Fluß welcher aus dem See Bulanykh kommt, 
so schlammig, daß er unmöglich gereinigt werden kann. Es ist auch noch 
ein anderer See zwischen Bulanykh und Achlath, den man Derjajy nazyk 
(das schmale Meer) nennt; dessen Wasser ist vollkommen süß und klar. 
Im Winter bildet sich so starkes Eis, daß die Karawanen während vier 
Monate über denselben ihren Weg nehmen, und beim Eintritt der Sonne 
in das Sternbild des Widders, wo sein Eis sich bricht, läßt sich das Getöse
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desselben auf drei Meilen Weges hören. Sobald sein Eis sich gelöst hat 
und die milde Witterung eintritt, kommt eine Menge Fische aus dem See 
in die kleinen Flüsse welche in denselben münden, und die dortigen 
Bewohner treiben jeder nach Belieben reichen Fischfang, so daß ein 
einziger Mann in 24 Stunden mehrere Lasten Fische, wenn er will, mit 
Leichtigkeit fängt. Ihr Fleisch hat einen sehr feinen Geschmack und ihre 
Größe beträgt mehr als eine halbe Elle. Das Sonderbare davon ist, daß 
der Rogen der sich in dem Unterleibe der Fische befindet, sowohl bei 
Menschen als Thieren die davon genossen, wie Gift wirkt. Einige Perso­
nen, welche in Gegenwart des Verfassers etwas weniges davon ver­
schluckten, lagen 24 Stunden bewußtlos dahin; nachdem sie endlich 
Gegengift genommen hatten, genasen sie durch starkes Erbrechen. Die 
Beamten des öffentlichen Schatzes waren mehrmals Willens, das Fisch- 
erträgniss zu verpachten, um auf diesem Wege eine große Summe in 
den Staatsschatz fließen zu lassen: da kamen aber zufällig in jenen Jah­
ren die Fische aus dem See nicht heraus, und somit ward kein Erträgniss 
erzielt.

Zwischen Musch und Aehlath, im Norden Bidlis, befindet sich ein 
großes Gebirge welches unter dem Namen des Kuhy Nimrod («des Bergs 
Nimrod») berühmt ist. Nach der mündlichen Überlieferung des Volkes 
soll Nimrod sein Winterlager in Roha und sein Sommerlager auf diesem 
Berge gehalten haben. Er hatte auf dem Gipfel des Berges ein fürstliches 
Schloß erbaut und den größten Theil der Zeit daselbst zugebracht. Als 
der strafende Zorn Gottes sich gegen Nimrod kehrte, stürzten der Gipfel 
des Berges und das Schloß zusammen und versanken dermaßen in die 
Tiefe der Erde, daß an der Stelle des Palastes das Wasser emporstieg. In 
Anbetracht dessen, daß der Berg 1 2 000 Ellen über der Erdoberfläche 
hervorragt und die Senkung des Berges nach innen bei 1500 Ellen 
betrug, hat sich ein großer seeähnlicher Teich gebildet. Der Umfang des 
Teiches beträgt volle zwei- bis dreitausend Farsangen (?). Wegen der 
großen Menge von Gestein. Wäldern und Bäumen gibt es nicht mehr als 
zwei, drei Wege, auf denen man seinem Ufer entlang fortkommen kann. 
Es bestehen zwei Wege für Saumthiere, und auf einem können die 
Menschen zu Roß fortkommen. Wenn das Abgraben eines Stückes des 
Teichufers glückt, so ist es durchaus nicht Erde, sondern Gestein, wel­
ches fest an einander gedrückt ist, und warmes Wasser quillt daraus 
hervor. Zum größten Theile gleichen die Steine desselben dem Suda- 
Stein, doch sind sie außerordentlich fest; schwarzes Gestein füllt deren 
Öffnungen in ähnlicher Art wie beim Bienenkörbe. Manche Stücke sind 
noch weich wie der Suda-Stein. An der nördlichen Seite auf dem Rücken 
des Berges hat sich eine schwarze schmutzige Substanz, wie die der 
Eisenschlacken welche aus dem Schmiedeofen hervorgehen, doch 
schwerer am Gewicht und fester an Stärke, aus gebrannter Erde gebildet 
und nach abwärts gesenkt. Nach der Ansicht des Verfassers sind sie
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jährlich in Zunahme begriffen; ihre Höhe übersteigt 30 Ellen und die 
Länge 500 bis 600 Ellen an mehreren Orten. Wenn jemand welche die 
das Gewicht von einem Mann haben, aus einander brechen will, muß er 
große Anstrengung machen. Die Macht ist bei Gott dem Erhabenen.

Erster Theil

Worin von dem Stamme Ruzegiund dem Grunde, aus welchem er seinen 
Namen erhielt, gehandelt wird.

Den erleuchteten und wahrheitsliebenden Gemüthern der Meister der 
Sprachkunst ist nicht verborgen geblieben, daß Ruzegi ein Wort der 
Deri-Mundart ist; manche Orthographen haben es auch mit dsch und sch 
geschrieben. Ruzegi bedeutet von Ursprung aus «eintägige»; das dem 
Worte Ruz (Tag) angehängte gi ist das g derivationis mit dem Einheitsar­
tikel i, wie in Chodschegi, Pertegi, Keftegi und Zyndegi und dergleichen. 
Einige Philologen sind jedoch der Ansicht, daß die Sylbe gi im Persischen 
auch zur Verkleinerung dient. Es kann sein, daß die Schreibart mit dsch 
auf den Brauch der arabischen Schriftsteller sich stütze, überall wo der 
Laut des j (französischen j) in einem Worte der Deri-Mundart vor­
kommt, ihn durch dsch zu ersetzen. Es ist einmal durch glaubwürdige 
Berichterstatter festgestellt, daß der Stamm Ruzegi eines Tages aus der 
Vereinigung von vierundzwanzig kurdischen Völkerschaften in der Ge­
gend Tab, einer Dependenz des Gebietes Chojt, hervorgegangen und 
sich in zwei Zweige zu zwölf Völkerschaften theilte.

Die zwölf Völkerschaften des einen Zweiges erhielten den Namen 
Bolbasi, die zwölf Völkerschaften des anderen den Namen Khawalisi. 
Bolbas und Khawalis sind zwei Flecken des Hekkari-Gebietes, und sind 
einer anderen Angabe zu Folge Namen des Baban-Stammes. Kurz, als 
sie sich in der Gegend Tab zusammengefunden hatten, theilten sie die 
dortige Gegend unter sich, schlossen ein inniges Freundschaftsbündniss 
mit einander, erwählten sich ein Oberhaupt, und schritten zur Eroberung 
des Landes. Es gilt als eine bekannte Thatsache, daß diejenigen welche 
im Dorfe Tab ein aus jener Vertheilung herrührendes Stück Landes nicht 
besitzen, auch keine ursprünglichen Ruzegi sind. Es heißt, daß nachdem 
sie sich dem Befehle eines Oberhauptes unterworfen hatten, und zur 
Eroberung geschritten waren, in Bidlis und Hazu einer der Machthaber 
Gurdschistan’s Namens Tavit gebot. Diesem hatten die Ruzegi-Völker- 
schaften das Gebiet von Bidlis und Hazu entrissen.

Einer anderen Angabe zufolge hätten sie das Gebiet Bidlis von dem 
Stamme Kerdegi, und Hazu von den Georgiern erobert. Nach der Aussa­
ge einiger glaubwürdiger Männer hätten sie jedoch Bidlis dem Stamme 
Zukhisi entrissen. Der Berichterstatter hat die Verantwortung zu tragen.
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Als sie die Gebiete Bidlis und Hazu in ihre Gewalt gebracht hatten und 
einige Zeit seit ihrer Machtbegründung verflossen war, starb der Mann 
welcher mit der Regierung und der Leitung der Interessen des Ruzegi- 
Stammes betraut war, ohne Hinterlassung eines Nachkommen. Die Ru- 
zegi-Völkerschaften, eines Oberhauptes ermangelnd, fielen über einan­
der her, und wollten nicht einander gehorchen. Es bewährte sich ganz der 
Inhalt der folgenden Verse des Maulana Hatyfi:

Verse:
Es speit die trunkene Hure an der Thür der Kaaba,
Wenn nicht der Stock des Gebieters sie drohend verfolgt.
Vollauf beweinen muß man jenes Land,
Wo man nicht weiß, wer dem Hilferufenden Abhilfe leiste.

Als einige Zeit in dieser Art verstrichen war, traten die Häupter der 
Stämme und Völkerschaften dieserwegen zu einer Berathung zusam­
men, und faßten den Beschluß, Izz-eddin und Zia-eddin, zwei Brüder aus 
dem Geschlechte der Sassaniden-Könige, welche sich in Achlath aufhiel­
ten, in ihre Mitte zu berufen, und jenen den sie für würdig und fähig 
erachten würden, zu ihrem Oberhaupte zu wählen und ihm die Regie­
rungsgewalt zu übertragen, damit die Angelegenheitendes Landes einen 
gedeihlichen Aufschwung nehmen und die Friedensstörer keine Empö­
rung wagen können. Groß und Klein erklärte sich damit einverstanden, 
ohne handbreit davon abzuweichen. Mehrere Große des Stammes bega­
ben sich nach der Stadt Achlat, holten die Prinzen unter Ehrenbezeugun­
gen ab, und brachten sie nach Bidlis. Die Einen setzten Izz-eddin in 
Bidlis, die Anderen Zia-eddin in Hazu zu ihrem Oberhaupte ein, fügten 
sich gehorsam ihren Befehlen, und legten die Leitung der Landesangele­
genheiten in ihre Hände.

Izz-eddin entledigte sich in der besten Weise seiner Regierungspflich­
ten und machte sich die Stämme und Völkerschaften zugethan. Die 
Ruzegi zeichnen sich in der That unter allen Kurdenvölkern durch einen 
hohen Grad von Hochherzigkeit, Heldenmuth, Tapferkeit, und Eifer so 
wie durch Ruhmsucht, Wahrheitsliebe, Frömmigkeit und Rechtlichkeit 
aus. So oft ihre Fürsten von Drangsalen und Verfolgung heimgesucht 
wurden, zögerten sie keinen Augenblick, ihre treue Anhänglichkeit und 
Aufopferung für sie zu bethätigen. Zu allen Zeiten, wo das Gebiet von 
Bidlis aus ihrem selbstständigen Besitz gekommen war und ihre Fürsten 
verdrängt wurden, setzten sie sich durch klugen Vorgang ohne Beihilfe 
Anderer im Vertrauen auf Gottes Schutz und Beistand wieder in den 
Besitz desselben. Es ist unter den Kurden ein Sprichwort geworden, daß 
eben so viele Köpfe des Ruzegi-Stammes gefallen seien, als Steine bei 
dem Baue der Festungsmauern von Bidlis verwendet wurden. Wenn die 
mächtigen Herrscher den Entschluß faßten, Kurdistan zu bezwingen, so 
ist es ausgemacht, daß sie zuerst ihre Waffen gegen die Fürsten von Bidlis 
und den Ruzegi-Stamm kehrten. So lange der Stamm der Ruzegi nicht
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zum Gehorsam und zur Unterwürfigkeit gebracht ist, beugen auch die 
übrigen Stämme von Kurdistan ihren Nacken nicht; daher geschah es 
auch zur Zeit, als Sultan Ghazi das Gebiet von Bidlis dem dortigen 
Fürsten Schems-eddin Chan entriß und dieser aus Furcht vor dem Zorne 
des Kaisers nach Persien entfloh, daß die Völkerschaften der Pajegi, 
Mudegi, Zejdani und Bolbasi drei Jahre lang den osmanischen Machtha­
bern den Gehorsam verweigerten, ja daß selbst die vereinigte Macht aller 
Kurdenfürsten die sich auf Befehl Sultan Solejman’s gegen diese Völker­
schaften richteten, sie nicht zu bändigen vermochte, bis nicht der Sultan 
den Einwohnern von Dere keifendur und den Pajegi-Stämmen durch 
Boha-eddin Big, den Fürsten von Hazu, Verzeihung und Sicherheit 
verbürgt und die Söhne Schejeh Emir Bolbasi's, Ibrahim Beg und Kha- 
sym Beg, in ihren Wünschen befriedigt hatte; durch die Gewalt der 
Waffen konnten sie nicht unterworfen werden.

Die Söhne der Fürsten von Kurdistan kommen sehr oft nach Bidlis 
und bringen daselbst die Zeit vergnügt zu. Die Ruzegi-Völkerschaft hat 
auch Männer aufzuweisen, die in fremden Landen die Heimat schmerz­
lich vermissend, festen Fuß fassen und mit männlicher Ausdauer den 
Weg verfolgend zu hohen Würdejr gelangen.

Zweiter Theil.

Worin von der Abstammung der Fürsten von Bidlis gehandelt wird, 
nämlich woher sie selbe herleiten.

Es hat sich wiederholt als gewiß herausgestellt, und ist in mehreren 
historischen Werken gelesen worden, daß die Fürsten von Bidlis von den 
Sassaniden abstammen. Bei dem Volke gelten sie für Nachkommen 
Anuschirwan’s.

Der wahre Sachverhalt ist aber der, daß zur Zeit Anuschirwan's 
Dschamasb, der Sohn des Firuz, des fünften Sassaniden-Fürsten, als 
Stellvertreter Khobad’s in den Provinzen Armenien und Schirwan re­
gierte. Als er starb, hinterließ er drei Söhne: Narsi, Behwat und Sorchab.

Narsi ward der Nachfolger des Vaters. Nuschirwan begünstigte ihn 
gleichfalls auf das möglichste, und von Tag zu Tag stieg seine Macht, bis 
er mit einem Heere nach Gilan zog und jenes Land mit Waffengewalt 
eroberte. (Er heirathete eine Prinzessinn aus dem Fürstenhause von 
Gilan, diese gebar ihm einen Sohn welchem er den Namen Dschilschah 
gab.) Die Fürsten von Rustemdar sind Nachkommen desselben.

Sorchab begnügte sich mit der Herrschaft von Schirwan, und die 
Fürsten von Schirwan stammen von ihm ab.

Behwat wählte Achlat zu seinem Aufenthalte; er begnügte sich mit 
einem kleinen Einkommen, ohne nach dem Beispiele seiner Voreltern
38

Ins
titu

t k
urd

e d
e P

ari
s



Erweiterung des Gebietes anzustreben. Die Fürsten von Bidlis stammen 
von ihm ab, und bilden somit eine Seitenlinie der Fürsten von Rustemdar 
und jener von Schirwan.

Einer sicheren Angabe zu Folge sind es heute, als dem letzten Tage des 
Monates Zilhiddsche des Jahres 1005, 760 Jahre, daß das Gebiet Bidlis 
sammt Dependenzen und Accessorien sich im Besitze der dortigen Für­
sten befindet, bis auf eine Unterbrechung von ungefähr 110 Jahren, wo 
ihnen die Herrschaft entrissen wurde und in fremde Hände überging.

Vier Herrscherdynastien streckten die Eroberungshand nach ihrem 
Lande aus. Der diesfallige Sachverhalt wird im weiteren Verfolge an 
seinem Orte im Einzelnen umständlich angegeben werden.

Wie nun zuvor angeführt wurde, setzte der Ruzegistamm Izz-eddin in 
Bidlis, und Zia-eddin in Hazu zu Oberhäuptern ein. Einige Zeit von ihrer 
Regierung war verstrichen, als die Zuneigung des Volkes von Bidlis sich 
für Zia-eddin immer mehr steigerte und für Izz-eddin abnahm. Als 
Zia-eddin diesen Vorgang gewahrte und die Vorliebe des Volkes von 
Bidlis für sich zu einem hohen Grade gestiegen sah, begab er sich von 
Hazu nach Bidlis, um mit seinem Bruder zusammen zu kommen. Nach 
ihrem Zusammentreffen gaben sich die Brüder der Freude und Lustbar­
keit hin und brachten die Zeit in der angenehmsten Weise zu. Zia-eddin 
fühlte sich vom Klima von Bidlis angesprochen; zudem überzeugte er 
sich von der Ähnlichkeit welche bei Groß und Klein unter der Bevölke­
rung jener Stadt herrschte, und der Wunsch nach der Herrschaft von 
Bidlis faßte Fuß in seinem Herzen. Er verständigte sich insgeheim mit 
den Leuten der Festung und erklärte: « Bei der Abreise wird mein Bruder 
die Festung verlassen, um mich zu begleiten, und ich werde einen Vor­
wand nehmen und in die Festung zurückkehren.» Als Zia-eddin bei dem 
Antritt der Rückreise vom Bruder Abschied genommen hatte und nach 
Hazu aufbrach, gab Izz-eddin dem Bruder das Geleite. In einiger Entfer­
nung von der Stadt erklärte Zia-eddin dem Bruder: «Mein Siegelring ist 
in der Festung zurückgeblieben, und außer mir weiß niemand darum, wo 
ersieh befindet. Dem brüderlichen Wohlwollen dürfte es nicht fern sein, 
einen Augenblick zu verzeihen, damit ich nach der Festung mich begebe 
und meinen Siegelring hole.»

Izz-eddin verweilte an derselben Stelle, und Zia-eddin kehrte nach der 
Festung zurück. Als er in der Festung eingezogen war, ließ er die Thore 
derselben verrammeln und dem Bruder entbieten: «Ich erwarte von der 
Herzensgüte des Bruders, daß er einige Tage in Hazu, und ich in Bidlis 
den Aufenthalt nehme, da das Klima dieses Ortes mir sehr behagt.» Als 
Izz-eddin hievon Kunde erhielt, kam er vor die Festung, aber er mochte 
dem lieblosen Bruder noch so viele Vorstellungen machen, sie blieben 
erfolglos. Nothgedrungen nahm er daher seinen Weg nach Hazu und 
Sasun.

So war die Herrschaft über jenes Land ihm zugefallen, und da nun
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die Fürsten von Hazu seine Nachkommen sind, so führen sie den Namen: 
Izzezan.

Die Fürsten von Bidlis dagegen stammen von Zia-eddin ab, daher sie 
auch Zia-eddin genannt werden.

Die Namen der Fürsten von Bidlis, die in den Geschichtsbüchern 
vorgefunden worden, belaufen sich auf 18, und die Dauer ihrer Herr­
schaft beträgt mehr als 450 Jahre, während welcher Zeit sie in jenem 
Lande regierten, ohne die Reihenfolge unterbrochen zu haben.

Der Namen jenes Fürsten dem der Atabeg Emad-eddin ben Akh 
Sänkhär Bidlis entriß, ließ sich aus den Büchern, die bei der Abfassung 
dieses Werkes Vorlagen, nicht ermitteln.

Nach den Seldschukhen in den letzten Jahren der Herrschaft der 
Charezm Schahe, wo der Sultan Dschelal-eddin ben Sultan Mohammed 
Charezm Schah nach Bidlis kam, war daselbst Melik Eschref der regie­
rende Fürst.

Nach ihm regierte sein Bruder Ma?dschd-eddin, nach diesem -  Izz- 
eddin, nach diesem -  Mir Abubekr, nach diesem -  Emir Scheich Scheref 
und nach diesem -  Emir Zia-eddin, welcher ein Zeitgenosse des Emir 
Timur Gurgan war und mit demselben auch verkehrt hatte.

Von seiner Regierung angefangen bis auf die Gegenwart, wo die 
Herrschaft nach dem Erblichkeitsgesetze auf den Verfasser gelangte, ist 
die Geschichte der Fürsten von Bidlis zusammenhängend. Die unter der 
Regierung eines jeden derselben vorgefallenen Ereignisse werden an 
ihrem Orte umständlich erzählt werden, und wird im Zusammenhänge 
damit unter dem Beistände des Allmächtigen angegeben werden, wie 
einige von dem besagten Fürsten durch die Huld und Gnade der mächti­
gen Weltbeherrscher begünstigt, zu hoher Macht gelangten und andere 
wieder von dem Zorne derselben Ungerechtigkeit und Verfolgung zu 
erleiden hatten.

Die Geschichte ist folgende: Der erste Angriff der in älterer Zeit auf 
das Gebiet der Fürsten von Bidlis geschah, rührte von den Seldschukhen 
Azerbajdschan’s her. Der Hergang der Sache ist, daß zur Zeit Sultan 
Mohammed’s ben Melik Schah die politische Gewalt vom arabischen 
Irakh dem Atabegen Emad-eddin ben Akhsänkhär anvertraut war. Er 
führte mit dem besten Erfolge die Verwaltung des Landes. Im Jahre 511 
starb der Herr von Mossul und die Regierung daselbst wurde Emad- 
eddin Zengi als weiterer Machtzuwachs übertragen.

Von Tag zu Tag stieg seine Gewalt, bis er dann mit einem Heere nach 
Syrien und Haleb zog und jenes Land in kurzer Zeit seiner Botmäßigkeit 
unterwarf. Im Jahre 534 brach er nach Kurdistan und Diarbekr auf, 
eroberte Bidlis und Dschezire, zerstörte die kurdische Festung Aschut 
und ließ an die Stelle derselben eine neue erbauen, die er nach seinem 
Namen Amadie benannte, und gegenwärtig ist Amadie die Hauptstadt 
jenes Gebietes.
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Vierzig Jahre lang blieb Kurdistan und namentlich Bidlis in der Ge­
walt der Seldschukhen und Atabegen, bis im Laufe des Jahres 576 Sultan 
Saleh-eddin ben Nur-eddin ben Seif-eddin ghazi Atabegi in dem Kampfe 
gegen die Ägypter nach einer erlittenen Niederlage in die Flucht geschla­
gen wurde.

Darauf verdunkelte sich der Glanz ihrer Herrschaft, und die Ruzegi, 
die schon Jahre lang mit verborgenem Kummer, wie wilde Thiere in den 
Bergen und Wäldern Ruhe suchend, auf eine solche Gelegenheit warte­
ten, fielen mit der Wuth grimmiger Tiger und Löwen von den Bergab­
hängen über die Reste des Atabegen-Heeres her und säuberten die 
Höhen und Flächen des Landes mit Waffengewalt von den Fremdlingen.

Bidlis und die Regierung des Landes befand sich in der Gewalt eines 
Commissärs derselben.

Es finden sich von ihnen viele Denkmäler, heilige Stätten, Moscheen, 
Herbergen und Brücken in Bidlis und in Achlath. Einer Nachricht zu 
Folge war die Stadt Bidlis im Besitze Khyzyl Arslan Atabegi’s; denn als 
die politische Gewalt über das arabische Irakh dem Atabegen Akhsän- 
khär übertragen wurde, fiel jene über Arran und Azerbajdschan dem 
Atabegen Jeldegiz Atabegi zu, welcher der Großvater Khyzyl Arslan’s 
ist. Die Dauer ihrer Regierung wird durch die Chronogramme angege­
ben, die die geschriebenen Namen ihrer Ländergebiete liefern.

Die Gemeinde der Seratschian, die sich in Bidlis befindet, ist ein 
Überbleibsel derselben, und Seratschian ist der verdorbene Ausdruck 
für Seldschukhian. Die Familien Tadsch Ahmed Kharakune und Kholi 
Uzbekan gehören diesem Stamme an.

Dritter Abschnitt,
welcher die Geschichte Emir Schems-eddin ben Hadschi-Scheref’s 
enthält.

Aus den Werken gelehrter Männer geht hervor, daß zur Zeit als Khara 
Jusuf ben Khara Mohammed Turkman vor dem Schwerte seines Verfol­
gers Timur bei lldirim Bajazid Chan, dem Wali von Rum, Zuflucht 
suchte, Timur einen Gesandten an diesen schickte, und Khara Jusuf’s 
Auslieferung verlangte, ln dem bezüglichen Schreiben, das dem Gesand­
ten übergeben und durch diesen der Bestimmung zugeführt wurde, wa­
ren auch folgende Verse aufgenommen:

Verse:
Ich will nicht, daß wenn ich nach Constantinopel ziehe,
Durch mich zu Grunde gehe jenes Land und Reich.
Übergib meinen Dienern den Schlüssel von Kumach,
Verleide dir nicht das freudige Leben.
Khara Jusuf, jener nichtswürdige Wegelagerer 
Der den Pilgern den Weg der Wallfahrt sperrte,
Vor welchem keine Straße sicher ist,
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Hat an deinem Hofe Zuflucht genommen.
Strafe ihn mit dem Schwerte verdienter Maßen,
Laß es ihn mit angemessenem Leid entgelten.

Als Timur’s Gesandter im türkischen Gebiete anlangte, und der 
Zweck seiner Ankunft dem Sultan kund ward, beantwortete dieser das 
Schreiben Timur’s und verabschiedete Khara Jusuf, damit er zu Sultan 
Farradsch, dem Herrscher von Ägypten, sich begebe.

Da aber dieser zu jener Zeit dem mächtigen Timur anhänglich und 
zugethan war, so nahm er Khara Jusuf und Sultan Ahmed Dschelair, den 
Statthalter von Baghdad, der bei ihm Zuflucht gesucht hatte, gefangen 
und kerkerte beide auf einem Festungsthurme in Cairo ein.

Nach Timur’s Tode gab er beiden ihre Freiheit wieder, und bestimmte, 
daß jeder von ihnen 500 Diener um sich schaaren, und sie in solcher Art 
als ägyptische Emire der Krone dienen sollen, indem er ihnen alles was 
für den Bedarf von 1000 Mann mit Rossen, Waffen und Geld Noth that, 
gab. An Dienern Sultan Ahmed’s befanden sich blos Maulthiertreiber 
und Handwerkslehrlinge in Ägypten; aber von Khara Jusuf’s Anhänge 
befand sich daselbst eine zahlreiche Schaar kriegserfahrener Leute aus 
dem Turkomanen-Stamme vom schwarzen Schafe, die sich um sein 
Banner reihten. Die Ägyptier wurden über die Menge und Anzahl der 
Turkomanen mit großer Besorgniss erfüllt und machten Sultan Far­
radsch darauf aufmerksam mit dem Bedeuten, daß wenn er Khara Jusuf 
mit seiner Turkomanen-Schaar nicht zu vernichten trachte, die unmittel­
bare Folge davon -  was Gott verhüten wolle -  eine Umwälzung in 
Ägypten sein werde. Nachdem er den Rath der Großen und Heerführer 
angehört, wurde beschlossen, daß an einem Tage beim Ballspiele der 
Sultan Farradsch, Khara Jusuf den Auftraggebe, mit seinen Dienern von 
den Rossen abzusteigen, und den Boden von dem kleinen Gestein zu 
reinigen, worauf dann die Ägyptier über jene Schaar mit meuchlerischer 
Waffe herfallen und sie ermorden sollten. Allein Khara Jusuf erhielt 
Kenntniss von diesem Vorhaben, und erschien mit seiner Schaar bewaff­
net und wohlgerüstet am Spielplätze, und als nun der Sultan verabredeter 
Maßen ihm den Auftrag gab, mit den Seinigen abzusitzen und den Platz 
von dem kleinen Gesteine zu reinigen, stand er gegen den Sultan auf und 
sprach: «Herrscher der Welt, so lange Euere Majestät uns in Gnaden 
gewogen waren, gehörten wir zu Ihren Dienern, nun aber Euere Maje­
stät uns zu vernichten streben, kann ich nicht in diesem Lande verblei­
ben.» Darauf verneigte er sich, zu Pferde sitzend, vor dem Sultan, machte 
kehrtum, und sprengte, seinem Rosse die Sporen gebend, mit seiner 
Schaar davon. Es heißt, daß auf seinem Zuge durch Diarbekr 180 Mal 
feindliche Heere ihm den Weg vertraten, er aber jedesmal durch seine 
persönliche Tapferkeit und sein Feldherrentalent über die Feinde siegte. 
Von Diarbekr gelangte er nach Bidlis, und suchte bei Melik Schems- 
eddin, der damals dort gebot, Zuflucht; er gab ihm seine Tochter zur
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Frau, und erhielt von ihm das Gebiet Pajin und die Festung Aunik. Hier 
überwinterte Khara Jusuf, und im Sommer des Jahres 809 lieferte er von 
Schems-eddin unterstützt bei Chadscharsa’d, dem Sohne Timur’s, Mirza 
Miran Schach eine Schlacht, in der er diesen auf’s Haupt schlug, und 
Chadscharsa’d, Marand, Nachtschiwan und Makuje in seine Gewalt 
brachte. Den Winter dieses Jahres blieb er in Marand und im folgenden 
Jahre (810) brach Mirza Abu Bekr mit seinem Vater Mirza Miran Schah 
mit einem großen Heere aus Irakh und Chorasan nach Azerbajdschan 
auf, um Khara Jusuf zu bezwingen.

Bei Schamby Ghazan zu Tabriz stießen die feindlichen Schaaren ge­
gen einander und das dschaghataische Heer ward geschlagen.

Mirza Miran Schah verlor das Leben, und ganz Azerbajdschan gelang­
te in die Gewalt Khara Jusuf's. Von Tag zu Tag wuchs seine Macht. Die 
Freundschaft und Familienbande, die Khara Jusuf mit Emir Schems- 
eddin vereinigten, dauerten fort, khara Jusuf nannte ihn seinen Sohn, 
und verlieh ihm das Gebiet von Bidlis sammt Dependenzen und Acces- 
sorien als Erblehen (mylkiet). Die Urkunde welche Schems-eddin dies­
falls ausgestellt erhielt, lautet ganz übertragen, wie folgt:

«Die lieben Söhne, die Gott der Erhabene erhalten wolle, die Emire 
der Stämme, der Zehntausend, Tausend und Hundert, die Befehlshaber, 
Gouverneure, Beamte, Standesherren, Stadtvögte, das Volk, die Gro­
ßen, Ortsvorsteher und die Fürsten von Kurdistan insgesamt, so wie die 
Notablen, Primaten und Bewohner von Bidlis. Achlat, Musch und Chi- 
nus sammt Dependenzen und Accessorien mögen wissen: Dawirvonder 
vorzüglichsten Ergebenheit, innigen Anhänglichkeit und Aufopferung 
Seiner Hoheit, unsers lieben Sohnes, des erhabenen, sehr gerechten, sehr 
weisen, sehr milden Emirs, des persischen Oberbefehlshabers, des Emir 
Schems-eddin Abu’I maani (des Vaters der Bedeutungen), der erhabene 
Gott wolle die Tage seiner Herrschaft. Siege, Hoheit und Glückseligkeit 
bis an den jüngsten Tag gnädig wahren, eine feste, vertrauungsvolle 
Überzeugung gewonnen haben, so ist dadurch für den königlichen Ho­
heitssinn das Pflichtgebot erwachsen, altherkömmlicher Weise den ob- 
belobten Emir durch allerart Gunstbezeugungen unter den Zeitgenossen 
zu ehren und auszuzeichnen. Demzufolge sind die Züge der königlichen 
Huld und Gnade auf den Blättern seiner Lage zum Vorschein gekommen 
und haben wir sofort die Regierung, Befehlshabergewalt, Verwaltung 
und Einnahme der Steuern und Staatseinkünfte von Bidlis, Achlath, 
Chinus, Musch und der anderen Festungen und Dependenzen, sammt 
Accessorien etc., welche vordem in der Gewalt des belobten Emirs sich 
befanden, neuerdings demselben frei von jeglicher Einmischung oder 
Theilnahme eines Anderen verliehen. Aus diesem Grunde erhielt gegen­
wärtiges Regierungspatent, womit Gottes Glückseligkeit in sämmtlichen 
Regionen sich verbreiten möge, die Gestalt der Ausfertigung, auf daß 
man festgestellter Maßen den belobten Emir als den Befehlshaber, Gou­
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verneur und Herrn der Bezirke, Gegenden, Winterlager und Gefilde 
welche vordem ihm angehörten, ohne jegliche Behelligung anerkenne 
und die Unterthanen, Diener und Leute desselben nicht belästige. Jeder­
mann der dem Befehle zuwider handeln sollte, wird zur Rechenschaft 
gezogen werden und strenge Strafe zu erleiden haben. Den Emiren und 
Anführern, als auch den Primaten, Einwohnern und Insassen von Bidlis, 
Achlath, Chinus nebst sonstigen Gegenden und Gefilden, so wie den 
Commandanten und Garnisonen der Festungen liegt es ob, daß sie stets 
Seine Hoheit Unseren Sohn, als ihren Herrn und Gebieter anerkennen, 
von seinem Worte, Ermessen und Gutdünken nicht abweichen, sich 
gehorsam, ergeben und aufopferungsvoll erweisen, ihre sämmtlichen 
Angelegenheiten, Interessen und Verhandlungen den Beamten des be­
lobten Emirs anvertraut und übertragen wissen, in Allem was er unter­
nehmen mag, gehorsam und fügsam seien, in jeglicher Beziehung sich 
danach richten, und da es mit dem erhabenen königlichen Siegel geziert 
und verherrlicht wird, ihm Glauben schenken. Geschrieben im Monate 
Rebidewel des Jahres 820.

Der Verfasser des Werkes «Motla essaidin» berichtet, daß vierzig 
Tage nach dem Tode Khara Jtisuf’s Emir Schems-cddin am 18. des 
Monats Zilhidsche des Jahres 823 eine Unterwürfigkeitsadresse durch 
einen seiner vertrauten Diener an den Hof Mirza Schah Roch in Ghara 
bagh Aran übersendete, und zu Anfang des Frühlings als Mirza Schah 
Roch aus dem Winterlager von Gharabagh gegen die Nachkommen 
Khara Jusuf nach Erzendschan aufbrach, langte an seinem Hofe zu 
Anfang des Monats Dchemadi I des Jahres 824 in dem Orte Ketme Ajani 
der Khadi Mohammed als Gesandter Schems-eddin's des Gebieters von 
Bidlis an und brachte viele Geschenke dar. Er erhielt die Erlaubniss im 
königlichen Divan Platz zu nehmen und trat ganz befriedigt seine Rück­
reise an.

Als das siegreiche Heer Schah Rochs in der Gegend von Achlath auf 
den grünen heiteren Gefilden sein Lager aufschlug, zog Emir Schems- 
eddin mit mehreren anderen Kurdenfürsten zu Anfänge des Monats 
Dschemadi II des besagten Jahres entgegen und hatte die Ehre die 
königlichen Finger zu küssen. Er fand eine gnädige Aufnahme und 
wurde mit Huldbezeugungen und Geschenken des Souveräns beglückt, 
so wie er auch die Erneuerung des Lehens-Patentes über das Gebiet von 
Bidlis erhielt. Am 16. des besagten Monats wurde er verabschiedet und 
kehrte in sein Land zurück.

Ohne zu schmeicheln und diesem Fürsten eine Lobrede zu halten, 
Emir Schems-eddin war ein ausgezeichneter und gelehrter Mann, ein 
weiser und tüchtiger Regent. Das Volk hatte eine überaus hohe Meinung 
von ihm, und da er die sieben Stufen der ascetischen Schule durchge­
macht hatte, war ihm etwas von einer geheimen geistigen Kraft zu Theil 
geworden, denn es ist wohl bekannt, wie auch in einigen Abhandlungen
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des Sufismus angeführt ist, daß wilde Thiere und Vögel sich ganz vertrau­
lich ihm anschlossen, und wenn er seine Waschungen verrichtete, aus 
seiner gesegneten Hand Wasser tranken. Es werden auch noch viele 
andere Wunderdinge und Sonderbarkeiten von ihm erzählt, deren An­
führung an diesem Orte in anderer Weise sich ausnehmen würde.

Er brachte seine Zeit stets in Gesellschaft und im Umgänge mit 
Theologen, Gelehrten, Sufiten und Derwischen zu. Bei dem Volke ist er 
unter den Namen Emir Schems-eddin des Großen bekannt. Zur Zeit der 
Turkomanenwirren ließ er mitunter in den Gebieten von Kurdistan auf 
seinen Namen Münzen schlagen und die Kanzelgebete sprechen.

Heutzutage (1005) gibt es noch in Kurdistan eine unter den Namen 
Schems-eddin bekannte Gnadenmünze von Gold im Gewichte von ei­
nem Myskhal; die Edlen haben sie als eine Glücksmünze aufbewahrt, 
und sie ist dem Verfasser zu Gesicht gekommen. Derselbe hat drei 
verschiedene Münzen, welche auf die Namen dreier Fürsten von Bidlis 
geschlagen sind, gesehen und zwar: die eine auf den Namen Mohammed 
ben Scheref's, die zweite auf jenen Scheref ben Mohammed's und die 
dritte auf den Namen Schems-eddin hon Zia-eddin’s.

Ein Kloster, ein Hospital, eine Speiseanstalt, die Hauptmoschee am 
Platze Kok Mejdan, die von ihm im kaufe des Jahres 810 erbaut wurde, 
und unter dem Namen Schemsie bekannt ist, sind die Werke dieses 
Fürsten.

Das Dorf Termit, eine Dependenz von Musch und das Dorf Kefu zum 
Gebiete Gertschagan gehörig, sowie das Dorf Karuch, das zwischen 
Ardschisch und Adeldschewaz liegt, mit vier Ackerfeldern, sieben Hüt­
ten, einem Karavanserai und 20 armenischen Häusern in Bidlis selbst 
sind von ihm hinterbliebene Stiftungen. Der Rest ist durch die Ungunst 
der Zeit zu Grunde gegangen: das Kloster ist jedoch noch erhalten, und 
es wird darin Brod und Speise an Arme und Unglückliche verabfolgt. 
Das Dorf Karuch ist auch eine Stiftung, sowohl für das gemeine Volk als 
für die besseren Stände, und die Reisenden werden daselbst mit Brod 
und Speisen bewirthet. Emir Schems-eddin erlitt zuletzt den Tod in 
Achlath von der Hand Mirza Eskender's, des Sohnes Khara Jusuf's, der 
ein leichtfertiger thörichter Mann war. Nach einer Nachricht wurde die 
Leiche des großen Fürsten von Achlath nach Bidlis gebracht, und an der 
östlichen Seite des Platzes Kok mejdan gegenüber seinem Kloster beige­
setzt; über seine Grabstätte herrscht verschiedene Meinung.

Im Munde des Volkes wird die Ursache seines Todes und die Art 
desselben folgender Weise angegeben. Seine Gemahlinn, die Tochter 
Khara Jusuf’s und Schwester Mirza Eskender’s, war ein Turkomanen- 
Mädchen, und hatte eine besondere Vorliebe für Reiten, Ballspiel und 
Bogenschießen; sie wollte auch in Bidlis zuweilen in gewohnter Weise 
damit die Zeit zubringen. So sehr auch der große Fürst sie von solchem 
außerordentlichen Treiben abhielt, ihr vorstellend: «wir sind Kurden,
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und turkomanische Sitten sind bei uns nicht beliebt; daher ist es auch 
besser, davon abzustehen», so ließ sie sich doch nicht davon abbringen.

Verse:
«Wenn sich eine Sache nicht in Güte gibt,
Dann kann sie nur wenig ehrenvoll enden».

Die Sache führte nothwendiger Weise zu Streit und harter Begegnung. 
Emir Schems-eddin gab der Frau wegen ihrer kecken Rede und zügello­
sen Frechheit eine Maulschelle und schlug ihr einen Zahn aus. Die Frau 
wickelte ihren Zahn in Papier, und schickte einen Brief voll Entrüstung 
und Klagen an ihren Bruder nach Ardschisch ab. Jener vor nichts zurück­
schreckende Tyrann, welcher Delu Eskender (der tolle Eskender) heißt, 
ließ desshalb Emir Schems-eddin den Tod erleiden, als dieser nach 
Achlath zu einer Zusammenkunft mit ihm sich begab.

Nach der Meinung des Verfassers stellt sich jedoch diese Angabe weit 
verfehlt dar. Offenbar war der Grund der Ermordung des großen Fürsten 
der, daß er dem Hofe Schahroch’s ergeben war.

Wie immer dem sei, nach dem Tode des großen Fürsten gelangte sein 
Sohn Emir Scheref als Gebieter des Landes zur Regierung. Er war ein 
geisteskranker, verwirrter Marin. Nachts schlief er auf den Öfen der 
Bäder und die Tage brachte er in einem angefertigten eisernen Käfige zu. 
indem er die Worte wiederholte: «Das männliche Repphuhn soll seinen 
Platz im Käfig haben.» Daher hatten auch seine Lebenstage, wie die Zeit 
der Lachenden Rose, keinen Bestand, und blieben von ihm keine Werke 
der Erinnerung in der Welt zurück.

Verse:
Ob du in diesem Kloster fröhlich oder grämlich bist.
Du bist nicht sicher in diesem alten ausgetretenen Kloster.
Da man aus diesem Kloster unabweislich fort muß.
So ist die Lust besser als der Gram und die Freude besser als die

Sorge.
Von glaubwürdigen Berichterstattern rührt eine Angabe her, daß 

Schahom Chatun die Gemahlinn Emir Scheref’s, welche eine Prinzcssinn 
des Fürstenhauses von Hosnkeifa war, bei Lebzeiten ihres Gatten sich 
von der Geistlichkeit ein Fetwa erwirkte, und eine Ehe mit Mir Sejcdi 
Ahmed Nasir-eddin einging. Nachdem Emir Scheref in das ewige Leben 
hinübergegangen, und von ihm nur ein unmündiger Sohn Namens Mir 
Schems-eddin hinterblieben war, welcher der Regierung sich noch nicht 
gewachsen zeigte, so gelangte die Verwaltung der Landesangelegenhei­
ten von Bidlis in die Hände Mir Sejedi Ahmed’s und Schahom Chatun's.

In Folge dieses Umstandes brachen die Ruzegi-Großen in Empörung 
aus, und ein jeder nahm einen Bezirk des Gebietes von Bidlis in Besitz. 
So bemächtigte sich Mir Nasir-eddin Achlath’s und Abderrahman Akha 
Khawalisi des Bezirkes von Tschukhur und Musch.

Eine allgemeine Verwirrung riß unter den Ruzegi-Stämmen ein, und
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Jedermann strebte nach eigenem Sinne nach der Fürstenmacht.
Verse:

Wenn ein Land ohne Herrscher bleibt,
Wirft sich in jedem Dorfe der Vorsteher zum Gebieter auf.

So standen die Landesangelegenheiten von Bidlis eine Zeit lang, bis 
eines Tages Emir Schems-eddin aus Bidlis auf die Jagd ging, und auf 
einen Mann Namens Omär Jadgaran vom Stamme Bajegi stieß, der 
einige mit Holz beladene Esel nach der Stadt trieb. Omar ließ es an der 
schuldigen Achtung fehlen, und schaffte seine Esel nicht auf die Seite, 
sondern trieb sie ohne weiters so fort, daß die dürren Stöcke Holz die 
Kniee des Prinzen streiften. Emir Schems-eddin sagte: «Dummer Esel, 
hast du keine Augen, um deine Lastthiere zusammenzuhalten, damit 
man durchkommen kann?»

Omär zögerte auch nicht in freimüthiger Weise zu antworten, und 
sagte im barschen Tone: «Derjenige hat keine Augen, der seine eigenen 
Fehler nicht sieht.»

Emir Schems-eddin ward über dessen Worte sehr aufgebracht und 
machte sich daran ihn zu züchtigen und zu schelten; beruhigte sich 
jedoch, den Gefühlen des Mitleids und der Sanftmuth weichend, und 
ging in nachsichtiger Verzeihung darüber hinaus.

Verse:
Wenn ruhig du geduldest, wirst du ohne Zweifel 
Dich mit der Zeit des Glückes zu erfreuen haben.

Nachdem er seiner zornigen Aufregung los geworden war, überlegte 
er bei sich, und sagte: «daß nicht etwa der Keckheit dieses gemeinen 
Mannes ein Handel zu Grunde liege

Als er von der Jagd zurückkehrte, sah er Omär Jadgaran, der, nach­
dem er sein Holz verkauft hatte, eben nach Hause ging. Er rief ihn zu 
sich, und sagte zu ihm: «Du einfältiger Kurde, was waren denn das für 
Worte die du gegen mich aussticssest? Du hast den Fuß aus den Schran­
ken des Anstandes gehoben, und dich auf dem Felde der Unverschämt­
heit bewegt, indem du beleidigende Äußerungen wagtest.»

Omär stand nicht an, sich in Demuth zu entschuldigen und sprach: 
«Sohn meines rechtmäßigen Herrn, und wahres Licht der Augen, ich 
habe nicht gegen den Anstand gefehlt, sondern blos aus treuer Anhäng­
lichkeit einige Worte zu sagen gewagt. Solltest du etwa ein geneigtes 
Gehör mir schenken wollen, so bescheide mich zu dir zu einer vertrauli­
chen Unterredung und frage mich um das Nähere in Betreff der wenigen 
Worte». Als er ihn zu einer vertraulichen Unterredung beschieden hatte, 
machte ihn Omär mit der Angelegenheit seiner Mutter und Mir Sejedi 
Ahmed Nasir-eddin’s, nämlich wie sie bei Lebzeiten seines Vaters von 
der Geistlichkeit ein Fetwa erwirkte, und sich mit Mir Sejedi Ahmed 
vermählt hatte, von Anfang bis zu Ende dem Sachverhalte getreu 
bekannt.
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Emir Schems-eddin belobte ihn wegen seiner wohlmeinenden Gesin­
nung und sagte: «In welcher Weise ließe sich diesem leidigen Zustande 
abhelfen?»

Omär sagte: «Bringe diese und jene angesehenen jungen Leute der 
Ruzegi einzeln zu dir, gewinne sie durch Versprechungen, und mache sie 
so zu deinen Anhängern, dann will ich sagen, was weiter zu thun ist.»

Emir Schems-eddin machte angezeigter Maßen diesen wichtigen 
Schritt; er berief täglich einen oder zwei junge Männer von den Ruzegi zu 
sich, und nahm ihnen das Versprechen der Anhänglichkeit ab.

Auf einmal ward Mir Sejedi Ahmed von diesem Hergange unterrich­
tet; er ergriff die Flucht, und suchte ein Asyl bei Mir Abdal, dem 
Bochti-Fürsten. Emir Schems-eddin tödtete sogleich seine Mutter und 
brach eilig zur Verfolgung Mir Sejedi Ahmed's gegen das Bochti-Gebiet 
auf.

Als der Aufbruch Schems-eddin's zu Ohren Emir Abdal Bochti s 
gelangt war, sammelte er auch sein Heer und machte sich zum Kampfe 
bereit und schlagfertig. Er zog Schems-eddin an das Ufer des Flusses 
Zalm entgegen, und als der Zusammenstoß der beiden Schaaren nahe 
war, schickte Emir Schems-eddin einen Boten an Emir Abdal ab und 
verlangte von ihm die Auslieferung Mir Sejedi Ahmed's.

Emir Abdal gab zur Antwort: «Es soll geschehen, wenn ihr Mir Hasan 
Schirwin, welcher vor einiger Zeit einen Bochti-Prinzen ermordet, und 
an euerem Hofe Zuflucht gefunden hatte, uns ausliefert.»

Kurz nachdem Abgesandte und Botschaften auf einander gefolgt wa­
ren, kam man dahin überein, daß Emir Schems-eddin einige Herren der 
Ruzegi als Geisel für Mir Hassan Schirwi zu Emir Abdal schicke, und 
dieser Mir Sejedi Ahmed abgehen mache. Dann solle Emir Schems- 
eddin den Mir Hasan zu ihm schicken, und die Herren zurücknehmen.

Dem zufolge wählte Schems-eddin einige wackere Männer welche 
geschickte Schwimmer und muthige Kämpfer waren, und schickte diesel­
ben als Geisel für Mir Sejed Ahmed, gab ihnen aber folgende Weisung: 
«Ihr müsset am Ufer des Flusses Platz nehmen, und sobald in unserem 
Lager ein Lärm entsteht und ein nächtlicher Angriff von unseren Leuten 
unternommen wird, sollet ihr eure Pferde und Effecten lassen, euch in 
die Fluthen stürzen, schwimmend über den Fluss setzen, und zu unseren 
Leuten stoßen; denn ich werde keineswegs Mir Hasan den Bochti-Stäm- 
men ausliefern».

Die Ruzegi-Herren begaben sich der Weisung gemäß zu Mir Abdal 
und dieser schickte auch Mir Sejedi Ahmed an Emir Schems-eddin mit 
dem Begehren ab, daß er dem entgegen Mir Hasan abgehen mache.

Als der Himmelsfürst seine leuchtende goldene Krone abgelegt, und 
sich in das schwarze Nachtkleid gehüllt hatte, machte Emir Schems- 
eddin dem Leben des pflichtvergessenen Mir Sejedi Ahmed mit dem 
rächenden Stahl ein Ende, und entsendete die tapferen Ruzegi-Männer
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zum nächtlichen Angriffe an das Ufer des Flusses Zalm. Die Vorposten 
des Bochti-Heeres geriethen über den Anfall derselben in Bestürzung, 
und Verwirrung entstand in ihrer Mitte. Inzwischen wurden die Herren 
der Ruzegi dessen gewahr; sie stürzten sich in die Fluthen, setzten 
schwimmend hinüber, und stießen zu ihren Truppen. Des Morgens, als 
der Anführer des Sternenheeres von den Küsten des westlichen Oceans 
das glänzende Banner zum Rückmärsche auf der Himmelsbahn erhoben, 
und die Finsterniss der Nacht mit seinem hellen Lichte verscheucht hatte, 
eilten beide Schaaren zum Kampfe gerüstet nach dem Ufer des Flusses.

Emir Schems-eddin gab seinem Rosse die Sporen zum schnellen Laufe 
und sagte, nachdem er vorgesprengt war: «Emir Abdal, ich habe meinen 
Diener der mein Feind war, mit dem Tode bestraft; ich hege fürder gegen 
euch keinen Hass und Groll, sollte es euch jedoch nach Kampf begehren, 
wohlan hier ist der Kampfplatz und der Mann zum Kampfe.»

Als diese Worte von den Bochtiern vernommen wurden, sprengte 
auch Emir Abdal mit seinem Rosse vor. und sagte: «Emir Schems-eddin, 
unsere Voreltern waren Freunde, zwischen ihnen herrschte aufrichtige 
Zuneigung und treue Anhänglichkeit. Gott bewahre, daß ich es mir zum 
Berufe mache, gegen den alten Brauch zu handeln, um in den Augen des 
Schöpfers verworfen zu erscheinen und vor meines Gleichen in dieser 
Welt und im Jenseits beschämt dazustchen. Wenn es dem so ist, daß Mir 
Sejedi Ahmed seine Pflichten vergessend aus den Schranken der schuldi­
gen Rücksicht getreten war, und dafür die verdiente Strafe erlitten hat, so 
gewärtige ich nun von den gütigen und liebevollen Gesinnungen des 
Freundes, daß wir von dem Kampfe lassen und Freundschaft schließen.» 
Als Emir Schems-eddin sah, daß Emir Abdal Worte der Entschuldigung 
und der Friedfertigkeit sprach, wurde beiderseits ein fester Bund der 
Freundschaft und Versöhnung geschlossen und in Frieden der Rückzug 
angetreten.

Seit jenem Tage erhielt Emir Schems-eddin den Beinamen Doschwar 
(der Feste). Er hatte 5 Söhne: 1. Sultan Ahmed, 2. Sultan Mahmud, 3. 
Zia-eddin, 4. Emir Scheref, 5. Emir Ibrahim. Sultan Ahmed, Sultan 
Mahmud und Zia-eddin starben an der Pest im Jahre 835; auch Emir 
Scheref schied in der Jugendblüthe seines Lebens aus der vergänglichen 
Welt.

Emir Ibrahim ward nach dem Tode des Vaters sein Nachfolger, und 
regierte eine Zeit lang.

Als er in die Ewigkeit hinübergegangen war, folgte ihm sein Sohn 
Emir Hadschi Mohammed. Im Jahre 847 ließ er in der Stadt Bidlis am 
Ufer des Flusses eine Herberge, eine Schule und eine Moschee bauen, 
und brachte nach einem Jahre deren Bau zur Vollendung. Im Jahre 865 
ging er in die Ewigkeit hinüber; er liegt an der Seite der Moschee 
begraben. Er hinterließ der Welt zwei ruhmvolle Söhne, welche Ibrahim 
und Emir Schems-eddin hießen.
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Emir Ibrahim übernahm in Gemäßheit der letztwilligen Verfügung 
des Vaters die Regierung. Seine Geschichte wird, so Gott will, umständ­
lich erzählt werden.

III. Die Kurden im politischen Aufbruch
Nach dem türkischen-persischen Abkommen von 1639 war die Hilfe der 
Kurden in Grenzstreitigkeiten zwischen dem Osmanischen und dem 
Persischen Reich nicht mehr gefragt. Die Sultane versuchten daher die 
kurdischen Fürstentümer und unabhängigen kurdischen Regierungen 
aufzulösen und in das Osmanische Reich einzugliedern.

Bis in das 19. Jahrhundert hinein gab es in Kurdistan drei politische 
Systeme: Zum einen die unabhängigen kurdischen Regierungen, die 
«hükümet». Hükümets sind Fürstentümer, die vollkommen unabhängig 
regiert wurden, teilweise selbständig Beziehungen zum Ausland an­
knüpften. Solche Fürstentümer, deren Beys und Agas auch das Recht zur 
Steuereintreibung hatten, gab e£ in Bitlis, Hakkari, Cizre etc.

Dann gab es die kurdischen Provinzen, die «sancak». Hier wurde den 
kurdischen Stammesführern ein bestimmtes Gebiet zu Lehen gegeben, 
die Yurtluk und Ocaklik. Der Boden, der einem Stammesführer gegeben 
wurde, durfte ihm nicht mehr weggenommen werden. Das bedeutete, 
daß der Stammesführer auch gleichzeitig Eigentümer des Bodens war. 
Im Unterschied zu den Hükümets war der Stammesführer in seiner 
Eigenschaft als Provinzgouverneur, als Gegenleistung für die ihm über­
tragene Kompetenz, zur Teilnahme am Krieg verpflichtet. Und schließ­
lich gab es die osmanischen Staatsprovinzen. Innerhalb dieser osmani­
schen Staatsprovinzen konnten sich die Hükümet befinden, wobei sich 
der osmanische Staat weder in das System der Bodenverteilung des 
Hükümets, noch in die Stammesorganisation und die staatliche Selbstän­
digkeit der Hükümet einmischte. So hat sich die selbständige sozioöko- 
nomische Struktur bis in das 19. Jahrhundert hinein erhalten, trotz aller 
Versuche der osmanischen Sultane, die kurdischen Regierungen unter 
ihre staatliche Gewalt zu bekommen. Es gelang ihnen nur dann, wenn sie 
die zahlreichen Rivalitäten zwischen den Fürstentümern ausnutzten und 
religiöse Konflikte zu schüren vermochten.

Die weltweite Entwicklung des Kapitalismus und die bürgerlichen 
Revolutionen im 19. Jahrhundert beeinflußten auch den osmanischen 
Staat und die kurdischen Fürstentümer. Es gab unter den Kurden zahl­
reiche Bestrebungen, die Hükümets zu vereinigen und einen gemeinsa­
men kurdischen Staat zu gründen. Ausschlaggebend für die großen Auf­
stände war jedoch etwas anderes, nämlich der Versuch von Sultan Mah- 
mut II. 1826 die Zivilverwaltung als Teil seiner Reformen auch auf
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Ostanatolien auszudehnen, was einer Entmachtung der kurdischen Für­
sten gleichkam. So trafen zwei politische Bewegungen in Kurdistan 
zusammen: einmal der Versuch, eine nationale Einigung unter den Kur­
den durchzusetzen, und zum anderen der Widerstand kurdischer Fürsten 
gegen eine Integration in das Osmanische Reich.

Bis zu Beginn des 19. Jahrhunderts hatten Kurden und Armenier auch 
in Frieden und Freundschaft miteinander gelebt.

Fürst Bedir-Khan, Herrscher über das Hükümet in Bohtan, der sich 
1843—47 gegen das Osmanische Reich erhob, verfolgte beispielsweise 
das Ziel, ein unabhängiges Kurdistan zu gründen, in dem alle Nicht-Mos­
lems, besonders die Armenier und assyrischen Christen, Autonomie 
genießen sollten. Es war auch Fürst Bedir-Khan. der «alle den Christen 
vom türkischen Staat vorgeschriebenen und sie erniedrigenden Verhal­
tensformen, wie z. B. das Aufstehen vor einem Moslem, wenn dieser 
vorbeikommt, und das Anziehen einer bestimmten Tracht, aufhob». Erst 
als die Christen sich weigerten, an den kurdischen Fürsten Steuern zu 
zahlen, wurden sie auch von den Kurden bekämpft. All das spielte sich 
auf einer politischen Ebene ab, auf der von den Millionen kurdischer 
Bauern keine Rede war. Die Kämpfe führten die Feudalherren, unter­
stützt wurden sie allenfalls von den Bauern, wenn es darum ging, «frem­
de Eindringlinge» zu vertreiben. Der kurdische Fürst Mohammed Pa­
scha (Mirani Soran) gründete 1826 seinen eigenen Staat. Er prägte Geld 
in seinem eigenen Namen und nahm mit Persien und Ägypten politische 
Beziehungen auf.

Jzedan Scher rebellierte 1828 in Hakkari und Bohtan. nahm Mossul 
und Bitlis ein, so daß sich seine Herrschaft von Bitlis bis nach Bagdad 
erstreckte. Der Aufstand wurde mit englischer Unterstützung durch das 
osmanische Heer niedergeschlagen. Die Kurden erhoben sich auch in 
den Jahren 1829 und 1830 unter der Führung des Herrschers von Cizre, 
Emir Bcdirhan Sait Bey, Mehmet Pasache und Ismail Bev. Als die 
Rebellion 1837 wieder aufbrach, waren die Bergregionen von Sincar, 
Aktsscha und Alaca Mittelpunkt des Aufstandes. Die kurdischen Rebel­
len hielten lange Zeit dem Druck der osmanischen Heere stand. In der 
«Ottomanischen Geschichte» steht über die Niederschlagung der Rebel­
lion:

«Während der Offensive zur Unterdrückung wurden 15000 Men­
schen getötet oder verwundet. 4000 Menschen, darunter Ältere, Frauen 
und Kinder, wurden versklavt und mitgeschleppt. 6000 Familien mußten 
in die Gebiete um Diyarbakir umsiedeln. Der ottomanische Oberbe­
fehlshaber versprach für jeden Schädel eines Kurden 200 kurus zu zah­
len, für eine abgeschnittene Hand oder einen Fuß 100 kurus.»20

1843 begannen Aufstände in Hakkari, die sich gegen den europäi­
schen Einfluß, besonders der Engländer in Anatolien und Kurdistan 
richteten. 1855-58 kam es in Bohtan zu einem nationalen Aufstand,
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1877 standen die Söhne Bedir-Khans in den Gebieten von Hakkari. 
Bahdinan und Bohtan erneut auf. Von 1878-81 versuchte der Kurden­
scheich Ubaidalla Nehri einen Kurdenstaat zu schaffen. Diese Bewe­
gung, die als Nehri-Aufstand bekannt wurde, zählt zu den größten natio­
nalen Befreiungskriegen in der kurdischen Geschichte. Die Rebellen 
nahmen 1880 im Iran die Gebiete Mahabad, Miyando-Ab und Meraga 
ein und waren so mächtig, daß sie bis Täbris vordrangen. In einem Brief 
an den englischen Konsul in Urmia schrieb Nehri:

«Die Kurden sind ein tapferes, freiheitliches Volk. Es hat lobenswerte 
Eigenschaften und eigene Traditionen. Trotzdem versuchen seine Fein­
de, es als Volk von Mördern und Wilden abzustempeln. Die führenden 
Kurden in der Türkei, Rußland und Iran sind über ein Ziel einig. Deshalb 
muß eine rasche Lösung für ihr Problem gefunden werden, sonst werden 
sie selbst eine günstige Lösung finden. Denn sie können nicht mehr 
Gewaltherrschaft und Vernichtung, die von seiten ihrer Feinde kommen, 
aushalten. Wir Kurden vernachlässigen nichts, um dieses heilige Ziel zu 
erreichen. Wir werden alles an Besitz und Leben, sogar unseren letzten 
Tropfen Blut opfern, um beiden Staaten, Türkei und Iran, endgültig 
Widerstand zu leisten und um unsere Unabhängigkeit zu fordern.»-'1

Nehri, der sich auch englischer und amerikanischer Hilfe nicht ver­
schloß, wurde schließlich verraten, seine Bewegung von den Türken und 
Persern niedergeschlagen.

All diesen Aufständen war eigen, daß sie unorganisiert waren, von 
individuellen territorialen kurdischen Interessen getragen und von kur­
dischen Fürsten oder Scheichs angeführt wurden. Das wichtigste: es gab 
keine einheitliche politische Bewegung und Ideologie, weder eine reli­
giöse noch eine politische, noch eine ökonomische. Entsprechend leicht 
waren die Aufstände niederzuschlagen.

Abdulhamid folgte dem russischen Beispiel der Kosaken und stellte 
1891 die Hamidiye-Truppen auf. Sippenschulen wurden eröffnet, in 
denen die Kinder der kurdischen Feudalherren in der Treue zum türki­
schen Sultan erzogen wurden. Die Hamidiye-Truppen wurden aus den 
dem Sultan treuen sunnitischen Fürstentümern Kurdistans ausgewählt. 
Aus zwei großen Stammesorganisationen wurden 36 Truppeneinheiten 
gebildet. Aber es gab auch viele kurdische Stämme, die gegen die Hami­
diye-Truppen opponierten und in die Berge gingen. Das Osmanische 
Reich benutzte die Hamidiye-Truppen, um die Kurden zu spalten und 
damit die Macht des Sultans in den türkischen Teilen Kurdistans zu 
sichern. Die kurdischen Bauern wurden gegeneinander aufgehetzt, in­
dem Streitigkeiten zwischen Schiiten und Sunniten provoziert wurden. 
Man provozierte aber auch Auseinandersetzungen zwischen Armeniern 
und Kurden. Gegen die nationale Bewegung der Armenier wurden die 
Hamidiye-Truppen eingesetzt, um die armenischen Besitzungen für die 
kurdischen Fürsten, die dem Sultan treu ergeben waren, zu erobern.
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1894 wurden über 2000 Armenier im Massaker von Sason-Talori von 
Hamidiye-Truppen niedergemetzelt. Die Ausstrahlung der russischen 
Revolution von 1905 führte dann zum erstenmal dazu, daß die kurdi­
schen Bauern neben der nationalen Frage die soziale immer mehr in den 
Vordergrund der Befreiungskämpfe stellten.

IV. Das Ende der kurdischen Selbständigkeit

Zu Anfang des 20. Jahrhunderts wuchs die politische, wirtschaftliche und 
besonders die strategische Bedeutung Kurdistans. Denn seit langem 
waren der Neid und die Gegensätze der Großmächte die einzige Sicher­
heit für den Weiterbestand des Osmanischen Reichs. Das Hauptinter­
esse an der Türkei hatten England und das russische Zarenreich. Eng­
land war um den Schutz und die Sicherheit der Verbindungswege nach 
der Kronkolonie Indien besorgt und die Russen um die Offenhaltung des 
Zuganges zum Mittelmeer durch Bosporus und Dardanellen. Öster­
reich-Ungarn fürchtete, daß durch eine stärkere Präsenz Rußlands die 
Nationalitätenproblcme in den von Habsburg beherrschten Balkange­
bieten wachsen würden. Frankreich hatte sein Augenmerk auf die Türkei 
gerichtet, weil es dort eine kulturelle Vormachtstellung innehatte -  und 
wirtschaftliche Interessen vertrat. Italien hatte seinen Expansionsdrang 
auf die osmanischen Gebiete am Mittelmeer, vor allem in Nordafrika 
gerichtet. Und das Deutsche Reich, das als junger aufstrebender impe­
rialistischer Staat sich erst spät in den Konkurrenzkampf des Türkeige­
schäftes stürzte, wollte -  mit der Bagdadbahn beginnend -  ein neues 
Wirtschafts- und Absatzgebiet erschließen. Daher waren auch alle Inter­
ventions- und Investionsmächte sich darüber einig, die Liquidierung des 
verfaulten Osmanischen Reiches möglichst lange hinauszuschieben, 
wenngleich ihre Absichten und Gründe dafür sehr gegensätzlicher Natur 
waren. Das Deutsche Reich wollte, um sein Ziel zu erreichen, ein konso­
lidiertes, gestärktes Osmanenreich, welches als Aufnahmegebiet für 
deutsche Waren und für die Rentabilität der Bagdadbahn notwendig 
wäre. Dagegen wünschten die Engländer ein möglichst schwaches Osma- 
nisches Reich, um die in Südkurdistan liegenden reichhaltigen Erdölvor­
kommen ausbeuten zu können.

Damit sich die osmanischen Sultane in Istanbul an der Macht halten 
konnten -  das Osmanische Reich war überschuldet und konnte nicht 
einmal mehr die fälligen Zinsen zahlen - ,  mußten das türkische, armeni­
sche und kurdische Volk ausgesaugt werden. So mußte die Hohe Pforte, 
als Pfand und Sicherheit für die Milliardenkredite, die sie vom Deutschen 
Reich erhielt, die Hauptquellen der Staatseinnahmen verpfänden, und 
das war der sogenannte «Zehnte». Dabei handelt es sich um Naturalab-
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Wie in diesem Dorf in der kurdischen Provinz Urfa hat sich für die Bevölkerung 
von Türkisch-Kurdistan seit Jahrhunderten wenig verändert.

gaben an die osmanischen Steuereintreiber in der Form von Korn, Ham­
meln, Kühe, Seide etc. «Die Käufer der Zehnten waren häufig Spekulan­
ten oder Konsortien, die ihre Anteile mit Gewinn an andere Spekulanten 
weiterveräußerten. Auf diese Weise wuchsen die Abgaben der Bauern 
lawinenartig an und stürzten diese in immer höhere Schulden, zumal die 
Pächter, häufig zugleich auch Getreidehändler, die Ernte zu Schleuder­
preisen aufkauften. Durch derartige Operationen wurde die kleinasiati­
sche Bauernschaft zum Objekt eines organisierten Ausplünderungspro­
zesses.»22 Die Steuerauspressung führte schließlich zur Lähmung des 
Wirtschaftslebens überhaupt.
Zur gleichen Zeit wurde versucht, die kurdischen Fürstentümer und 
unabhängigen Stämme endgültig an das Osmanische Reich anzubinden. 
Der osmanische Sultan Abdul Hamit lockte damit, indem er auf die 
Gemeinsamkeit der mohammedanischen Völkerteile hinwies. Das wie­
derum richtete sich gegen die Armenier, die, bedingt durch die Aufrecht­
erhaltung der traditionellen ethnischen Arbeitsteilung, als christliche 
Kaufleute und Händler Repräsentanten der Ausbeutung waren, wäh­
rend die türkischen und kurdischen Bauern auf dem Land unter dem 
Joch dieser Ausbeutung litten. Es war eine bewußt betriebene Spaltung. 
Denn in der Endphase des Osmanischen Reichs gab es keine Anstren­
gungen, den Boden an die Bauern zu verteilen und damit das Elend der 
Landbevölkerung zu verringern. Bis zur Ausrufung der türkischen Re-
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publik und auch danach blieb der Boden in den Händen der lokalen Agas 
und Scheichs. Diese wiederum waren untereinander in Interessenkon­
flikte verstrickt, um ihre Selbständigkeit und ihre ökonomischen Besit­
zansprüche durchzusetzen. «Die kolonialen Regierungen haben immer 
gewußt, aus den Konflikten zwischen den Stämmen und Konfessionen 
Nutzen zu ziehen. Viele Staatsfunktionäre haben versucht, diese Kon­
flikte noch mehr zu verschärfen.»23

Konflikte unter den kurdischen Feudalherren und ihren Asirets 
(Stämmen) hatten sich schon Anfang des 20. Jahrhunderts die Engländer 
zunutze gemacht und daraus eine «Wissenschaft» von den Eigenschaften 
der kurdischen Stämme entwickelt. Ein englischer Offizier, Mark Sykes, 
hat beispielsweise folgendes herausgefunden:

«1. Daudieh: 4000 Familien. Ein kriegsliebender halbnomadischer Stamm, der 
am unteren Zab lebt. Sie schwimmen, schlechte Reiter, Baban-Kurden.

2. D’sdie: 5000 Familien. Ein großer Stamm, der sich zum Teil aus Nomaden und 
zum Teil aus Bauern zusammensetzt. Sie heiraten arabische Frauen aus Gib- 
bur. Der Stamm hat den größten Teil seines Reichtums durch Heuschrecken 
und Dürre verloren. Die Männer sind gute Reiter und Bauern, das Hauptquar­
tier des Stammes befindet sich auf dem 1 andbesitz des Sultans im Kara Chok- 
Gebirge. Baban-Kurden.

3. Shaykh Bezeini: 4000 Familien. Ein großer und kriegerischer Stamm, stür­
misch und wild. Räuber. Hervorragende Reiter. Sehr intelligent, sie machen 
Martini Henry-Gewehre. Im Winter leben sie in Dörfer, im Frühjahr in Zelten 
in der Nähe ihrer Dörfer. Im Juni ziehen sie mit ihren Herden an die iranische 
Grenze. Im September kehren sie zurück oder später, wenn es sehr heiß ist. 
Baban-Kurden.

4. Shaykhan: 500 Familien. Alles Nomaden, reiche Hirten, halten sich mit ihren 
Schafherden zwischen dem Tigris und dem Zab auf. Erlauben keine Beziehun­
gen zu den Yeziden und lagern oft bei den Tai-Arabern, mit denen sie sich aber 
nicht verheiraten. Baban-Kurden.

5. Girdi: 1200 Familien. Diese Girdi verließen die Umgebung von Girdmanik vor 
60 Jahren; sie haben die Benutzung von Zelten im Sommer aufgegeben und 
sind jetzt nicht mehr von den umliegenden Bergbewohnern zu unterscheiden. 
Sie sind fleißig und wohlhabend. Sie haben immer noch Beziehungen zu ihrem 
Mutter-Stamm und schicken jedes Frühjahr Geschenke zudem Stammesfüh­
rer. Baban-Kurden

6. Hamawand: 1200 Familien. Sie sind die mutigsten, tapfersten und intelligente­
sten unter den Stämmen der Baban-Kurden. Hervorragende Reiter, Meister­
schützen, kühne Räuber, gute Bauern. 187S sind 600 Hamawand-Reiter. nur 
mit Lanzen bewaffnet, tief in den Kaukasus eingedrungen. Sie brachten riesige 
Beute zurück.
Die türkische Regierung hat in den letzten Jahren oft versucht, die Macht des 
Stammes zu brechen, aber die Männer sind berühmt wegen ihrer Zähigkeit und 
ihrer Intelligenz, die Fraüen für ihre Schönheit. Die Hamawands verheiraten 
sich mit Arabern. Die meisten sprechen Arabisch, ihre Sprache ist aber auch 
Kurdisch. Gekleidet sind sie teilweise wie Araber und teilweise wie Perser. In
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der Vergangenheit waren sie mit Lanzen bewaffnet, jetzt benutzen sie nur 
moderne Gewehre und Dolche.

7. Baliki: Familienanzahl unbekannt. Ein Stamm an der Grenze, von dem ich 
nicht mehr weiß, als daß es ihn gibt, aber es kann sein, daß sie Verbindungen zu 
den Billikans haben.

8. Herki: 3000 Familien. Ein großer Nomadenstamm, stark verbreitet, einige gibt 
es nahe Erzurum, andere nahe Van und die meisten bei Mossul. Die Herkis 
sind dunkelhäutige Leute; ihre Nachbarn behaupten, daß sie keine Kurden 
sind. Die Frauen sind sehr mutig und männlich. Die Herkis schlafen auch im 
Herbst ohne Zelte. Alles in allem sind sie gemein, schmutzig, besitzen große 
Schafherden und handeln mit billigen Packpferden; es ist unmöglich, sie genau 
zu beschreiben.

9. Baradost: 650 Familien. Der Stamm nennt sich nach dem Baradost-Fluß.
10. Berzan: 750 Familien. Der Name des Stammes stammt vom Berzan-Distrikt: 

der Stamm ist berühmt für seinen Kampfgeist.
11. Zebar: 1000 Familien in 30 Dörfern. Es sind sorgfältige Bauern, gute Wein­

bauern, gute Baumeister, freundlich zu Fremden, aber streitsüchtig unterein­
ander. Ihre Hauptleute bauen kleine Burgen, in denen sie im allgemeinen 
belagert werden, es sei denn, sie belagern nicht selbst jemanden. Diese Kurden 
sind mutige Kämpfer auf ihrem eigenen Gebiet. Zwischen ihnen und den 
Berzan existiert Blutrache.

12. Atmanikan: 5000 Familien. Sehr wohlhabende Nomaden. Sie werden oft bei 
Bitlis gesehen und nahe Bohtan, wo ihre Hauptquartiere sind. Sie kleiden sich 
wie die Herki, aber haben nicht den schlechten Ruf wie diese. Sie haben alle 
Pferde. Im Sommer wandern sie zu den Mus-Ebenen.

13. Hartushi: Er ist ein sehr wichtiger kurdischer Stamm. Ich glaube, daß spätere 
Untersuchungen zeigen werden, daß er eine Verbindung zwischen irakischen 
und armenischen Kurden darstellt. Die Nomaden dieses Stammes haben einen 
sehr schlechten Ruf.

14. Gavdan: 300 Familien. Nomaden, die einen schlechten Ruf haben, diebisch, 
ungastlich und primitiv. Es sind wohlhabende Pferdezüchter, die im Frühjahr 
bei Zako lagern.

15. Tirikan: 650 Familien. Ein seßhafter Stamm, zwischen dem Euphrat und dem 
Haini; bekannt sind die herrlichen farbigen Kleider; wohlhabend und intelli­
gent; freundlich zu den Armeniern, die unter ihnen leben. Die Armenier sagen, 
daß sie nicht von der armenischen Rasse abstammen; dieser Vorstellung wird 
natürlich von den armenischen Klerikern in Diyarbakir widersprochen, 
aber ich habe es von einem Priester und christlichen Führer aus dieser Ge­
gend.

16. Dersimli: Allgemeine Bezeichnung für die in Dersim lebenden Kurden. Alle 
Stämme aus Dersim sind zweifellos Heiden, die sich selbst Shias nennen. Ihre 
Religion ist, soweit ich es feststellen konnte, eine Mischung aus magischen 
Elementen und Naturanbetung, die sich im Pantheismus entwickelte. Ein 
Mann dieser Region sagte zu mir: Ich bete keinen Gott an, ein Teil kann nicht 
für alle beten. Wie auch immer, es sind Shia-Moslems, die Ali verehren, den sie 
den Größten aller Propheten nennen. Die Dersimli sind ohne Zweifel Räuber 
und Halsabschneider, aber ich bezweifele ihren Mut, und wenn sie Autorität zu 
sehen bekommen, halten sie sich zurück. Rund um Dersim gibt es Stämme, die 
in feudaler Abhängigkeit von Beys leben, die türkisch sprechen und ihre
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Frauen verschleiern. Zuerst glaubte ich, daß diese Beys Nachkommen türki­
scher Lehnherren seien, von denen man immer hört, sie aber nie trifft. Bei 
einer anderen Gelegenheit wandten sich diese <türkischen> Beys von den 
einheimischen ab, die sich niedergelassen und türkische Gewohnheiten ange­
nommen haben. Die Dersimli sind kleine, zähe Menschen; sie sind intelligent 
und haben einen hochentwickelten künstlerischen Sinn für Farben und Klei­
der. Soweit ich es feststellen konnte, sprechen die Dersimli einen besonderen 
Dialekt, der aber mit dem Zaza verbunden ist. Die meisten Stämme aus Dersim 
wandern im späten Frühling vom Süden in den Norden; ihre Dörfer sind 
während dieser Zeit unbewohnt und ohne Aufsicht.

17. Karagetch: 1700 Familien. Dies ist der Name eines schwachen Stammes von 
Halbnomaden, die bei Siverek wohnen: brutale,grausame und unbeschreiblich 
dreckige Leute. Dieser Stamm hat einen schlechten Ruf in jeder Beziehung. Viele 
der Karagetch sprechen Zaza. aber zwischen Diyarbakir und dem Tur Abdin lebt 
eine Anzahl von namenlosen Kurden, die keinem Stamm angehören und die von 
ihrem Clan verstoßen wurden. Diese gehören zu den Karagetch.
(Dieser Stamm war seiner Herkunft nach ein Turkmenen-Stamm aus West- 
Anatolien und wurde von Sultan Selim an die Hänge des Karaja-Dagh umge­
siedelt. Der Grund für diese Ilmsiedlung war, daß die osmanische Regierung 
Kurdenstämme wie die Ziriki, Tirikan und andere Stämme nach Westanatolien 
umgcsiedelt hatte. Das war der Ausgleich dafür. Die Karagetch verheirateten 
sich mit ansässigen Kurden, die keinen Stämmen angehören, verlernten ihre 
Sprache und entwickelten sich langsam zu einem kurdischen Stamm. Außer­
dem wurden sie einige Jahre nach ihrer Umsiedlung von der osmanischen 
Regierung unterstützt, um die kurdischen Stämme mit Turkmenen-Clans zu 
vermischen.»''1

Sosehr diese Beschreibungen von der Denkschablone europäischer Vor­
stellungen geprägt sind, sie dokumentieren doch die Vielzahl und indivi­
duellen Eigenheiten der kurdischen Stämme. Es galt nun für die briti­
schen Besatzer, die Eigenarten der Stämme für ihre politischen Zwecke 
einzuspannen. In den folgenden Jahrzehnten unterstützten die Englän­
der bestimmte reaktionäre kurdische Stämme, um sie zum Widerstand 
gegen die nationale Befreiungsbewegung von Mustafa Kemal Atatürk 
aufzuhetzen.

1909 wurde Sultan Hamid durch die «Jungtürkische Bewegung» zum 
Abdanken gezwungen und Wahlen in allen Provinzen ausgeschrieben. 
Bis zum Beginn des Ersten Weltkriegs wurden die regionalen Verwal- 
tungs- und Nachrichtenübermittlungen vereinfacht, die Polizei und das 
Herr modernisiert. Die Jungtürkische Bewegung, deren Mitglieder sich 
aus dem Offizierskorps rekrutierten, vereinigte nicht mehr das religiöse 
Band des Islams, sondern der osmanische Staatsgedanke -  und das 
bedeutete die Übernahme der europäischen bürgerlichen Demokratie. 
Die Armenier und Kurden hatten die Jungtürken in ihrem Kampf um die 
Macht unterstützt, erhofften sie sich doch von ihnen Gerechtigkeit und 
Gleichheit aller Staatsbürger. Die Freude über die Machtergreifung war 
aber nur von kurzer Dauer, da die jungtürkische Bewegung sich rasch in
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nationalistische und rassistische Bahnen entwickelte. Geistesfreiheit und 
gleiche Rechte für alle standen nur in ihrem Programm, solange sie gegen 
die absolute Gewaltherrschaft des Sultans kämpfte. Als sie selbst an der 
Macht war, gewannen die pan-türkischen und pan-islamischen Ideen 
wieder die Oberhand. Bereits auf ihrem Kongreß im Oktober 1911 in 
Saloniki wurde der Aufbau des Reiches auf islamischer Grundlage und 
unter der Alleinherrschaft der türkischen Rasse beschlossen. Dazu hieß 
es in der Resolution: «Früher oder später muß die vollkommene Osma- 
nisierung aller türkischer Untertanen durchgeführt werden; aber es ist 
klar, daß diese niemals alleine durch Überredung erreicht werden kann, 
sondern man muß zur Waffengewalt Zuflucht nehmen. Der Charakter 
des Reiches hat mohammedanisch zu sein und mohammedanischen Hin­
richtungen und Überlieferungen muß Respekt verschafft werden; ande­
ren Nationalitäten muß das Recht der Organisation vorenthalten 
werden.»25

Um die Assimilierung der anderen Völker Anatoliens, besonders der 
Kurden, zu erreichen, wurden zwischen 1913und 1915 mehr als 100000 
Kurden in den Westen umgesfedelt, für sie kamen türkische Bauern in 
den Osten.

In der Zwischenzeit hatten die ausländischen Interventionsmächte 
versucht, ihren Einfluß in der Türkei zu verstärken. Die Italiener besetz­
ten 1911 Tripolis (Libyen) und später die Cyrenaika, England nahm sich 
die Hafenstadt Solun. 1912 erhoben sich die Albanier gegen die türki­
sche Vorherrschaft. Im Ersten Balkankrieg rebellierten Bulgaren, Grie­
chen und Serben gegen das Osmanische Reich und kämpften für nationa­
le Unabhängigkeit.

Der Kampf um die Türkei war nur ein Stein im Mosaik der imperiali­
stischen Gegensätze, die zu zwei Machtblöcken führten: Zum Dreibund 
mit Deutschland, Österreich-Ungarn und Italien einerseits, und 
zur «Entente» mit England, Frankreich und Rußland andererseits. Das 
Osmanische Reich verbündete sich mit Deutschland. Am 2. 8. 1914 
wurde ein —bereits im Juli ausgearbeitetes-deutsch-türkisches Geheim­
abkommen unterzeichnet. In einem Passus dieses Abkommens hieß cs. 
daß der Bündnisfall nur dann eintrete, wenn Rußland militärisch angrei­
fe. Als dann Deutschland Rußland den Krieg erklärte, waren die Türken 
an den Vertrag nicht mehr gebunden. Die Türken versuchten den von 
Deutschland geforderten Kriegseintritt hinauszuzögern und wiederhol­
ten nochmals ihr Bündnisangebot an die Entente, mit der Gegenleistung, 
daß die Integrität des Osmanischen Reiches für 10 bis 15 J ahre garantiert 
werde. Dieses Angebot wurde abgelehnt, und am 29. Oktober 1914 trat 
die Türkei de facto in den Krieg ein. Die Fahne des Propheten wurde 
abermals hervorgeholt und der «Heilige Krieg» proklamiert. Deutsche 
Offiziere übernahmen sämtliche wichtigen Posten im Heer, besetzten 
Stäbe und alle Truppenkommandos bis abwärts zum Regimentskom-
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mandeur. Das Kommando über die türkische Flotte und die Küstenbefe­
stigungen übernahmen die deutschen Admirale Souchon und v. Usedom. 
Der Zustand des Heeres bei Kriegsausbruch war mehr als übel. Die 
Offiziere hatten seit einem halben Jahr kein Gehalt, die Mannschaften 
seit über einem Jahr keinen Sold mehr erhalten. Die Frauen und Kinder 
der Offiziere mußten aus den Feldküchen in den Kasernen ernährt 
werden. Deshalb war der Großteil der Soldaten unterernährt und in 
Lumpen gekleidet. Selbst bei der Ehrenkompanie, die zur Ankunft des 
Generalinspekteurs der türkischen Armee, Marschall Liman v. Sanders, 
am Bahnhof in Corlu angetreten war. stand ein Teil der Soldaten barfuß, 
ein anderer in zerrissenen Schuhen da. Auf die harte Kritik Sanders beim 
Kriegsminister Envcr-Bey hin ließ dieser einen «Türken bauen», das 
heißt, er schickte der Truppe, die jeweils besichtigt werden sollte, neue 
Uniformen und nahm die Bekleidung nach der Besichtigung wieder weg.

Die Alliierten hatten nicht übermäßige Mühe, ab 1916 die Türken zu 
vertreiben. Dabei wurde der Zusammenbruch der türkischen Fronten 
durch den passiven, oft auch sehr aktiven Widerstand der von den 
Türken unterdrückten Völker erreicht. Am 30. Oktober 1918 wurde die 
Kapitulation auf dem englischen Kriegsschiff «Agamemnon», das vor 
der griechischen Insel Lemnos vor Anker lag, unterzeichnet. Ein großer 
Teil des Osmanischen Reichs wurde an die Siegermächte verteilt. Gefor­
dert wurden u. a. die Abtretung von Thrazien mit der Halbinsel Gallipoli, 
den Ägaischen Inseln und der Stadt Smyrna an Griechenland: des Dode­
kanes und Rhodos' an Italien und des gesamten arabischen, ägyptischen 
und nordafrikanischen Besitzes an Frankreich und England als Mandats­
gebiete. Die südwestlichen Gebiete Kurdistans wurden Syrien, dem fran­
zösischen Einflußbereich, die südöstlichen Gebiete dem Irak, der briti­
schen Kolonie zugeteilt, während der nördliche Teil bei der Türkei 
verblieb, die sich im Vertrag von Sevrcs (10. 8. 1920) verpflichten 
mußte, ein Mehrheitsvotum der kurdischen Bevölkerung für ein unab­
hängiges Kurdistan anzuerkennen.

Im Vorgriff auf die im Friedensdiktat vorgesehene Entmachtung der 
Türkei hatten sich schon im Frühjahr 1919 alliierte Truppenkontigente 
in der Hauptstadt und an den strategisch wichtigsten Küstenplätzen und 
Verkehrsknotenpunkten festgesetzt. Französische und britische Trup­
pen besetzten vom Irak und Syrien aus das südöstliche Kleinasien, italie­
nische Streitkräfte stießen über Antalya bis Konya vor, und im Mai 
landete ein griechisches Expeditionskorps in Smyrna und besetzte die 
ägäische Küstenzone.27 Für die Kurden schien der Zeitpunkt gekommen, 
nach einem unabhängigen Staat zu greifen. Sie verkannten dabei, daß die 
Teilung Kurdistans dazu diente, ein einiges Kurdistan zu erschweren und 
die Freizügigkeit der Sieger gegenüber den türkischen Kurden nur die 
politische Funktion hatte, mit einem freien Kurdistan einen Marionet­
tenstaat einzurichten. Der kurdische Prinz Bedir-Khan erinnert sich:
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«1919 sind mein Bruder und ich im Auftrag einer englischen Kommis­
sion nach Kurdistan gefahren, um die Lage zu prüfen. Die Alliierten 
sagten uns, wir erkennen ein Kurdistan an. Aber die Kurden selbst 
sagten, jetzt in den Rücken der Türken einen Dolch zu stoßen, das ist 
unehrlich. Mustafa Kemal hatte ja auch gesagt, daß die Kurden die 
gleichen Rechte bekommen würden, wie die von den Alliierten einge­
räumten. Die Bauern sagten auch, die Türken sind unsere Brüder. »:s

V. Der nationale Befreiungskrieg Mustafa 
Kemals

Die Folgen der Kolonisierungspraktiken zeigten sich bald in der Türkei - 
überall in Anatolien entstanden Widerstandsgruppen. Als der Sultan das 
Friedensdiktat von Sevres am 10. 8. 1920 Unterzeichnete, das imperiali­
stischen Interessen in der Türkei vollkommen Tür und Tor öffnete, 
erklärten die türkischen Nationalisten den Vertrag für ungültig, und den 
aufmarschierenden Entente-Truppen und der Istanbuler Marionetten­
regierung wurde der Krieg erklärt. Die nationalistische Bewegung unter 
Mustafa Kemal gewann schicksalhafte Bedeutung für das türkische 
Volk, das sich befreien konnte, und für das kurdische Volk, das bis heute 
im Namen der kemalistischen nationalistischen Ideologie unterdrückt 
wird.

Der Krieg, den Kemal Atatürk geführt hatte, war ein antiimperialisti­
scher, das heißt gegen fremde Besatzungstruppen gerichteter Krieg ge­
wesen -  aber letztlich keine Revolution. «Wenn der Krieg keinen anti­
feudalistischen Charakter trägt, so heißt dies, daß er umgekehrt gerade 
mit Hilfe der feudalen Kräfte gewonnen wurde.»:u So schrieb Atatürk 
vor Beginn des Befreiungskampfes an die wichtigsten kurdischen Feu­
dalherren, die Emire, Briefe und rief sie auf, sich den Reihen der natio­
nalen Befreiungsbewegung anzuschließen. Eine Vielzahl von kurdischen 
Stämmen schloß sich diesem Aufruf an und bekämpfte die ausländischen 
Besatzer. Auch die irakischen Kurden nahmen den bewaffneten Kampf 
gegen die Engländer auf, indem sie sich der Befreiungsorganisation 
«Halbmond-Vereinigung» anschlossen, die mit der Befreiungsbewe­
gung von Atatürk in enger Verbindung stand. Die Mehrheit der nationa­
len Einheiten, die Urfa von den Engländern zurückeroberten, waren 
kurdische Bauern. Atatürk gelang es, sowohl die islamische Brüderlich­
keit zu beschwören, als auch die Konflikte unter den türkischen Völkern 
in seinem Sinne zu benutzen. In einem Brief, den Atatürk an einen dieser 
Feudalherren geschrieben hatte, stand folgendes: «Die Hilfe, die Euer 
Exzellenz für die osmanische Armee und für Sultanat und Kalifat wäh­
rend des Weltkrieges geleistet haben, ist uns völlig bekannt. Aus diesem
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Grunde habe ich vor Eurer Exzellenz großen Respekt. Und es ist ihnen 
bekannt, wie sehr heute das heilige Kalifat, das osmanische Sultanat und 
unsere heilige Heimat durch unsere Feinde gekränkt und daß fortlaufend 
die Regierungsbezirke des Ostens den Armeniern geschenkt werden.»30

Atatürk hatte sich weniger an das kurdische Volk, an die Bauern 
gewandt, sondern an ihre religiösen und politischen Führer. In der Regel 
ist man gezwungen, Konzessionen zu machen. Hatte in der Vergangen­
heit dabei der englische Imperialismus alle Möglichkeiten ausgeschöpft, 
Kurden und Araber auf seine Seite zu ziehen, um die Befreiungsbewe­
gung in Anatolien zu verhindern, so versuchte das jetzt Atatürk, unter 
Berufung auf religiöse Vorstellungen.« Es macht keinen Unterschied, ob 
die Stammesführer dem Mustafa Kemal versprechen: Wir sind auf Dei­
ner Seite und wir werden mit Dir einen gemeinsamen Kampf führen, 
oder ob sie dem englischen Imperialismus versprochen hätten: Wir sind 
auf Ihrer Seite. Da es kein nationales Bewußtsein unter den Stämmen 
gibt, ist die politische Auffassung des Stammesführers das entschei­
dende.»31

Als dann der Krieg um den türkischen Nationalstaat gewonnen war, 
interessierten die Kurden nicht mehr. 1 m Vertrag von Lausanne vom 24. 
Juli 1923, den die Alliierten mit der neuen türkischen Regierung ab­
schlossen, ist denn auch nur noch von der territorialen Integrität der 
Türkei die Rede, von der Errichtung eines kurdischen Staates wurde 
nicht mehr gesprochen -  im Unterschied zum Vertrag von Sevres. Aller­
dings erkannte der türkische Delegierte, Ismet Inönü, in Lausanne aus­
drücklich die Existenz zweier, der türkischen und kurdischen Nationen 
innerhalb der Türkei an. Die Rechte der kurdischen Minderheit wurden 
durch Artikel 38 und 39 des Vertrags gesichert, die noch heute -  zumin­
dest auf dem Papier - unmittelbar geltendes türkisches Recht darstellen. 
Dort heißt es: «Die türkische Regierung verpflichtet sich, allen Einwoh­
nern der Türkei vollen und ganzen Schutz ihres Lebens und ihrer Freiheit 
zu gewähren ohne Unterschied der Geburt. Nationalität, Sprache, Rasse 
oder Religion.» Und Artikel 39 bestimmt, «daß keine Einschränkung 
verfügt wird gegen den freien Gebrauch irgendeiner Sprache durch jeden 
türkischen Staatsbürger, sei es in Sachen der Religion, Presse oder Publi­
kation aller Art, sei cs in öffentlichen Versammlungen ete.»3:

Aber bereits wenige Monate nach Unterzeichnung des Lausanner 
Friedensvertrages ließ Mustafa Kemal den Gebrauch des Kurdischen als 
Amtssprache verbieten, die Dorfnamen wurden zu 90 %  türkisiert, ohne 
die Änderung den Einwohnern mitzuteilen. Ziel war die vollkommene 
Assimilation der Kurden, da es außer Türken kein anderes Volk mehr in 
der Türkei geben durfte. Die Abschaffung des Kalifats hatte auf die 
Stammesführer Ostanatoliens einen tiefen, negativen Eindruck ausge­
übt. Denn sie gingen davon aus, daß Mustafa wie in den Kriegsjahren ein 
Protektor des Sultanats und Kalifats, also ein Retter der islamischen
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Welt sei. Dieses Kalifat und Sultanat waren zur Zeit des Osmanischen 
Reichs die einzige Kraft, die die islamischen Völker vereinigte. Sie wurde 
nun aufgehoben, und an ihre Stelle trat ein ideologischer Freiraum. Er 
wurde durch den Begriff des «türkischen Nationalismus» wieder gefüllt. 
Aber da man der Idee des türkischen Nationalismus keinen gesellschaft­
lichen Inhalt geben konnte, konnten rassistische Entwicklungen nicht 
verhindert werden. «So trat das türkische Volk, welches zur Zeit des 
osmanischen Reiches diskriminiert, links liegen gelassen wurde, als 
Turkmenen bezeichnet und herabgewürdigt wurde, zum erstenmal als 
eine nationale Einheit auf, unter dem Begriff des türkischen Nationalis­
mus. Jedoch war dieser Nationalismus nicht Folge einer strukturellen 
Veränderung, sondern eine Nationalisierung, die mit Hilfe einer wie ein 
Blitz aus heiterem Himmel gefallenen Ideologie hervor trat. Ein Türke 
zählt soviel wie eine Welt, die vornehmste Rasse der Welt sind die 
Türken, wie glücklich wer sagen kann: Ich bin ein Türke und andere 
Phrasen kennzeichnen diesen Nationalismus.»" Das Osmanische Reich 
wurde zerschlagen und gewisse Reformen durchgeführt, doch die feuda­
le Struktur Anatoliens blieb bestehen. Die Kemalisten schlossen mit den 
Grundherren Bündnisse und arrangierten sich mit den Westmächten. 
Letztlich fand nur eine ökonomische Veränderung in den Metropolen, 
den Großstädten der Türkei statt. Eine städtische Machtelite bestimmte 
von den Metropolen aus über Anatolien. Nicht die soziale Veränderung 
der feudalen Strukturen war ihr Ziel, zumal die kemalistische Elite sehr 
schnell mit den Feudalherren sich verbündete, sondern die nationale 
Herrschaft. Die Folge: «Da die kemalistische Revolution die Bauernfra­
ge nicht lösen kann, sie sich sogar gegen die Möglichkeit der Agrarrevo­
lution, die den Kern der demokratischen Revolution bildet, stellt, leitete 
sie eine Diktatur ein, die die Arbeiter und Bauern unterdrückte.»"

Die Feudalherren, die sich nicht an die Zentralregierung in Ankara 
anketten lassen wollten und zudem bestimmte Privilegien, wie Steuer­
eintreibung und Polizeihoheit, schwinden sahen, organisierten Aufstän­
de gegen die Zentralregierung in Ankara. 1925 rief Scheich Said zum 
Aufstand gegen die türkische Zentralregierung auf, einem Aufstand, 
dem sich, da der Terror gegen die kurdischen Bauern durch die Gendar­
merie sich verschärfte, auch diejenigen kurdischen Stämme, die sich zu 
Anfang nicht erhoben hatten, anschlossen und in die Berge zogen. Dieser 
Aufstand des Scheich Said wird heute noch in der Türkei als das Parade­
beispiel für einen «reaktionären Aufstand» dargestellt. Zwar spielten 
religiöse Momente eine große Rolle, was nicht weiter verwunderlich ist, 
wenn man sich daran erinnert, was Mustafa Kemal noch wenig früher den 
Feudalherren unter dem Banner der «islamischen Brüderschaft» ver­
sprochen hatte. Andererseits spielte aber auch die nationale Unterdrük- 
kung eine ebenso große Rolle. Der Aufstand wurde niedergeschlagen, 
zumal die Franzosen, die damals in Syrien ein Mandat ausübten, den
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türkischen Regierungstruppen halfen, indem sie ihnen die Eisenbahnli­
nie von Aleppo aus zur Verfügung stellten. Tausende Kurden wurden 
niedergemetzelt, zahlreiche Dörfer zerstört und ihre Einwohner depor­
tiert. Ein alter Bauer aus Kulp kann sich heute noch erinnern: «Die 
türkische Armee sammelte Männer, um sie zu verbrennen. Auf dem 
Holz (Scheiterhaufen) liegen die Männer, aber sie brennen nicht so 
leicht. Daraufhin hat der Kommandant der Türken befohlen, daß man 
auch die Frauen auf den Scheiterhaufen legen soll, <die geben genug ö l 
ab>, sagte er.»

Am 7. Mai 1925 konnte denn auch die türkische Tageszeitung «Va- 
kit» melden: «Es gibt keine kurdischen Probleme, wo die türkischen 
Bajonette regieren.» Doch es waren die türkischen Bajonette und der 
brutale Einsatz der Militäreinheiten und Polizeikommandos, die zu wei­
teren Aufständen führten. Schon wenige Monate später brach eine Re­
bellion bei den Stämmen von Batman und Reskoyan aus. Sie verbreitete 
sich innerhalb kurzer Zeit in den Gebieten von Hakkari, $emdinli, 
Gewas, Cirze, Bohtan und Sason. Die Partisanen forderten ein Ende der 
Unterdrückung durch die Türken und verlangten Unabhängigkeit. Doch 
die türkische Regierung dachte nicht daran, auf derartige Forderungen 
einzugehen, zumal sie mit einer tausendfachen militärischen Überlegen­
heit die Rebellen bekämpfte. Gefangene Rebellen wurden geköpft und 
ihre Schädel der Bevölkerung zur Abschreckung gezeigt.

1927 hielten die Kurden einen gemeinsamen Kongreß ab. Auf ihm 
wurde beschlossen, alle kurdischen Organisationen in einer einzigen 
Partei namens «Choyibun» (Unabhängigkeit) zusammenzufassen. Diese 
Partei, die sich hauptsächlich aus Intellektuellen, Feudalen und Agas 
zusammensetzte, sollte die militärische Führung der Revolution bis zur 
Unabhängigkeit übernehmen. 1929 begann dann unter Führung der 
Unabhängigkeitspartei der Aufstand der Kurden im Ararat-Gebiet, den 
die türkische Regierung auch nicht mehr als «religiös-reaktionären Auf­
stand» oder von englischen «Imperialisten gesteuerten Aufstand» diffa­
mieren konnte, sondern der eine breite Volksbewegung für die Unab­
hängigkeit von Kurdistan war. Zwei Jahre lang konnten sich die Kurden 
in den schwer zugänglichen Bergen verteidigen, bis sie, als keine Waffen 
mehr da waren, aufgeben mußten. Denn, so im August 1930 der türki­
sche Premierminister Inönü in Sivas: «Allein die türkische Nation hat das 
Recht, ethnische und rassische Forderungen in diesem Lande zu stellen.» 
Und sein Justizminister Mehmet Esat äußert sich am 19. September 
1930 noch deutlicher: «Es gibt in der Türkei mehr Freiheit als irgendwo 
in der Welt. Dieses Land ist ein Land der Türken. Wer nicht von rein 
türkischer Herkunft ist, hat nur ein einziges Recht in diesem Lande: das 
Recht Diener zu werden, das Recht, Sklave zu sein.»35

Nach der Niederschlagung des Aufstandes vom Ararat mußten die 
Türken aber zuallererst Rache nehmen. Im Gebiet des Ararat wurden

63

Ins
titu

t k
urd

e d
e P

ari
s



rund 10000 Kurden in 220 Dörfern niedergemetzelt, in anderen Gebie­
ten des Aufstandes wurden 400 Dörfer zerstört, in Van 83 Dörfer, 
Außerdem wurden hier 100 kurdische Intellektuelle, Anhänger der Un­
abhängigkeitspartei, mit gebundenen Händen und Füßen in den Van- 
See geworfen und ertränkt.

Das sowjetische «Nachrichtenblatt für den Mittelosten» (Nr. 12, Dez. 
1931, Moskau) schrieb über die Massaker: «Die Kemalisten haben in 
Kurdistan alle Arten von mörderischen und modernen Waffen benutzt, 
um die kurdische Freiheitsbewegung zu unterdrücken. Artillerie und 
Flugzeuge haben die kurdischen Dörfer völlig vernichtet. Die Höfe 
wurden geplündert und die Einwohner massakriert, ohne einen Unter­
schied zu machen zwischen einem bewaffneten Krieger, einem kleinen 
Kind und einer hilflosen Frau.»

Die Türken unter der Führung Mustafa Kemal hatten in der Zwi­
schenzeit das wahrgemacht, was er in Istanbul einem Arzt gegenüber 
verkündete: «Wir werden die Kurden wie die Armenier wegmachen." 
In einer Studie über Kemal heißt es dazu: «Die Türken Mustafa Kanals 
massakrierten die Kurden aus Rache und mit der gleichen Grausamkeit 
und Gewalttätigkeit, mit der die Türken des Sultans die Griechen, Arme­
nier und Bulgaren hingemetzelt hatten.»17

Wenn man heute alte Bauern in den aufständischen Gebieten darüber 
befragt, wie es damals um 1930 gewesen sei, hört man ständig Geschich­
ten von bestialischer Grausamkeit. Ein Hodja aus Silvan: «In §cmdinli 
wurde eine Frau verhaftet und zwei türkische Soldaten bringen sie nach 
Diyarbakir. Sie wissen, daß die Frau in den nächsten Wochen ein Kind 
erwartet. Daraufhin sagt einer der Soldaten: <Wir wollen einmal wetten, 
ob das ein Mädchen oder ein Junge wird.> Die Soldaten wetten um eine 
Schachtel Zigaretten, wer recht hat. Sie töten die Frau, schneiden den 
Bauch auf und schauen nach, ob es ein Junge oder Mädchen ist.»18

In den Nachbarländern Iran und Irak rebellierten die Kurden eben­
falls. Nachdem im Jahr 1930 England die Unabhängigkeit des Irak 
anerkennen mußte, erhoben sich die irakischen Kurden unter Führung 
des Scheichs Ahmed Barzani, um für ihre nationalen Rechte zu kämpfen. 
Die Aufstände wurden, mit Hilfe der Türken, von den Engländern 
niedergeschlagen, die eine günstige Gelegenheit sahen, ihrer Luftwaffe 
Übungsflüge zu verschaffen. Im Iran akzeptierten die Herrscher in Tehe­
ran zwar die nationalen Rechte der Kurden, dämmten das Aufbegehren 
ein, indem sie ihnen kulturelle Rechte zubilligten. Auf der anderen Seite 
arbeiteten sie mit der türkischen Regierung zusammen, um die aufstän­
dischen Kurden im Ararat-Gebirge niederzuhalten.

1932 und 1933 erhielten zahlreiche kurdische Feudalherren ihre 
beschlagnahmten Ländereien wieder zurück, da sie inzwischen mit An­
kara zusammenarbeiteten. 1934 wurde ein Gesetz gegen das kurdische 
Volk erlassen, das die Bauern zur Deportation freigab. Die Besitzungen
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derjenigen Kurden, die in Verdacht standen, mit den Aufständischen 
zusammenzuarbeiten, wurden beschlagnahmt, ihr Hab und Gut geraubt. 
Nach diesem Gesetz wurde die Türkei in drei Regionen aufgeteilt: Im 
ersten Gebiet, dem Land der Kurden, wurden türkische Nomaden ange­
siedelt. Im zweiten Gebiet, dem Gebiet der Türken, wurden kurdische 
Gruppen vereinzelt angesiedelt, das dritte Gebiet, jenes, wo Aufstände 
immer wieder festen Fuß fassen konnten, sollte gänzlich entvölkert 
werden.

Das Gesetz Nr. 2510 vom 14. Juni 1934, veröffentlicht im amtlichen 
Nachrichtenblatt («Resmi Gazete») vom 21. Juni 1934, Nr. 2733, hat 
folgenden Text:

«Um die türkische Kultur zu verbreiten, wird die Regierung das o. g. 
Gesetz nach bestimmten Punkten verwirklichen. Dazu hat das Innen­
ministerium die Türkei in drei Regionen aufgeteilt:
1. Diejenigen Regionen, in denen die türkische Kultur in der Bevöl­

kerung sehr stark verankert ist.
2. Diejenigen Regionen, wo diejenige Bevölkerung angesiedelt wer­

den soll, die zu türkisieren ist (das sind die Gebiete im Westen, 
besonders am Mittelmeer, der Ägäis, dem Marmara-Meer und 
Trakya).

3. Diejenigen Regionen, die aus gesundheitlichen, ökonomischen, 
kulturellen, militärischen und sicherheitstechnischen Gründen 
entvölkert werden müssen und in denen sich niemand mehr ansie­
deln darf. (Das sind Agri, Sason. Tuncel: (ehern. Dersim, J. R.), 
Van, Kars, der südliche Teil von Diyarbakir, Bitlis, Bingöl und 
Mu$).»

Paragraph 9 in Abschnitt 2 dieses Gesetzes lautet:
«Zigeuner und nichttürkische Nomadenstämme, die die türkische 

Staatsbürgerschaft haben, werden in den Regionen angesiedelt, in 
denen die türkische Kultur sehr stark verbreitet ist, jedoch nur in 
kleinen Gruppen. Wenn es die Sicherheit des Landes erfordert, kön­
nen sie aus der Türkei ausgewiesen werden.»

Diese rassistische Politik hat dazu geführt, daß die deportierten Bauern 
in denjenigen Gebieten, in die sie deportiert wurden, weder Boden noch 
Arbeit erhalten haben. Wie in Kurdistan hat man sie auch im Westen, 
soweit sie sich nicht sofort assimilierten, als Menschen zweiter Klasse 
behandelt, was sich im Osten in der offiziellen Amtsbezeichnung der 
Kurden als «Bergtürken» niedergeschlagen hatte.

Nachdem dieses Gesetz veröffentlicht und in die Praxis umgesetzt
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wurde, häuften sich gleichzeitig die Überfälle der Polizei auf die kurdi­
schen Dörfer. Unter dem Vorwand, nach Waffen zu suchen, wurden die 
Bauern gefoltert, erniedrigt, ihre Ernten zerstört. Allein im Jahre 1935 
fanden drei Aufstände der Kurden statt, alle in Siirt, ein Gebiet, das von 
der Deportation betroffen war. In Dersim, dem heutigen Tunceli, ent­
wickelte sich der heftigste Aufstand der Kurden, der auch am brutalstep 
niedergeschlagen wurde. Die Bauern von Dersim, meist unabhängige 
Bauern, wehrten sich gegen die Türkisierung und die damit verbundenen 
ständigen Überfälle der Polizei auf ihre Frauen und Kinder. Am 20. 
November 1937 wandten sich die Bewohner Dersims an die Öffentlich­
keit:

«Unsere kurdischen Schulen wurden geschlossen, der Gebrauch der 
kurdischen Sprache verboten, das Wort Kurde und Kurdistan darf 
nicht benutzt werden und barbarische Methoden werden angewandt, 
um uns zu bekämpfen.»,g

Der Kampf begann, nachdem eine Polizeieinheit, die nach Waffen such­
te, in einen Hinterhalt gelockt und erschossen worden war. Es dauerte 
nur wenige Tage, bis sich Tausende Bauern aller kurdischen Stämme in 
Partisaneneinheiten zusammenschlossen und den anrückenden Regie­
rungseinheiten schwere Verluste zugefügt hatten. Um den Aufstand 
niederzuschlagen, wurde in der Westtürkei eine allgemeine Mobilisie­
rung durchgeführt und alle 26- bis 28jährigen zu den Waffen gerufen.

Ein Vermittlungsversuch des kurdischen Anführers, des alten grau­
bärtigen Seit Riza, scheiterte. Er erklärte dem damaligen Befehlshaber 
Alpdogan, daß die Kurden die Waffen niederlegen würden, «wenn ihre 
nationalen Rechte anerkannt werden und der Mörder des Bruders von 
Seit Riza, ein Türke, den Gerichten übergeben wird.»40 Unter diesen 
Bedingungen war der Kurdenanführer bereit, alle Waffen, die seine 
Truppen von den türkischen Soldaten erobert hatten, zurückzugeben.

Doch die türkische Regierung ging auf diesen Handel nicht ein. Sie 
forderte die bedingungslose Kapitulation der über 80000 kurdischen 
Krieger. Wenig später eskalierten die militärischen Auseinandersetzun­
gen, wobei die Türken selbst diejenigen Bevölkerungsteile vernichteten, 
die «arm und waffenlos», sich den Türken ergeben hatten. Die Grausam­
keiten steigerten sich, je weniger die Türken in der Lage waren, den 
Widerstand der in den 2000 und 3000 m hohen Bergen kämpfenden 
Kurden zu brechen. So hatten die Türken die Hänge des Tujik-Berges 
erobert und besetzt. In den Höhlen an den Hängen dieses Berges hatten 
sich Tausende von Kinder, Frauen und Mädchen vor den Bomben und
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Granaten der Türken versteckt. Als die Türken die Hänge erobert hatten 
und sahen, wo sich die Kurden versteckten, bewachten sie die Eingänge, 
ließen Zement heranfahren und mauerten die Unschuldigen lebend ein. 
«Diese Schandtat ist in den Akten des Generalstabes verzeichnet, und 
zwar als die Höhleneingänge Nr. 1, 2 und 3. In andere Höhlen wurde 
Giftgas hineingeblasen und diejenigen, die hinausliefen, wurden mit 
Bajonetten erstochen.»41 Frauen und Mädchen des Bahtiyaran Asiret 
und des Kurmesan-Asiret wiederum haben sich, um nicht in türkische 
Hand zu fallen und vergewaltigt zu werden, von den Felsen gestürzt oder 
sich in die Flüsse geworfen, um «ehrenhaft zu sterben».

Der Kiran-Asiret mit ca. 400 Familien vertraute blind den türkischen 
Erklärungen, daß ihnen nichts geschehen würde, wenn sie in ihren Dör­
fern bleiben würden und sich nicht an den Kampfhandlungen beteiligen.

Doch als die Türken kamen, wurden die Stammesführer erschossen. 
Dann mußten sich die Bewohner der Dörfer auf den Plätzen versam­
meln. Die Männer wurden sofort zur Seite geschafft und erschossen, 
während die Frauen. Mädchen und Kinder in Scheunen gesperrt und 
dann verbrannt wurden -  als Abschreckung für die aufständischen Kur­
den in den Bergen. Für die Aufständischen jedoch war «das ein sichtba­
rer Beweis dafür, wie man den Türken vertrauen kann, und das kann man 
nur tun, wenn man kein nationales Bewußtsein hat»42. Ende 1937 wurde 
der Anführer der kurdischen Rebellen. Seit Riza, verhaftet und nach 
Erzturum gebracht. Nachdem er gehängt worden war. erklärte der da­
malige Ministerpräsident Ismet Inönii: «Wir haben das Problem Dersim 
gelöst. Wir sind von diesem Problem befreit. Wir haben alle militärischen 
Aktivitäten der Bergtürken in Dersim /erschlagen.»41

In Wirklichkeit kämpften die Kurden erfolgreicher als je zuvor in den 
Bergen weiter, denn auch der Einsatz von Bombenflugzeugen, schwerer 
Artillerie und von 100000 Soldaten konnte den Befreiungskampf zuerst 
nicht zerschlagen. Am 30. 6. 1938 erklärte der türkische Staatspräsident 
Celal Bayar: «Die türkische Republik wird in diesem Jahr das Problem 
Dersim wieder in die Hand nehmen. Wir werden Brücken bauen und 
Schulen eröffnen. Unsere Armee wird zu diesem Zweck eine militärische 
Übung in Dersim durchführen. Wir werden die Einwohner dieses Gebie­
tes vertreiben und das Problem an der Wurzel lösen.»44

Am 13. 7. 1938 berichtete die arabische Presse wiederum: «In der 
Türkei hat sich der kurdische Aufstand ausgebreitet. Die Kurden haben 
die türkischen Einheiten angegriffen und vernichtet.»45

Nach den damaligen Protokollen über die Einsätze der türkischen 
Truppen zu urteilen, war eine weitere Eskalation des militärischen Ter­
rors kaum mehr möglich. Tausende junger Frauen und Mädchen warfen 
sich in den Fluß Munzur, aus Angst vor den Türken. Weite Täler füllte 
der Nebel der eingesetzten Giftgasbomben. Viele kurdische Frauen 
stürzten sich von hohen Felsen. Jeder, der verhaftet wurde, wurde sofort
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erschossen. Selbst diejenigen Kurden, die in der türkischen Armee loyal 
dienten, wurden auf einen Befehl des türkischen Generalstabs hin vor 
ihre Truppe gestellt und dann erschossen.

Diese Brutalität, aber auch die zunehmenden Auseinandersetzungen 
zwischen den Führern der verschiedenen Asirets führten dazu, daß der 
Aufstand im Jahre 1938 zusammenbrach. Insgesamt wurden während 
des zweijährigen Kampfes gegen die türkischen Truppen mehr als 50000 
Menschen ermordet und über 100000 Kurden aus Dersim deportiert.

Die Zahl der insgesamt bei allen Aufständen ums Leben gekommenen 
Kurden ist nicht festzustellen. Schätzungen schwanken zwischen 100000 
und 1,5 Millionen getöteten Kurden. Fest steht nur die Zahl der depor­
tierten Kurden: 1462076.46

Zur Deportation und Vertreibung aus den kurdischen Regionen im 
Osten der Türkei hat nicht nur die militärische Unterdrückung beigetra­
gen, sondern auch die Praxis einer rassistischen Kolonialpolitik, nämlich 
die bewußte ökonomische und soziale Unterentwicklung des Ostens. 
Diese Politik hat sich bis heute nicht geändert.

Ankara dachte nicht daran, cjie Industrialisierung im Osten voranzu­
treiben. Selbst die Landreform beschränkte sich auf die Verteilung der­
jenigen Ländereien, die durch die Deportationen frei wurden, und zwar 
an die Großgrundbesitzer, die mit der Regierung in der Vergangenheit 
kollaboriert hatten. Um zu überleben, mußten die Kleinbauern in den 
Asirets ihre Schafe und Rinder verkaufen, was dazu führte, daß sie 
spätestens ein Jahr später gezwungen wurden, ihre Dörfer zu verlassen, 
weil sie nichts mehr hatten. Bei einer Hungerkatastrophe im Jahre 1939 
starben 13 000 Kurden in Ostanatolien. Aber der kurdischen Landbevöl­
kerung blieb auch die Flucht in die Industriearbeit verschlossen. Die von 
der Regierung betriebene Industrialisierung beschränkte sich auf die 
westanatolischen Gebiete, wobei auf dem privaten Sektor das durch die 
Dezimierung des griechischen Bevölkerungsteils entstandene Vakuum 
ausgenutzt wurde. Staatliche Investitionen fanden vor allem in Mittel­
anatolien statt. Ostanatolien wurde ausgeplündert. So wurde in Karabük 
mit russischer Hilfe ein Eisenkombinat errichtet, in Kayseri ein Textil­
kombinat und in Seydisehir ein Aluminiumkombinat. Die kurdischen 
Provinzen lieferten dabei die Voraussetzungen der Produktion, nämlich 
die Rohstoffe. Aus der kurdischen Stadt Divrige werden 1000 km weit 
Eisenerze in den Westen transportiert, die in Kayseri verarbeitete Schaf­
wolle und Baumwolle stammt ebenfalls aus Kurdistan, die gesamte Ener­
gie wird im Osten erzeugt und im Westen produktiv verarbeitet, Kohle 
wird in Siverek gefördert und an der türkischen Süd- bzw. Nordküste 
verarbeitet -  Kurdistan bleibt dagegen weitgehend unterentwickelt.
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VI. Ismail Besikci

Die Entwicklung des nationalistischen Kemalis­
mus als Ursache für die Unterentwicklung Kurdi­
stan
Man muß die Aufstände des Ostens als einen permanenten Widerstand 
gegen die Zentralgewalt auffassen. Innerhalb dieser Entwicklung kann 
man feststellen, daß der Versuch, mehr als ein Volk unter der Ideologie 
eines Herrenvolkes irgendwo zu einigen, allen ökonomischen und gesell­
schaftlichen Regeln kraß widerspricht. Nur wenn die Produktionsver­
hältnisse der Volksmassen grundlegend verändert werden und die Völ­
ker gegenseitige Achtung für die andere Kultur aufbringen und diese sich 
weiterentwickeln lassen, kann eine Einigung und Integration erreicht 
werden. Wenn aber die Ideologie eines Herrenvolkes einer Verschmel­
zung der Völker Einhalt gebietet, so bedeutet dies nichts anderes, als daß 
Widersprüche und Konflikte geschnürt werden. Hierbei ist völlig klar, 
daß die herrschenden Klassen und nach und nach auch der Imperialismus 
von diesen Widersprüchen und Konflikten profitieren.

1945: Der Übergang zum Mehrparteiensystem

Dieses außerordentlich widerspruchsvolle Verhalten der Bürokratie, die 
eigentlich nur über einen nicht festgefügten Aufbau verfügte, hat bis zum 
Jahre 1945 angehalten. Damals ging der Übergang zum demokratischen 
Mehrparteiensystem vonstatten. Innerhalb dieses Vorgangs gewinnt die 
Stimme der Volksmassen an Wert. Dies bedeutet jedoch, daß diejenigen 
ihre Stellung verstärken, welche die feudalen Produktionsverhältnisse 
beherrschen, wie die Grundbesitzer, Scheichs und Stammesführer, wel­
che überhaupt die Volksmassen beherrschen. Denn das demokratische 
Mehrparteiensystem wurde eingeführt und damit eine strukturell bür­
gerliche Demokratie, ohne daß die geringste Veränderung in der ur­
sprünglich-primitiven Gesellschaftsstruktur vollzogen war. Im Westen, 
das heißt in Europa, war die bürgerliche Demokratie ja auch nicht aus 
heiterem Himmel entstanden, sondern im Gefolge erbitterter Klassen­
kämpfe. Und genau daher hatte sie auch einen gesellschaftlichen Inhalt 
erhalten. Dieser gesellschaftliche Inhalt wiederum ist nur aus den ent­
wickelten kapitalistischen Vorstellungen heraus zu verstehen. Wenn die 
bürgerliche Demokratie Europas, welche dort aus einer ganzen Aufein-
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anderfolge von Klassenkämpfen hervorgegangen ist, in einem Bereich 
eingeführt wird, in welchem noch vielfach der Feudalismus herrscht, so 
ist völlig natürlich, daß diese bürgerliche Demokratie die Interessen der 
feudalen Gesellschaftselemente und der mit diesen zunehmend verbün­
deten Bourgeoisie wahrnimmt. Diese Situation wird in der in Dogubeya- 
zit erschienenen Zeitschrift Seresiyar folgendermaßen zum Ausdruck 
gebracht:

«. . . Es ist der Tag gekommen, daß die Hamidischen Regimenter in 
Unordnung geraten sind, daß sich die Großstämme (asiret) zu Klein­
stämmen (kabile) aufgelöst haben und diese wiederum in Einzelge­
schlechter (sülale) geteilt sind, daß also das Volk allmählich vom Berge in 
die Ebenen heruntergestiegen ist. Diese so vornehmen Beys sind vom 
Dorfe in die Stadt gegangen, haben sich einen weichen Hut aufgesetzt 
und eine Krawatte umgebunden. Sie haben sich ihre Schnauzbärte abra­
siert und sind nach der Mode gegangen. Von den noch mehrfach depor­
tierten so vornehmen Herren gibt es sogar welche, die sich in den Groß­
städten gebettet haben und Eingang in die große Gesellschaft gefunden 
haben. Mögen sie froh darüber sein . . . Die so vornehmen Beys haben 
seit dem Jahr 1950 für ihre Felder Traktoren, schwere Motorpflüge und 
Mähdrescher erworben und sich auch auf das Geschäftslcbcn geworfen. 
Um Geld und Vermögen zu ergattern, haben sie alles nur Denkbare 
versucht. Das Geld ist ihre Religion und ihr Priester geworden. Sie haben 
gelernt, jeden Fünfer richtig zu verbuchen. Das Mehrparteiensystem ist 
erfunden, ihre Stimme ist nun so wertvoll wie reines Gold, und wie die 
Zecken kleben sie am Schwanz der Politik.» (siehe §eresiyar, Heft 2, 
Januar 1970, S. 1)

So kam es, daß während dieser Demokratiespiele die herrschenden 
Klassen des Ostens, die Agas, Scheichs und Stammesführer, ganz all­
mählich den Ausgleich mit der Zentralgewalt, und dies bedeutet mit den 
herrschenden Klassen des Westens, fanden. Man versuchte und bemühte 
sich darum, die Reibungspunkte nach und nach aus dem Weg zu räumen 
und mit der Zentralgewalt zu einem guten Einvernehmen und einer 
tiefgehenden Einigung zu gelangen. Wie wir wissen, haben keineswegs 
alle Stammesführer, Großgrundbesitzer, Beys, Scheichs und Seyits des 
Ostens in der Zeit der Ostaufstände an diesen teilgenommen. Ein Teil 
von ihnen befand sich sogar auf seiten der Zentralgewalt. Oder hielt sieh 
völlig abseits. Während der Periode des Mehrparteiensystems hingegen 
ließ ein jeder die Fraktionen mit der Zentralgewalt und trat der Ausbeu­
tungsallianz mit den Westlern bei.

Eines der wichtigsten Ergebnisse dieser Entwicklung liegt darin, daß 
die Bürokratie, welche in den Jahren 1923-1945 so widerspruchsvoll 
gewesen war, sich normalisierte. Auf keinen Fall wollen wir damit gesagt 
haben, daß etwa die Bürokratie ihren Auseinandersetzungen mit dein 
kurdischen Volk ein Ende gemacht hätte. Es ist jedoch absolut richtig

70

Ins
titu

t k
urd

e d
e P

ari
s



festzustellen, daß die Reibereien mit den kurdischen herrschenden Klas­
sen und einigen Relikten des Feudalismus (Stammesführertum, Scheich­
tum usw.) abgeschlossen wurden. Seit dieser Zeit hat sich die Bürokratie 
wie auch sonst immer recht geschickt in den Dienst der herrschenden 
Klassen gestellt und sich bemüht, deren Ideologie zu verwirklichen.

Wenn auch im Jahre 1960, im Verlauf der Bewegung des 27. Mai, sich 
die Bürokratie durch die Deportation von 55 Großgrundbesitzern wie­
derum einmal mit den herrschenden Schichten des Ostens angelegt hat, 
so haben doch binnen kurzem die Gesetzmäßigkeiten dieser Gesellschaft 
ihr Gewicht und ihr Fortgelten bewiesen, die Agas, Beys, Scheichs und 
Seyits sind wieder auf ihre Güter zurückgekehrt. Heute sind die herr­
schenden Schichten des Westens und des Ostens in einer umfassenden 
Interessengemeinschaft geeint. Diese Entwicklung dauert immer noch 
an und verstärkt sich.

Nation und Nationalismus als unvermeidliche Folge 
der Entwicklung zum Kapitalismus

In Ostanatolien gab cs eine grundlegende Veränderung. Diese bestand 
darin, daß sich der Feudalismus in Richtung auf den Kapitalismus hin 
entwickelte. Diese Evolution hält immer noch an, entsprechend der 
allgemein in der Türkei nur gering entwickelten Kapitalisierung. Daher 
müssen wir anerkennen, daß die Entwicklung, welche Ostanatolien gera­
de nimmt, eine solche ist, die wiederum im Interesse der herrschenden 
Schichten liegt. Andererseits dürfen wir nicht vergessen, daß eine Revo­
lution, welche tatsächlich den Nutzen der breiten Volksmassen bewirkt, 
nur innerhalb einer solchen Entwicklung entstehen kann.

Daß die Entwicklung des Feudalismus hin zum Kapitalismus auf der 
politischen Ebene die Nation und den Nationalismus hervorbringt, ist ein 
ganz normaler Vorgang. Wie wir wissen, haben die politischen Kräfte bis 
heute Ostanatolien vernachlässigt und dort keine Investitionen vorge­
nommen. Aber heute wollen die Großgrundbesitzer, Beys, Scheichs und 
Seyits des Ostens Kapitalisten werden, um die Ausbeutung weiter zu 
intensivieren; die politischen Kräfte entsprechen diesen Wünschen 
gerne. So kommt es, daß in den letzten Jahren Infrastrukturmaßnahmen 
wie der Bau von Stauwehren, Wasserkanälen, Straßen und Fabriken 
beschleunigt werden. Die Entwicklung, welche sich nun im ökonomi­
schen und gesellschaftlichen Bereich abspielte, zerbrach das alte, stam­
mesmäßig ausgeformte Flechtwerk gesellschaftlicher und politischer 
Strukturen und stand unvermeidlich am Anfang einer Zeitspanne eines 
wesentlich fortgeschritteneren Nationalismus. Es wäre hier durchaus 
angebracht, die klar zu erkennende Dynamik der Entwicklung eines 
Nationalbewußtseins innerhalb der Auseinandersetzung um das Grund-
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eigentum zu untersuchen. Die Feudalherren des Ostens hatten alsbald 
verstanden, daß die Ausbeutung viel besser betrieben werden konnte, 
wenn sie erst Kapitalisten geworden wären; sie begannen daher be­
schleunigt mit der Mechanisierung. Die Mechanisierung schuf einen 
starken Gegensatz zwischen dem Traktor und der Handarbeit. Dieser 
Widerspruch ist die Ursache dafür, daß eine große Menge von Bauern, 
die bislang auf dem Agrarsektor gearbeitet hatten, nun in die Städte 
abwanderten. Eine wenn auch nur vordergründige Urbanisierung wurde 
eingeleitet und entwickelte sich rasch weiter. Ohne Zweifel werden auch 
die industriellen Investitionen diese Entwicklungen beschleunigen. Im 
Verlauf dieses Gesamtvorgangs werden die die Stämme trennenden 
Bastionen eingerissen werden, die Werte des Stammessystems zerbre­
chen und die nationalen Werte an Bedeutung gewinnen; die neu erreich­
te Größe des Warenumsatzes in den Großstädten, verbunden mit der 
Bevölkerungszunahme, forcierten diesen Prozeß noch weiter. Die ge­
nannte Entwicklung zieht den Abbau des Feudalismus unweigerlich nach 
sich. Denn wie der Stamm Ausdruck des Feudalismus ist, so ist die 
Nation die politische Struktur des Kapitalismus. Wo auch immer sieh 
kapitalistische Verhältnisse verdichten, hat das Stammessystem keine 
Chance mehr. Der wichtigste Umstand, der es wert ist, in diesem Prozeß 
herausgestellt zu werden, ist die Tatsache, daß jetzt die kurdische Spra­
che, die kurdische Literatur, die kurdische Folklore und die kurdische 
Geschichte zum Gegenstand von Untersuchungen gemacht werden. Bei 
diesem Punkt wollen wir etwas verweilen. Wie wir wissen, sind im 
Osmanischen Reich im Zeichen der Ideologie der Religionsgemeinschaft 
gleichwohl alle nichtarabischen Nationen immer wieder erniedrigt wor­
den. Unter denen, die so geringgeschätzt wurden, waren auch die Türken 
und Kurden. Die herrschenden osmanischen Schichten haben sowohl die 
«Turkmenen» als auch die «Kurmandschen» immer verachtet. Noch 
heute nennen Mütter in Zentralanatolien, wenn sie auf ihre Kinder böse 
sind, diese «Turkmenen». Wenn man jemanden besonders herausstellen 
will, benutzt man hingegen den Ausdruck «alter Osmane». Aber da mit 
der Republik (Anfänge dieser Entwicklung reichen bereits in frühere 
Jahre zurück) das türkische Volk in einen äußerst raschen Nationalisie­
rungsprozeß eintrat, gewannen die «Turkmenen» an Wert. Der Aus­
druck «Kurmandsche» wird hingegen im Osten noch immer in abwerten - 
dem Sinne gebraucht (siehe Ahmet Aras: Gibt es in der Türkei immer 
noch Feudalismus?, Ant. Nr. 139, 26. 8. 1969, S. 12). Es steht zu 
erwarten, daß auch der Ausdruck «Kurmandsche» an Wert gewinnen 
wird, sobald das kurdische Volk in einen entsprechenden Prozeß der 
Herausbildung einer Nation und eines Nationalbewußtseins eingetreten 
ist. In diesem Zeitraum wird sich die kurdische Sprache, welche bislang in 
mehrere Teile, Mundarten und Dialekte zersplittert hat, von einer Stam­
messprache zu einer Nationalsprache hin fortentwickeln (siehe Kemal
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Badilli: Türkisch-Kurdische Grammatik, Kurmandschi-Sprachzweig, 
Ankara 1965). Nicht aus Zufall sind die «Revolutionären Kulturvereini­
gungen des Ostens» (Devrimci Dogu Kültür Ocaklari) jetzt entstanden. 
In einer bestimmten Phase der gesellschaftlichen Entwicklung wird der 
Nationalisierungsprozeß sich in den aus der Kleinbourgeoisie stammen­
den Intellektuellen und Revolutionären widerspiegeln und daher auch 
zunächst durch die Bourgeoisie vertreten werden.

Die herrschenden Klassen und ihre politischen Handlanger, welche 
diese Entwicklung genau erfaßt hatten, haben in dem Umfang, in wel­
chem Investitionen durchgeführt werden, welche im ökonomischen Auf­
bau für den Osten Strukturveränderungen mit sich bringen konnten, 
Assimilationsmaßnahmen durchgeführt, die den durch die Investitionen 
eingeleiteten Nationalisierungsprozeß aufhalten sollten. Die klarsten 
Beispiele hierfür bilden folgende Maßnahmen: Nach der Bewegung des 
27. Mai wurden durch Regierungsverordnung die kurdischen Dorfna­
men geändert; die Bezirksinternatssehulen wurden schleunigst vermehrt 
und die Radiosender im Osten nahmen allmählich zu. Da jedoch all diese 
Maßregeln nicht den erhofften Erfolg brachten, versuchte es die Staats­
führung mit Unterdrückungsmaßnahmen und ließ die Kommandos mit 
ihrem Vorgehen beginnen. Aber die Dynamik der Nationalisierung be­
ruht nicht nur auf der Umstellung des Feudalismus zum Kapitalismus im 
sozio-ökonomischen Unterbau. Ein r isches nationales Bewußtsein ent­
steht auch als Reaktion gegen die rassistische Politik der Staatsführung.

Ilhan Selfuk drückt dies in einer Schrift folgendermaßen aus:
«In diesem Lande wurde eine ganze Zeitlang das Wort Türke als 

fremd empfunden. Wie oft ist die Generation des nationalen Befreiungs­
kampfes am Feuer vorbeigegangen, um sich zum Türkentum durchzurin­
gen? Die Kriegskommandeure haben die türkischen Ideen unter den 
Studenten verfolgt, und Studenten bestraft, weil sie sieh für solche ge­
fährlichen Ideen interessiert hätten . . .

Und für jeden, der sieh selbst als Türken bezeichnete, gab es viele 
Unannehmlichkeiten. Denn Türke war ein Attribut, welches den unge­
schliffenen Bauern in herabsetzender Absicht beigemessen wurde. Man 
sagte, daß das Nationalbewußtsein nicht über das Bewußtsein, Osmane 
zu sein, hinauswachsen dürfe, daß cs auch nicht das Bewußtsein einer 
Religionsgemeinschaft verdrängen dürfe; daher wurde das Wort Türke 
geächtet und das Türkentum als gefährlich und maßlose politische Strö­
mung aufgefaßt. Die nationalen Kräfte, welche in einem elfjährigen 
Zeitraum vom Balkankrieg bis zum Befreiungskrieg ihre Feuerprobe 
bestehen mußten, ließen den Begriff des Türkischen nur noch höher 
erscheinen und das nationale Bewußtsein nur noch fester sich verwur­
zeln. Sogar der erhabene Gazi Mustafa Kemal verteidigte mit Ausdrük- 
ken wie (Glücklich, wer sich Türke nennen kann>, die den heutigen 
Herren des Westens unpassend Vorkommen, mit Zähigkeit und Inbrunst

73

Ins
titu

t k
urd

e d
e P

ari
s



die Notwendigkeit und den Wert des Türkischen.» (Ilhan Selfuk: Volk 
von Proletariern, Cumhuriyet, 24. September 1970). Diese Schrift von 
Ilhan Selguk ist für die heutige kurdische Gesellschaft ein äußerst wichti­
ges Dokument, insofern als nämlich gezeigt wird, was aus der türkischen 
Gesellschaft in einem Zeitraum von weniger als 50 Jahren geworden ist. 
Mit Schlagworten wie «Wie glücklich, wer sich Türke nennen kann», 
«Ein Türke ist einer ganzen Welt gleichzusetzen» und «Kräftig wie ein 
Türke» wurde die Nationalisierung des türkischen Volkes beschleunigt, 
aber dieser Vorgang bewirkte auch, daß die Nationalisierung des kurdi­
schen Volkes ein wenig aufgehalten wurde. Die hierfür hauptsächlich 
Verantwortlichen sind die zivil-militärischen Kader von Intellektuellen, 
welche das Wesen der «Ostfrage», die Gleichheit und Brüderlichkeit der 
Völker nicht einmal andeutungsweise verstanden haben, nicht begreifen 
können und nicht begreifen lassen.

Diese Zwänge, welche vor 50 Jahren seitens der Osmanen gegen das 
türkische Volk ausgeübt wurden, passen heute auf das kurdische Volk 
jedenfalls in den Augen der herrschenden Schichten, der türkischen 
Bürokratie und der militärisch-zivilen Intellektuellenkader. Wenn je­
mand, der Kurde ist, auf seine kurdische Abstammung stolz ist oder etwa 
sagt «Ich bin Kurde», ist er den verschiedensten Drohungen und Strafen 
ausgesetzt. Eines der interessantesten Beispiele ist an der Atatürk-Uni- 
versität in einer Kommission geschehen, welche mit der Untersuchung 
von Studentenunruhen befaßt war, nachdem ein Student namens Müslim 
Seval sich selbst verbrannt hatte. Die Kommission fragte einen Studen­
ten in etwa: «Besik?i, er nennt sich Kurde und erzählt etwas von solchen 
Sachen, aber so etwas gibt es doch überhaupt nicht, nicht wahr?» Der 
Student antwortete auf diese Frage nur: «Ich bin Kurde.» Über dieses 
Benehmen schockierte sich die Kommission und übergab doch tatsäch 
lieh den Studenten dem Gericht unter der Beschuldigung: «Er betreibt 
kurdische Propaganda.»

Die herrschenden Klassen des Ostens und Westens sind im Rahmen 
dieser Veränderungen in eine Periode zunehmender Integration einge­
treten; genau diese Integration ist die Ursache dafür, daß die im Osten 
erzielten Produktionsüberschüsse im Westen verwertet und dort inve­
stiert werden, während der Osten permanent verarmt. Parallel zu dieser 
Integration verändert sich der ostanatolische Klassenaufbau und die 
feudalen herrschenden Schichten kapitalisieren sich; der Nationalisie­
rungsprozeß, der als Parallele zu diesen Veränderungen im sozio-ökono- 
mischen Unterbau vonstatten geht, gewinnt an Tiefe und Breite. Der 
Feudalismus in Ostanatolien befindet sich zweifelsohne nicht auf einem 
revolutionären Wege, aber die feudalen herrschenden Klassen lösen sich 
in Gestalt einer Entwicklung zum Kapitalismus hin auf. Und diese Ent­
wicklung ist in ihren Ergebnissen revolutionär. Denn während die Stam­
messtrukturen, welche die ursprüngliche politische Lebensform bilden.
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zerbrochen werden, gewinnt die Nation an Gestalt und die Lohnarbeit 
befreit sie von den alten Bindungen.

Mustafa Kemal nahm in den Jahren 1919-1922 in großem Umfang 
Zuflucht zu einer religiösen Ideologie, um die ostanatolischen, kurdi­
schen Stämme für sein «revolutionäres» Vorgehen zu gewinnen. Heute 
gibt es diese Möglichkeit auf keinen Fall mehr. Unter zwei Aspekten gibt 
es sie nicht: 1. Die religiöse Ideologie ist mit ihrer ganzen Tragweite 
inzwischen zur Waffe der Konterrevolutionäre geworden und daher 
können die Revolutionäre aus ihr keinen Nutzen ziehen. 2. Wenn es 
bisher in Ostanatolien herrschende Klassen wie die Stammesführer, 
Scheichs, Seyits, Agas und Beys gab und diese die Volksmassen unter 
Kontrolle hatten, so entwickelt sich ein revolutionärer Kader vor allem 
unter der Führung der Kleinbourgeoisie und gewinnt von Tag zu Tag 
dort an Bedeutung. (Diese Führungsrolle, welche in der Strategie der 
Revolution eine Zeitlang diskutiert wurde, existiert in Wahrheit nicht. 
Man muß nur verstehen, daß eben die Kleinbürger die revolutionären 
Ideen den Volksmassen nahebringen.) In Anbetracht dieser Lage muß 
man nach anderen Faktoren suchen, um Ostanatolien für den revolutio­
nären Kampf zu gewinnen. Diese können nur darin liegen, daß der 
Kampf zur Durchsetzung elementarer Grundwahrheiten, nämlich für die 
Gleichheit und Brüderlichkeit der Völker, geführt werden muß. Der 
Versuch, Ostanatolien als türkisch zu präsentieren und zu türkisieren, ist 
dann von vornherein zum Scheitern verurteilt.

«Die Völker können einen effizienten Kampf gegen die sie ausbeuten­
den und unterdrückenden Klassen und die imperialistischen Kräfte füh­
ren, wenn sie brüderlich und in gegenseitiger Solidarität handeln. Die 
Hauptbedingung hierfür ist, daß der Grundsatz der Gleichheit aller 
Völker ohne jede Vorbedingung aufrichtig und ohne wenn und aber 
anerkannt wird. Der Grundsatz der Gleichheit der Völker ist auch die 
Grundbedingung für das Prinzip der Gleichheit aller Staatsbürger. Ohne 
die jeweilige Existenz und ethnischen Besonderheiten zu achten und in 
der Frage der Nationen revolutionäre Prinzipientreue zu wahren, kann 
man nicht die für den gemeinsamen Kampf unabdingbare Vertrauensba­
sis schaffen. Gegen alle Gewalten, die ein Volk zerstören und ausrotten 
oder andere Unterdrückungsmethoden anwenden will, gilt:

W enn sich  d ie  p a tr io tisc h e n  u n d  re v o lu tio n ä re n  K rä fte  d e r  h errsch en ­
den  V ö lk e r  n ich t m it a llen  M itte ln  w eh ren , k ö n n e n  au ch  d ie  u n te rd rü ck ten  
V ö lk er o d e r  e th n isch en  G ru p p e n  n ich t d a s  n ö tig e  S o lid a r itä tsg e fü h l a u f­
bringen . (siehe Revolutionäre Kulturvereinigungen des Ostens, 1. Dö­
nern Genei Kurulu, 1969-1970 Karar Tasarisi, D.D.K.O.-Verlag, An­
kara 1970, S. 7; außerdem Ali Harzya: Die Kurdenfrage, Emek Aylik 
Sosyalist Dergi, Nr. 6, November 1970, S. 64).

In der Frage der Völker der Türkei wurde auf dem 4. Großen Kon­
greß der Türkischen Arbeiterpartei -  er dauerte von 29.-31. Oktober
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1970 -  ein äußerst wichtiger Beschluß gefaßt. Hierin heißt es folgender­
maßen:

«Eine der Hauptursachen dafür, daß der Bereich, in dem das kurdi­
sche Volk lebt, noch unterentwickelter ist als die übrigen Bezirke der 
Türkei, ist der Umstand -  und dies tritt zu dem Gesetz der ungleichmäßi­
gen Entwicklung des Kapitalismus hinzu - , daß die herrschenden Klas­
sen mit Rücksicht darauf, daß dort das kurdische Volk lebt, in dem betr. 
Bereich eine bestimmte wirtschaftliche und soziale Politik verfolgt ha­
ben; dies wird anerkannt und offen verkündet.» (Siehe Ant Dergisi, 
Dezember 1970, Nr. 8., S. 38.)

Die neue Entwicklungsperiode in Ostanatolien, das heißt die Ent­
wicklung des Feudalismus zum Kapitalismus ist eine Veränderung, wel­
che ganz klar den herrschenden Klassen dient. Aber ohne Zweifel ist die 
Befreiung der breiten Volksmassen in diesem Wandel bereits inbegrif­
fen; ohne Zweifel wird auch die gegenwärtige Veränderung die Befrei­
ung beschleunigen. (Schon aus all diesen Gründen müssen wir unsere 
Aufmerksamkeit auf die sich zur Bourgeoisie entwickelnden kurdischen 
Agas richten. Von ihnen gibt .es zwei Richtungen. Soweit sie mit den 
westanatolischen, kooperierenden Kapitalisten verschmolzen sind und 
deren Aktivitäten in Gang gesetzt haben, wollen sie den gegenwärtigen 
Zustand erhalten. Daher sind sie gegen eine «nationalistische» Bewe­
gung im Osten, da diese eine rein revolutionäre Bedeutung hätte. Aber 
sie haben das östliche revolutionäre Potential wahrgenommen. Es paßt 
ihnen nun auch nicht in den Kram, außerhalb eines solchen Potentials zu 
stehen. Denn dann würden sie ja völlig die Stütze des Volkes verlieren 
und außerhalb der Massen geraten. Weil sie ein doppeltes Spiel spielen, 
bedeuten sie für die revolutionäre, das heißt nationalistische Bewegung 
keinerlei Vorteil. Ohne Zweifel trifft diese Darstellung nicht für alle 
kurdischen Agas zu, die sich bereits verbürgerlicht haben. Aber: im 
allgemeinen verhält es sich so. Daher müssen wir genau die Tatsache der 
Verbürgerlichung beachten, um den Umstand der Entwicklung zum 
Kapitalismus dann für die breiten Arbeitermassen ausnutzen zu 
können.)

VII. Die Kurden-Republik Mahabad

Während die türkischen Kurden im nationalen Befreiungskampf in den 
Jahrzehnten nach 1940 keine Rolle mehr spielten, lebte die Idee einer 
unabhängigen und demokratischen Republik Kurdistan im Irak und Iran 
weiter. Im Iran schließlich sollte sich 1946 der Traum vieler Kurden 
erfüllen, als am 22. Januar 1946 eine kurdische Republik ausgerufen 
wurde. Voraussetzung dafür war, daß sich die politische Entwicklung im
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Iran in den letzten Jahrzehnten erheblich von der des Nachbarstaates 
Türkei unterschied.

Anfang des 20. Jahrhunderts besetzten die Russen, unter dem Vor­
wand, das Leben und Eigentum russischer Staatsbürger zu schützen, die 
gesamten Nordgebiete Persiens, während die Engländer Truppen nach 
Schiraz und Isfahan entsandten, um eine militärische Kontrolle von 
Südpersien durchzusetzen. Beiden Nationen ging es dabei um die Aus­
beutung und Verfügungsmacht über die reichhaltigen Bodenschätze, im 
besonderen um das ö l. Viel stärker als in der Türkei oder im Irak 
förderte die Russische Revolution von 1905 die Entwicklung einer revo­
lutionären Bewegung in Persien. Es bildete sich eine gegen den Schah- 
Hof gerichtete Bewegung, die im wesentlichen auch von den Arbeitern, 
die auf den Erdölfeldern arbeiteten, unterstützt wurde. Später, als die 
Oktoberrevolution in Rußland sich ausbreitete, bauten die Perser eine 
eigene «Rote Armee » auf und unterstützen den russischen Befreiungs­
kampf. Im Sommer 1920 wurde eine Kommunistische Partei in Persien 
gegründet, die sowohl das Ziel hatte, «die Vorherrschaft der Imperialis­
mus zu stürzen,» als auch «die Großgrundbesitzer zu enteignen und die 
Ländereien an die Bauern und Soldaten der revolutionären Armee zu 
verteilen». Schon damals erkannte die Partei: «Mit Hilfe der feudalen 
Grundherren die Bauern zu befreien ist eine Illusion, gegen die die Partei 
einen entschlossenen Kampf führen muß.»47 Auch hier bestand ein gro­
ßer Unterschied zur Entwicklung in der Türkei.

Das Ziel der Bewegung war nicht nur die Befreiung von Besatzungs­
truppen, genau wie in der Türkei, sondern auch eine Agrarrevolution, 
also eine Veränderung der Produktionsverhältnisse. Das Agrarpro­
gramm sah vor, daß «der Boden demjenigen gehört, der ihn bebaut». 
Und weiter: «Die gesamte landwirtschaftliche Nutzfläche des Landes 
muß unter den werktätigen Bauern derart aufgeteilt werden, daß jeder 
Bauer so viel Land erhält, wie er mit seiner Familie bewirtschaften kann. 
Der Besitz jener skrupellosen Grundherren, die oft mehrere Dörfer und 
riesige Ländereien, auf denen sie hunderte und tausende von Leibeige­
nen in mittelalterlicher Fron halten, ihr Eigentum nennen, ist zu be­
schlagnahmen.»48

Die strategische Lage und die Bedeutung des Öls in Kriegszeiten 
haben im Zweiten Weltkrieg dann dazu geführt, daß der Iran in den 
Krieg miteinbezogen wurde. Am 25. August 1941 wurde der Iran unter 
dem Vorwand, die deutsche Agententätigkeit müsse unterbunden wer­
den, von englischen und russischen Truppen besetzt. Die 1942 gegründe­
te Jekaf-Partei, eine Untergrundbewegung kurdischer Bauern und 
Kleinhändler, nutzte die Situation und forderte von der UdSSR, die den 
Nord-Iran okkupiert hatte, die Gründung einer Kurden-Republik. Im 
Gegensatz zu den Aufständen in der Türkei wurde die Republik Maha- 
bad, genannt nach der Hauptstadt Mahabad, von allen iranischen fort-
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schrittlichen Bewegungen und Parteien unterstützt. «Die Bildung der 
Zusammenarbeit zwischen den fortschrittlichen Parteien von Aserbai­
dschan, der Kommunistischen Partei des Iran, der Sozialistischen Partei 
etc. ist ein Beispiel einer nie dagewesenen Solidarität.»J<J

Der Präsident der Republik Mahabad, Ghazi Mohammed, ein Kurde, 
wurde demokratisch gewählt, bevor er mit Zustimmung der UdSSR am 
22. Januar 1946 eine kurdische Republik ausrufen konnte. Fast alle 
bedeutenden Kurdenführer waren bei dem mit einem Freudenfest ver­
bundenen Staatsakt zugegen. Wichtigstes Ziel der Regierung war die 
Verwirklichung eines bildungspolitischen Programms. Am Tag der Un­
abhängigkeit wurde eine Mädchenschule eröffnet, in der Kurdisch Un­
terrichtssprache war. Kurdische Bücher wurden gedruckt und Lehrbü­
cher ins Kurdische übersetzt. Die Herausgabe politischer und literari­
scher Werke wurde vorbereitet, um das Bildungsniveau der Bauern zu 
heben und sie bewußter zu machen.

«Sehr viel ist getan worden, um ein sichtbares Fundament für die 
Bildung der kurdischen Jugend aufzubauen. Kurdistan ist der Gegensatz 
zu dem Staat Aserbaidschan insofern, als dort keine russischen Berater 
anwesend sind. Es gibt keine politischen Gefangenen; nur zwei Morde 
sind geschehen, die wahrscheinlich nicht politischen Charakters waren, 
und nur eine sehr geringe Anzahl von Kurden hat aus Gründen ihres 
Unwillens über die Regierung in Mahabad Kurdistan verlassen und ist 
nach Teheran gegangen. Auf den Straßen in Mahabad sind Rundfunk­
sendungen aus Ankara wie aus London zu hören. Darauf steht in Täbris. 
der Hauptstadt von Aserbeidschan, die Todesstrafe. Ob diese Freiheit 
der Bescheidenheit und der freiheitlich gesinnten Regierung Ghazi Mo­
hammeds oder dem Betreiben einiger Stämme, die jede Einschränkung 
der Rechte ihrer Nachbarn ablehnen, zu verdanken ist, steht dahin. Es ist 
aber eine unwiderlegbare Tatsache, daß die Regierung sehr beliebt ist. 
insbesondere bei den Bewohnern von Mahabad, die den Wandel nach 
den Steuerqualen und den Unterdrückungen durch die iranische Regie­
rung wohl zu würdigen weiß. »50

Die kurdische Republik existierte nicht lange. Im Herbst 1946 ver­
handelte Stalin mit der iranischen Regierung und erklärte sich auf deren 
starkes Drängen bereit, die sowjetische Besatzungsarmee aus Kurdistan 
und Aserbeidschan abzuziehen, wenn der Iran den Sowjets ölrechte im 
nördlichen Iran zusprechen würde. Als sich die Russen zurückzogen, 
stand der junge kurdische Staat schutzlos da.

Ende 1946 ersuchte Teheran die kurdische Republik, sie möge zur 
Überwachung der freien Wahlen im ganzen Land die Stationierung 
iranischer Truppen im Gebiet von Mahabad genehmigen. Verteidi­
gungsminister Mustafa Barzani warnte Ghazi, unterlag jedoch dessen 
politischer Naivität. Als der ahnungslose Regierungschef der Kurden 
sich zur Begrüßung der iranischen Armee an den Stadtrand begab, wurde
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er verhaftet und am 31. März 1947 mit zweien seiner Brüder auf dem 
Platz, wo er einst die Republik ausgerufen hatte, hingerichtet. Verteidi­
gungsminister Mustafa Barzani entkam mit 1OOO Soldaten. Er floh zuerst 
in den Irak und ging später ins Exil in die UdSSR. Seitdem gab es keinen 
selbständigen Kurdenstaat mehr, weder im Iran noch im Irak noch in der 
Türkei.
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Fast die Hälfte
der erwachsenen Weltbevölkerung kann nicht lesen...
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.. .dafür liest die andere Hälfte, wie es scheint, um so eifriger. So wuchs 
die Buchproduktion:

15. Jahrhundert -40000  Werke (Inkunabeln)
16. Jahrhundert -  520000 Titel
17. Jahrhundert -  1.25 Millionen Titel
18. Jahrhundert -  2 Millionen Titel
19. Jahrhundert -  8 Millionen Titel

Heute werden allein in der Bundesrepublik in einem einzigen Jahrzehnt 
etwa 200000 Titel aufgelegt.

Während im 16. Jahrhundert, einer englischen Quelle zufolge, neben 
dem Klerus nur Gelehrte und Ärzte in geringer Zahl Bücher besaßen, 
sind die Bücherwürmer heute kaum noch zu klassifizieren. Das Taschen­
buch hat das Bücherlcsen endgültig «demokratisiert». Zum ersten Male 
kann man Bücher vom Taschengeld kaufen. Der günstige Preis der Ta­
schenbücher ist zu einem Teil der Werbung zu verdanken -  der Werbung 
für das Taschenbuch und der Werbung im Taschenbuch, wie beispiels­
weise dieser Anzeige, die Ihre Aufmerksamkeit auf eine vorteilhafte 
Sparform lenken möchte.

Pfandbrief und 
Kommunalobligation

Meistgekaufte deutsche Wertpapiere - hoher 
Zinsertrag - schon ab 100 D M  bei allen Banken 

und Sparkassen

Verbriefte : Sicherheit
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2. Kapitel

Hemres Reso

Materialien zur Entwicklung 
der kurdischen Literatur

Heimat

Das war eine andere, schönere Zeit, 
in Gärten klangen Lachen und Scherzen 
und seliges Glück, ohne Haß, ohne Neid 

erfüllte die pochenden Herzen.
Es sangen der Freiheit gewaltiges Lied 
die Ströme in funkelndem Schaume; 
und nur das geübteste Auge erriet 

den Adler im ragenden Raume.
Ja, das war noch Leben, noch herrliche Lust, 
da sind keine Tränen geflossen, 
die giftig vergiften die treueste Brust, 

vom Heim und vom Herde verstoßen.
Die Rebe gab Wein, und dem edelsten Samt 
glich saftiger Pfirsiche Wange; 
mit Früchten beladen und farbenentflammt 

so standen die Bäume am Hange.
Kamine durchlohten mit traulichem Schein 
im Winter die schmucken Gehöfte, 
sie strahlten der Liebe, dem Glücke allein, 

dem Wachsen der kommenden Kräfte.
Wie einst ihre Ahnen in goldener Tracht, 
so spielten auf schneidigem Pferde 
die Burschen Jirid oder ritten zur Jagd, 

verwachsen mit Felsen und Erde.
Zum Gewend, dem rhythmischen Reigen, erklang 
am Abend bei flackernden Flammen 
der munteren Mädchen und Frauen Gesang 

mit kräftigem Basse zusammen.
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Doch weine nicht, Mutter, rangen dein Glück 
die Fäuste der Feinde auch nieder:
Bald bringen wir unseren Bergen zurück 

die Klänge der heimischen Lieder!

(Kamuran Aali Bedir-Khan, zitiert nach: Der Schnee des Lichtes. Kurdi­
sche Gedichte des Prinzen Kamuran Aali Bedir-Khan, in deutschen 
Versen von Carl Wunderlich, Berlin 1935)

«Deutschen Wissenschaftlern und vor allem Oskar Mann, Albert von 
Le Coq und Martin Hartmann sind die Kurden zu großem Dank ver­
pflichtet, daß sie kurdische literarische Werke gesammelt, nach Deutsch­
land gebracht und zum Teil bearbeitet haben. Damit halfen sie dem 
kurdischen Volke, seine kulturellen Werke zu erhalten, besonders da 
diese Werke oftmals in Kurdistan nicht mehr zu finden sind.»1

Wenn auch der letzte Satz auf den ersten Blick harmlos klingen mag, 
so offenbart er doch bei näherer Betrachtung das Tragische in der Ge­
schichte des kurdischen Volkes, in dem Schicksal des Landes Kurdistan, 
seiner Sprache und damit in der Gesamtheit seiner geistigen und künstle­
rischen Lebensäußerungen, mit einem Wort seiner Kultur. Die Tatsache, 
daß es den Kurden nie möglich war, weder in der Vergangenheit noch in 
der Gegenwart, einen Gesamtstaat zu bilden, sondern immer nur Teil­
staaten oder Minderheiten innerhalb größerer Zusammenschlüsse (Per­
sisches und Osmanisches Reich) waren, oder wie in der Gegenwart unter 
fünf Staaten aufgeteilt sind, hat sich auf die Möglichkeiten der kulturel­
len Äußerungen, insbesondere auf die kurdische Literatur ausgewirkt. 
Die Sammlung und schriftliche Fixierung von literarischen Werken blieb 
in der Vergangenheit oft dem Zufall überlassen, da die jeweilig in Kurdi­
stan die Herrschaft ausübenden Perser, Türken und Araber an einer 
Dokumentierung und Erhaltung dieser Werke nicht interessiert waren. 
Oftmals ist es der Hilfe von draußen (Europa) zu verdanken gewesen, 
daß literarische Werke erhalten blieben, oder daß sie überhaupt erschei­
nen konnten.

Das Schicksal der ersten kurdischen halbmonatlichen Zeitschrift 
«Kurdistan» (1898-1902) ist in jüngerer Vergangenheit dafür ein her­
vorragendes Beispiel. Die erste Nummer erschien am 22. April 1898 in 
K a iro , ab Nr. 6 erschien sie in G en f, die Nummer 20-23 in K a iro , Nr. 24 
in L o n d o n , Nr. 25—29 in F o lk sto n e , Nr. 30-31, die letzten Nummern, in 
G en f. Die Zeitschrift wurde zuerst von Miqdat Midhat Bedir-Khan und 
dann von Abdurahman Bedir-Khan herausgegeben, beides Söhne des 
letzten kurdischen Fürsten von Bohtan (bis 1848).

Die Geschichte der schriftlich fixierten kurdischen Literatur ist in 
erster Linie eine Geschichte der kurdischen Poesie. Deshalb galt das 
Kurdische bis zur Herausgabe der obengenannten Zeitschrift eigentlich
82
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nur als Umgangssprache oder -  als Literatursprache -  nur als Sprache 
der Poesie, nicht der Prosa .2

In der kurdischen Literatur lassen sich zwei Hauptgebiete unterschei­
den: 1. Folklore, 2. Kunstliteratur.

1. Die folkloristische Literatur umfaßt hauptsächlich Märchen, Fa­
beln, Legenden, Erzählungen, Redensarten, Sprichwörter, Volksepen, 
Balladen und Volkslyrik. 2. Die Kunstliteratur enthält hauptsächlich 
Gedichte, deren Hauptthemen die Darstellung von Heldenleben oder 
Liebesgeschichten sind, sowie religiöse Gedichte, Panegyrik und Gazals. 
Bis zum Ersten Weltkrieg wählten die kurdischen Dichter, noch in arabi­
scher Tradition stehend, neben gereimten zehnsilbigen Versen noch 
stark die arabische Aruz-Form (Metrik).

Um dem Leser einen gewissen Einblick und Überblick über die kurdi­
sche Literatur verschaffen zu können, soll hier an Hand von Beispielen 
aus den verschiedenen Jahrhunderten eine Darstellung versucht werden.

Die älteste literarische Überlieferung ist «Marfat- u Pir Salyari» (Die 
Weisheit des Pir Salyar), die Weisheiten, Belehrungen und Ratschläge in 
Gedichtform enthalten, die noch aus der Zeit vor der Islamisierung 
stammen.1

Im 16. Jahrhundert beginnt die Epoche der revolutionären Dichter 
und Aufklärer, die die kurdischen Fürsten, Feudalherren und die Fremd­
herrschaften angreifen und das Volk zum Aufstand aufrufen.

F eqiye  T eyra n , der Ende des 16. bis Mitte des 17. Jahrhunderts gelebt 
haben soll, ist mit seinen Werken «Oewle hespa res» (Die Worte des 
schwarzen Pferdes), «Hikayeta $ex $enan ü Tersa» (Die Geschichte des 
Scheich $enan und der Christen), «Hikayeta $ex Bersisa» (Die Ge­
schichte des Scheich Bersisa) und mit der Erzählung in Gedichtform über 
die Kämpfe um die Festung Dimdim unter den Kurden sehr berühmt. Er 
greift die damaligen Fürsten in seinem Gedicht « Axina Feqi» (Die Klage 
des Feqi) auf folgende Weise an:

Die untertan sind, sind alle arm.
Die Feinde sind immer die Fürsten
Wie gut sie auch sein mögen, sie sind doch eine Plage.

Solche Worte der Kritik an den Mächtigen brachten auch damals 
schon die Verfasser ins Gefängnis. Geradezu prophetisch sind seine 
Worte in dem Gedicht «We be zeman» (Die Zeit wird kommen):

Jede Zeit hat ihre Reihe,
Untergehen werden Gewalt und Zwang,
Die Unterdrückten werden sich erheben mit aufgeklärter Kraft.
Die Zeit kommt, in der Menschen frei reden können,
Der Verstand wird in den Köpfen herrschen,
Dann wird man sich erinnern an Feqiyfe Teyran.
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Im 17. Jahrhundert schilderte A h m e d e  X a r ti(Ahmade Chani, 1651 bis 
1707) in seinem Epos «Mem ü zin» (1695), das von der Liebestragödie 
«Meme Alan» inspiriert ist, die schon in vorchristlicher Zeit im Volks­
mund verbreitet war, und von ihm in Kunstpoesie übertragen wurde, die 
schwierige Lage der Kurden unter der Fremdherrschaft der iranischen 
und osmanischen Reiche.

Nach Y. Orbeli gehört Ahmedi Xani zu den drei großen, volksnahen 
Dichtern des Nahen Ostens. Er schreibt in seinem Vorwort über den 
georgischen Dichter Rustaveli: «Wenn ein Dichter in seinen Schriften 
mit seinem Volk verbunden ist, so müssen wir ohne weiteres drei große 
Dichter des Ostens nennen und vergleichen. Einer ist der Iraner Firdausi, 
der zweite der Georgier Rustaveli und der dritte ist Ahmedi Xani, der 
Kurde. Alle Völker haben A. Xani vergessen, ln Wirklichkeit haben die 
anderen Völker ihn nicht einmal gekannt. Aber das kurdische Volk allein 
hat ihn nicht vergessen und in Kurdistan ist er als Dichter des Volkes sehr 
berühmt.»5

Kurdoev schreibt in einem Artikel über A. Xani: «Fcrdausi hat sein 
«Shah-nameh» aus den iranischen Erzählungen und Legenden aufge- 
baut, er lobpreist den Schah, die Heldentaten der Männer, besingt die 
Liebe . . . Aber meiner Meinung nach ist Xanis <Mem ü Zin> noch wert­
voller als die Schriften Firdausis und Rustavelis, da Xani auch das Elend, 
die Armut und das Schicksal des kurdischen Volkes beschreibt, die Idee 
des kurdischen Patriotismus verbreitet und die Kurden zum Widerstand 
gegen die Fremdherrschaft auf rief.»6

A. Xani schreibt selbst über seine Gründe, ein Werk wie «Mem ü Zin» 
zu verfassen:

Damit die Leute nicht sagen, daß die Kurden 
Ohne Wissen und ohne Herkunft und Fundament sind, 
Verschiedene Völker sind im Besitz von Büchern,
Allein die Kurden sind zu kurz gekommen.

Für wen er seine Werke verfaßt hat, beschreibt er in dem Vorwort zu 
Nubara Bigükan (1684) (Frühobst der Kleinen):

Min ev nivisi ne ji bo sahib rewacan,
Bella ji bo bi$üked Kurmancan.

Ich habe dies nicht für die Auserwählten, sondern für die kurdischen 
Kinder geschrieben.

Das Schicksal seines Landes als Eroberungsland zwischen dem Osma­
nischen und dem Persischen Reich beklagt er mit folgenden Versen:

Beide Seiten haben die Stämme der Kurden
Zur Zielscheibe der Pfeile der Vernichtung gemacht,
Als ob sie der Riegel an den Grenzen wären,
Jeder Stamm ist eine starke Wehr.
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Wenn das Meer der Rum (Türken) und der Tadschiken 
In Bewegung und Aufruhr gerät.
Werden die Kurden mit Blut übergossen,
Und sie trennen sie (Türken und Perser) wie ein Isthmus.

Eine Lösung dieses Dilemmas sieht A. Xani in der Schaffung eines 
kurdischen Königsthrones:

Wenn wir einen König hätten,
Wenn Gott ihm eine Krone gegönnt hätte,
Würde für ihn ein Thron errichtet,
Würde für uns auch das Glück strahlen.
Wäre für ihn eine Krone erlangt.
Zweifellos hätte man auch nach uns gefragt.
Er hätte sich um uns Waisen gekümmert,
Er hätte uns aus den Händen der Unehrenhaften befreit
Diese Rum (Türken) hätten uns nicht besiegt,
Wir wären nicht zu Ruinen geworden, wo Eulen nisten,
Untertanen und Habenichtse,
Besiegt und unterworfen von Türken und Tadschiken.

Man darf die Dichter und Schriftstellereines Volkes, insbesondere für 
ein Volk in der Lage der Kurden, als berufene Übermittler der Gedan­
ken und Gefühle, als Interpreten des geistigen Standorts einer Nation 
betrachten. Ohne sie ist die Bewahrung der Identität eines Volkes, 
meiner Meinung nach, unvorstellbar.

In der Reihe der Nachfolger von Feqiye Teyran und A. Xani kann man 
H a c i Q a d ir i  K o y tals einen revolutionären Dichter und Aufklärer nennen 
(1817-1896/97).7 Er sagte in seinen Werken den Feudalherren und 
religiösen Oberhäuptern den Kampf an:

Die Klöster, die Scheichs und ihre Ruhestätten,
Sagt mir, welchen Nutzen haben sie doch,
Außer Lehren der Faulheit und Sammeln von Besitz und Geld?
Man prüft sie nicht einmal.
Damit man sieht, ob sie Gift oder Theriaks (Gegengift) sind.
Prüft sie mit dem Prüfstein wie Gold,
Ob sie Räuber oder Wegweiser sind.

In seinen Versen ruft er auch zum bewaffneten Kampf gegen die 
Fremdherrschaft auf mit den folgenden Worten:8

Bewegt Euch wie die Bienen, beratet Euch leise,
Schafft Kriegsmaterial an, Kanonen, Gewehre und Mörser.
Fürbitte und Zuversicht nutzen in dem heutigen Zeitalter nicht,
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Der Pfeil ist das gesegnete Kettenhemd, der Speer ist 
der Schutz auf dem Schlachtfeld.

Hari forderte die Kurden auf, sich die Welt anzusehen, weil «ein 
reisender Fuchs tapferer ist als die Löwen». Er erkannte, daß es für die 
Entwicklung eines Volkes unerläßlich war, sich technischen Fortschritt 
anzueignen und sich nicht gegen Veränderungen zu stemmen. Errief die 
Kurden, Männer wie Frauen, auf, sich der Zeit anzupassen und zu 
versuchen, überall zu lernen:1’

Komm du, lerne Wissenschaft, was geht es Dich an.
Ob der Lehrer ein Christ, ein Inder oder Jude ist.

Die Männer und die Frauen sind hier betroffen.
Wenn der Mullah dies verneint, so hat er keine Religion.
Du mußt Dich wie der Mühlstein drehen,

f

Jedes Zeitalter verändert den Lebensunterhalt.
Haci mußte, vor allem wegen seiner Verse gegen die Feudalherren. 

Kurdistan verlassen, und seine letzte Station war Istanbul, wo er im Jahre 
1896 oder 1897 starb. Kurz vor dem Ersten Weltkrieg wurden viele 
seiner Dichtungen von den türkischen «Unionisten» verbrannt. Reste 
seiner Gedichte, die man noch retten konnte, sind bisher dreimal veröf­
fentlicht worden.

Nach dem Ersten Weltkrieg beginnt erst die Epoche der modernen 
kurdischen Literatur. Neben die Poesie tritt jetzt verstärkt die Prosa, 
meist in Form von Erzählungen, ln der Poesie verliert die arabische 
Aruz-Form (Metrik) zunehmend an Einfluß. Kritischer Realismus und 
revolutionäre Romantik treten hervor. Die Befreiungsbewegungen und 
später die Entstehung der kurdischen Republik Mahabad (1945-40) 
beeinflussen das kurdische Selbstbewußtsein. Die Einführung des latei­
nischen Alphabets bringt einen Aufschwung in literarischer Hinsicht, 
besonders unter den Kurden im türkischen und syrischen Kurdistan. Das 
Erscheinen der Zeitschrift «Hawar» in Lateinschrift, unter ihrem Her­
ausgeber Celadet Bedir-KhanI0, macht Schule. Viele kurdische Intellek­
tuelle absolvierten hier ihre erste Feuertaufe als Schriftsteller. Die politi­
schen Ereignisse und Entwicklungen (Ende der Haschimitenherrschaft 
1958), der kurdische Befreiungskampf im Irak seit 1961 bleiben natür­
lich nicht ohne Auswirkungen auf die kurdische Literatur. Das politische 
Geschehen findet seinen Spiegel in den Dichtungen, Novellen und Ro­
manen der kurdischen Schriftsteller.

Mit einer Auswahl unter den zahlreichen kurdischen Dichtern und 
Schriftstellern wird hier versucht, den Lesern einen Überblick über die 
Wandlungen der kurdischen Literatur seit dem Ersten Weltkrieg zu 
geben. Für die Tendenzen und Entwicklungen seien die nach meiner
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Meinung besonders beispielhaften Schriftsteller A r e b e  $ e m o , C eg erx -  
wen, O sm a n  S a b r i und M u sa  A n te r  genannt.

A re b e  $ e m o  (Schamilov) wurde im Jahre 1898 in Kars/Türkisch-Kur- 
distan geboren. Er ist der erste und wohl auch bekannteste Roman­
schriftsteller, der sein Werk auch in Kurdisch geschrieben hat. Sein 
bedeutendstes Werk ist wohl: «Sivane Kurd» (Der kurdische Hirte), das 
im Jahre 1935 vom Kurdischen ins Russische übersetzt und in Tiflis 
veröffentlicht wurde.

1945 wurde das Buch in Beyruth in Lateinschrift übertragen und von 
Bazil Nikitine ins Französische übersetzt. Erst im März 1977 wurde es 
auch ins Türkische übersetzt und veröffentlicht. Weitere Werke sind: 
«Berbang» (Die Dämmerung), Erivan 1958, «Kurded Elagaze» (Die 
Kurden aus Alagaz), Erivan 1959. «Berevok», Erivan 1969, und «Kur­
den Qefgasiye ü Derwesen Kurd» (Kaukasische Kurden und kurdische 
Derwische). Semo beschreibt in seinen Werken das tägliche Leben der 
kurdischen Bauern, den Aufbau und die Struktur des kurdischen Volkes, 
seinen Kampf gegen die Ausbeutung, insbesondere gegen die Groß­
grundbesitzer und für den Aufbau einer sozialistischen Gesellschaft. In 
seinem Werk «Sivane Kurd» wird ein Stück seines Lebens beschrieben. 
Er schildert, wie er als kleiner Hirte. Sohn einer sehr armen Familie, 
seinen Lebenskampf meisterte. Er gibt eine genaue Beschreibung des 
Nomadentums in Kurdistan. Er stellt realistisch die Veränderungen der 
Stammesgesellschaft zur sozialistischen Gesellschaft unter den Kurden 
in der Sowjetunion dar.

Zur Veranschaulichung seien einige besonders bildhafte Schilderun­
gen der Lebensumstände zitiert:

«Zu Hause war unser Bett aus Stroh. Wir breiteten es auf der Erde aus 
und legten eine Matte aus weichem Gras darüber; unser Kissen war auch 
aus diesem Gras. Wir bedeckten uns mit einer breiten, groben Filzdecke. 
Wir Kinder schliefen alle zusammen . . . Jeder von uns versuchte, in der 
Mitte zu schlafen, weil es dort noch wärmer war. Da ich der Jüngste war, 
ließen sie mir meistens die begehrte Stelle.»

Eine erste Begegnung mit dem komplizierten Stadtleben schildert er 
so: «Die Köchin legte neben meinen Teller Löffel, Gabel und Messer. 
Ich wußte, daß der Löffel zum Essen da war, aber wofür waren Messer 
und Gabel? . . . Nach langer Überlegung dachte ich mir. es wäre Kinder­
spielzeug. Es wären Geschenke für mich . . . Nachdem ich den ersten und 
zweiten Gang mit dem Löffel gegessen hatte, steckte ich das Messer und 
die Gabel in die Tasche. Die Köchin hatte mich scharf beobachtet und 
benachrichtigte ihren Herren. Als ich mich verabschiedete bekam ich 
Geschenke, die ich in meine Tasche stecken wollte. Dazu mußte ich 
Messer und Gabel herausnehmen. Der Herr fragte mich, warum ich sie 
weggenommen hätte, worauf ich fürchterlich weinte.»

An anderer Stelle beschreibt er, wie er von der Lehrerin der Dorfschu­
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le als Schulwächter eingestellt wird: «Sie fragte ihn (den Vater), oh ich 
für 3 Rubel Gehalt Schulwächter sein könnte. Mein Vater nahm mit 
Vergnügen an, und ich ging mit der Lehrerin in die Schule. Die Lehrerin 
brachte mich zuerst an die Stelle mit dem Brennholz und dann zum 
Klassenraum. Sie erklärte mir meine Arbeit: Jeden Tag sollte ich den 
Klassenraum reinigen, Staub von Tisch, Fenster und Tür wischen, mor­
gens den Ofen anmachen, das Faß mit Wasser füllen; jeden Morgen und 
Abend sollte ich den Samowar der Lehrerin vorbereiten und ab und zu 
für die Lehrerin in die Stadt fahren und einkaufen . . . Mein Vater 
glaubte nicht, daß sie mir dafür monatlich drei Rubel geben würde, und 
manchmal sagte er, wenn sie mir einen Rubel geben würde, wäre es sehr 
gut. Aber als ich meinen Monat zu Ende hatte, rief mich die Lehrerin und 
gab mir drei Rubel. Da ich meinen Namen nicht schreiben konnte, 
unterschrieb ein Schüler an meiner Stelle. Die Lehrerin legte das Geld in 
meine Hände und sagte mir, ich sollte mir eine Jacke und eine Mütze 
kaufen. Wenn es so ist, werde ich dich in die Klasse nehmen und dir lesen 
und schreiben beibringen, sagte sie. Mein Vater bewilligte mir eine 
angemessene Jacke, aber am Unterricht teilzunehmen, erlaubte er nicht, 
weil er dachte, daß, wenn ich wie andere Schüler am Unterricht teilneh­
men würde, ich nunmehr keinen Lohn bekommen würde.

Ohne Wissen meines Vaters nahm ich am Unterricht teil und lernte 
eifrig, und ging dazu noch meiner Arbeit nach.»

Es gibt im weiteren Verlauf des Romans eine Schilderung des Verhal­
tens der zaristischen Soldaten gegenüber der Zivilbevölkerung, ihre 
Übergriffe insbesondere auf die kurdischen Frauen und deren tapfere 
Gegenwehr. Semo beschreibt seine Wandlung zu einem politisch bewuß­
ten und engagierten Menschen, die er unter dem Einfluß der Ereignisse 
der Oktoberrevolution, insbesondere durch die Lektüre revolutionärer 
Schriften und durch Teilnahme an den Bolschewisten-Versammlungen 
erfuhr, mit denen er als Bauarbeiter in Sarikamis bei dem 6. Reserveba­
taillon konfrontiert wurde.

Seine Rückkehr nach Hause schildert er folgendermaßen:
«Zu Hause hatte sich gar nichts verändert. Der Gouverneur war wie 

früher -  Gott und Zar. Wie gewöhnlich prügelten die Gendarme die 
Kurden mit Holzstöcken, nahmen ihren Besitz und ihr Geld. Die Kurden 
duckten sich noch tiefer und legten sich vor den Regierungsbeamten auf 
den Boden. Sie wußten noch nichts davon, daß in Rußland Revolution 
ausgebrochen und der Zar gestürzt war. Ich versammelte die Bauern und 
unterrichtete sie über die Ereignisse. Die Bauern hörten mir ängstlich 
zu, und die Älteren erteilten mir mit leiser Stimme Ratschläge: Sei vor­
sichtig, Ereb! Wenn der Richter dich hören würde, würdest du Un­
annehmlichkeiten erleben. Und sie verließen mich, um nach Hause zu 
gehen . ..

Aber meine Aufklärungen blieben nicht unbeachtet.»
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Der Autor schildert, wie seine Aufklärungsarbeit Früchte trägt und 
sich die Bauern ihm nach und nach anschließen. Er selbst wird verfolgt, 
gefoltert und sein Vater seinetwegen von den Gendarmen unter Druck 
gesetzt. Im Jahre 1918 kämpft er gegen die Weißrussen. Im Februar 
1924 wird er von seiner Partei beauftragt, nach Hause zurückzukehren 
und unter den Kurden in Armenien zu arbeiten. Er wird vom ZK der 
Kommunistischen Partei Armeniens mit dem Amt für die nationalen 
Minoritäten bekleidet. Er nutzt seine schriftstellerische Begabung, um 
auch auf diese Weise zu einer Änderung der Verhältnisse beizutragen.

C egerxw en (S u ltan  $ e x m u s )  wurde im Jahre 1903 im Dorf Hesare/Tür- 
kisch-Kurdistan geboren. Im Jahre 1914 kurz vor der großen Mobilma­
chung für den Ersten Weltkrieg siedelte die Familie nach Amude (Sy- 
risch-Kurdistan) über. Sic kehrten dann kurzfristig noch einmal in die 
alte Heimat zurück, um aber dann endgültig in Amude zu bleiben. Von 
Kindheit an arbeitete er als Hirte oder Tagelöhner. Er besuchte die 
Dorf-Medrese (Schule für islamische Geistliche). Um ein guter Geistli­
cher zu werden, war es damals üblich, daß die Schüler möglichst in 
verschiedenen Medresen bei verschiedenen berühmten Geistlichen Un­
terricht nahmen. Aus diesem Grunde bereiste unser Dichter den Irak 
und Persien. Auf diesen Reisen lernte er sein Volk noch näher kennen, 
kam mit den Freiheitsbewegungen in Berührung und wurde von diesen 
Bestrebungen berührt und beeinflußt. Nachdem er einige Jahre als Mul­
lah (islamischer Geistlicher) gearbeitet hatte, gab er diesen Beruf auf, um 
sich in Reden und mit Dichtungen seinem Volk zuzuwenden. Er versuch­
te mit seinen Dichtungen aufzuklären, auf die Mißstände hinzuweisen 
und ihre Ursachen aufzudecken. Obwohl er in erster Linie nationalistisch 
gesonnen und ursprünglich und im eigentlichen Sinne kein Sozialrevolu­
tionär war, wandelten sich seine Aktivitäten und Zielvorstellungen, 
nachdem er erkannt hatte, daß das kurdische Volk auch von den Feudal­
herren und religiösen Oberhäuptern ausgebeutet wurde, und sie die 
Entwicklung einer fortschrittlichen Gesellschaftsordnung hinderten. Er 
gelangte zu der Überzeugung, daß nur durch die Bauern- und Arbeiter­
organisationen, durch Abschaffung des Feudalsystems und Entmach­
tung der Großgrundbesitzer die Kurden ihre Rechte erkämpfen könn­
ten. Diese Wandlung läßt sich an seinen drei veröffentlichten Gedicht­
bänden deutlich nachzeichnen und belegen:

«Diwana Yekan» (Der erste Diwan) wurde zweimal veröffentlicht, 
1945 in Damaskus und 1977 in der Bundesrepublik; dann «Sewra Aza- 
di» (Freiheitsrevolution), Damaskus 1954; und «Kirne ez?» (Wer bin 
ich?), Beyruth 1973. Außerdem erschienen noch zwei Erzählungen mit 
den Titeln «Resoye Dare» (Re$o aus Dare) und «Cim ü Gulperi», 
Damaskus 1946, von ihm. In seinem ersten Gedichtband von 1945 
offenbart er sein Bekenntnis zum Nationalismus:
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Unser Land tauschen wir nicht mit Berlin,
Unsere Hoch- und Tiefebene tauschen wir nicht mit China,
Es ist unsere Heimat, erhaben und lieblich.
Die Religion von uns Jungen ist der Nationalismus.
Er hält fern von uns Falschheit und Trägheit.

In seinem Gedicht «Ta Kengi. . .» (Wie lange noch . . .) aus dem 
zweiten Gedichtband sieht er die rettende Kraft in den Bauern und 
Arbeitern und erklärt der alten Führungsschicht den Krieg:

Solche Brüderlichkeit, wenn sie immer so ist, brauchen wir nicht. 
Wenn unser Zaumzeug an den Eselssattel gebunden ist.11 
Sie wollen die Herren und Agas bleiben, wir die Schwachen und 
Lumpen.
Sie sind die Handlanger der Feinde, und wir sollen die ihrigen sein. 
He, Ihr Arbeiter und Bauern, genug, die Zeit ist gekommen, erhebt 
euch.
Wie lange noch werden wir die Arbeiter der Herren und Agas 
bleiben.
Wie lange noch werden wir der Knochen unter den Pfoten der 
Hunde bleiben.
Wie lange noch werden wir Sklaven, Entehrte und Knechte bleiben. 
Gefangene solcher Leute wie Bayar und Seid.12 
Wie lange noch werden wir die Festungen und Riegel an den Gren­
zen bleiben,
Wie lange noch werden wir uns nur gegeneinander mächtig und 
heldenhaft zeigen
He, Ihr Arbeiter und Bauern, genug, die Zeit ist gekommen, erhebt 
euch.

In seinem Gedicht «Ey Karker bibin yek» (Ihr Arbeiter einigt Euch) 
aus seinem letzten Gedichtband zeigt er sich schließlich als Sozialist:

Alle kurdischen Arbeiter sind bereit,
In der Hand Knüppel, Hacke und Schaufel,
Wie die Arbeiter der Welt 
sind alle sie mutig, wie Löwen im Kampf 

Diese Welt ist unsere Stätte 
Diese Welt ist unsere Stätte 
Auf jeden Fall, wir sollen uns einigen 
Auf jeden Fall, wir sollen uns einigen 

Wie Brüder sein, wie Brüder.
Wie lange noch werden wir Sklaven bleiben,
Die Füße in Ketten, den Nacken unter dem Joch 
Immer an der Seite der Kolonialisten

90

Ins
titu

t k
urd

e d
e P

ari
s



Die «Ehrenwerten» der Gesellschaft: Bauern in Südostanatolien.

Ins
titu

t k
urd

e d
e P

ari
s



Auf diese Weise zum Nichtstun verdammt. 
Diese Zeit ist die der Freiheit 
Diese Zeit ist die der Freiheit 
Ob wir umgebracht werden, oder überleben 
Ob Freude oder Trauer 
Auf jeden Fall, wir sollen uns einigen 
Auf jeden Fall, wir sollen uns einigen 

Wie Brüder sein, wie Brüder.

Wir sind alle Brüder,
Was ist weiß und schwarz und rot?
Hundertmal Spucke soll es regnen 
Auf Gewalt und Diktatur.

Was ist diese Grausamkeit?
Was ist diese Grausamkeit?
Ob wir umgebracht werden oder überleben 
Ob Freude oder Trauer 
Auf jeden Fall, wir sollen uns einigen 
Auf jeden Fall, wir sollen uns einigen 

Wie Brüder sein, wie Brüder.

O sm a n  S a b r i wurde 1905 in Narince/Türkisch-Kurdistan geboren. 
Sein Leben ist geprägt von dem Kampf für die Freiheit des kurdischen 
Volkes, für die unter seinen Familienangehörigen nicht selten der Preis 
des Lebens gefordert wurde (zwei seiner Onkel wurden für ihre Beteili­
gung am Scheich Said-Aufstand 1925 in der Türkei aufgehängt), oder im 
Falle Osman Sabris der Preis der persönlichen Freiheit verlangt wurde. 
Er wurde während seiner politischen Laufbahn zwölfmal inhaftiert 
(zweimal von der Türkei, von der er auch in Abwesenheit zu Tode 
verurteilt wurde, einmal vom Irak, dreimal von den Franzosen als Man­
datsmacht in Syrien, sechsmal von den Syrern). Er war viermal in Ver­
bannung, einmal in Madagaskar (1936), in Palästina, im Libanon. Er 
stand fünfmal unter Hausarrest. Seine letzte Inhaftierung erlebte er im 
Alter von 68 Jahren 1972/73. Im Jahre 1967 wurde ihm die syrische 
Staatsangehörigkeit aberkannt. Er ist Mitbegründer der Kurdischen De­
mokratischen Partei Syriens. Osman Sabri ist Schriftsteller und Dichter 
zugleich. In den kurdischen Zeitschriften «Hawar», «Ronahi» und «Ro 
ja Nü» findet man zahlreiche politische und gesellschaftskritische Artikel 
und Gedichte von ihm, ebenso in den Zeitschriften «Heviya Welet» 
(Hoffnung der Heimat) 1963-65 und «£iya» (Der Berg) 1965-70.

Seine Gedichte und Aufsätze erschienen als Bücher in «Bahoz ü 9end 
nivisanen din» (Wirbelwind und einige andere Aufsätze, 1956,), 
«Derdenme» (Unser Leiden). Er veröffentlichte auch ein kurdisches
92

Ins
titu

t k
urd

e d
e P

ari
s



Seit Jahrhunderten nur bücken, bei der Arbeit, beim Großgrundbesitzer, beim 
Staat.

Alphabet «Elifbaya Kurdi», Damaskus 1954, und schrieb Gedichte und 
Erzählungen für kurdische Kinder. Eine Sammlung seiner Gedichte soll 
demnächst erscheinen.

Obwohl er selbst von feudaler Herkunft ist, sah er schon früh eine der 
Ursachen für die Rückständigkeit und das mangelnde Selbstbewußtsein 
des kurdischen Volkes in der Herrschaft der Feudalherren und der 
religiösen Oberhäupter, denen er, genau wie der Fremdherrschaft, den 
Kampf ansagte. Er ruft sein Volk in seinen Werken immer wieder zum 
Kampf für die Erlangung der nationalen Rechte und der Gleichberechti­
gung auf. Zur Verdeutlichung und Kennzeichnung der schwierigen Lage 
des kurdischen Volkes benutzt er oft auch die Form der Fabel und zeigt 
hier in gleichnishafter Form fehlerhafte Verhaltensweisen auf. Seine 
Gedichte sind gereimt oder freirhythmisch. Seine letzten Dichtungen 
zeigen seine große Enttäuschung über das Ende des bewaffneten Kamp­
fes im irakischen Kurdistan durch den Friedensschluß von Algier 
(6. 3. 1975) zwischen dem Iran und dem Irak. In seinem Gedicht «Marsa 
Felate» (Hymne der Freiheit, Damaskus 1938) bringt er sein Freiheits­
verständnis als Freiheit der Selbstbehauptung zum Ausdruck:

Unser Ziel, unser Streben ist die Bewahrung der Heimat,
Wir ertragen kein Leben in Unterdrückung, wir benötigen, brau­
chen Freiheit.
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Unsere Väter und Großväter sind seit langer Zeit im Schlaf.
Viele schmutzige Hände haben sich nach der Heimat ausgestreckt. 
Wir haben beschlossen, diese Hände der Unterdrücker abzu­
schlagen.
In der Heimat wollen wir weder Teilhaber noch Feinde.
Seit dreizehn Jahren vergießen wir unser und der Feinde Blut, 
Aufgehört haben wir zu arbeiten, zu pflügen und zu bewässern. 
Unsere Aufgabe wird immer nur Kämpfen und Töten sein.
Um in der Heimat keinen Feind übrig zu lassen.
Wir sind Soldaten, im Schwur für die Heimat.
Ich ertrage kein Leben in Unterdrückung, ich will unbedingt Frei­
heit.

Er versteht sich selbst in der politischen Einordnung als Linker, sieht 
aber in der kritiklosen Übernahme jedweder Ideologie die Schaffung 
einer neuen Abhängigkeit, die seinem Ideal von der kurdischen Selbst­
behauptung, der Besinnung auf die eigene Kraft und Stärke widerspricht. 
So schreibt er in dem Gedicht «Ho Xort» (He, Jugend) (1956), das in 
freien Rhythmen verfaßt ist:

Einige von uns 
glauben,
die Befreiung der Heimat 
von Feinden 
von Unterdrückern 
dies sei Unabhängigkeit.
In Wahrheit macht 
jegliche Ideologie, 
ob alt, ob neu, 
uns abhängig, 
macht uns zu Sklaven.
Das ist der Untergang.
Wir sollen 
vor allem
mit unserer eigenen Ansicht 
mit unserem eigenen Denken 
frei und unabhängig sein.

Als Beispiel für seine Fabeln sei «Kere Dengbej» (Der Esel als Sän­
ger) genannt. Hier wird in Versen die Geschichte eines Esels und eines 
Kamels erzählt, die beide von ihrem Herrn in den Ruhestand versetzt 
wurden. Die beiden beschließen, in ein Land zu ziehen, wo die Men­
schen sie nicht finden können. Dort angekommen, lassen sie es sich gut 
sein. Den Esel erfreut das plötzliche Wohlergehen so sehr, daß er meint, 
seinem übervollen Herzen durch Gesang Luft machen zu müssen, ob-
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wohl ihn das Kamel vor den unangenehmen Folgen warnt.
Der Hirte hört das Singen des Esels und benachrichtigt den Herrn. Sie 

werden wieder eingefangen und sollen sich zur Strafe abwechselnd auf 
dem Rücken tragen.

Das Kamel sagt: He, Du langohriger Esel, 
als aus Dir ein Sänger wurde, 
ahnte ich schon, was kommen wird.
Aber Du konntest Dich nicht beherrschen.
Jetzt bin ich an der Reihe,
Du sollst Deine süße Seele aufgeben.
Ich werde jetzt ausschlagen, 
ein bißchen hopsen.
Jetzt erst erkannte der Esel,
was er mit seinem Singen verbrochen hatte.

Aber die Einsicht kommt zu spät, er fällt auf die Steine und bricht sich 
das Bein. Das Kamel überläßt ihn seinem Schicksal, und er wird von 
Wölfen und Hunden gefressen.

Derjenige, der früh singt oder großtut,
Aus dem wird kein Mann,
Der hat dasselbe Schicksal wie der Esel.

M u sa A n te r  wurde im Jahre 1920 in einem Dorf bei Nuseybin/Türkisch- 
Kurdistan geboren. Er ist ein realistischer, gesellschaftskritischer links­
gerichteter Schriftsteller und Journalist. Mehrmals wurde er wegen sei­
ner politischen Aktivitäten für das kurdische Volk verhaftet, gefoltert 
und auch verbannt. Seine veröffentlichten Werke sind: «Kimil» (Der 
Kornwurm), Istanbul 1962; «Birina Res» (Schwarze Wunde), ein Thea­
terstück, das er während seiner Haft in Istanbul 1959 in seiner Zelle 
geschrieben hatte und das 1965 veröffentlicht wurde. Ebenfalls in Haft, 
diesmal 1963 in Ankara, schrieberein Kurdisch-Türkisches Wörterbuch 
«Ferhanga Khurdi-Tirki», das 1976 erschien. Angekündigte Werke, die 
bisher noch nicht erscheinen konnten, sind: «Begemkar» (Fledermaus), 
«Gramatika Zimane Khurdi» (Grammatik der kurdischen Sprache), 
«Ferhanga Tirki-Khurdi» (Türkisch-Kurdisches Wörterbuch und «Kun- 
ca 38» (Zelle 38).

Anlaß für sein Buch «Kimil» waren die Reaktionen der Öffentlichkeit 
in der Türkei auf einen von ihm unter dem Titel «Kimil» am 31.8. 1959 
in der Zeitung «Ileri Yurt» erschienenen Artikel. An Hand und mit Hilfe 
dieser schriftlichen Reaktionen aus der Presse, aus Regierungskreisen, 
aus den Reaktionen der Justiz in Form von gegen ihn gerichteten Ankla­
geschriften und Gerichtsbeschlüssen gelingt es Musa Anter, die Lage des 
kurdischen Volkes in der Türkei, die soziale, wirtschaftliche, politische
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Der Sommer ist gekommen, die Ernte reif, die Taschen der Agas füllen sich.

und kulturelle Unterdrückung darzulegen. In seinem Zeitungsartikel, 
der all diese Reaktionen hervorgerufen hatte, erzählt er die Geschichte 
eines kurdischen Mädchens aus einem Dorf bei Siverek, das mit einer 
Schüssel Weizen zu einem durchziehenden Händler geht, um gegen 
diesen Weizen bei ihm etwas einzutauschen. Der Händler weigert sich, 
auf diesen Handel einzugehen, weil der Weizen bereits von Kornwür­
mern befallen ist, und er läßt sich auch nicht von der Klage des Mäd­
chens, die in kurdischer Sprache geführt wird, erweichen. Der Artikel 
endet mit dem Trost: «Sei nicht traurig, kleine Schwester, deine Brüder, 
die nunmehr heranwachsen, werden dich von den Kornwürmern und von 
dem Ducken befreien.»

Der aktuelle Bezug des Artikels lag darin, daß damals seit Jahren die 
Weizenernte in der Osttürkei durch Wurmbefall vernichtet wurde. In­
dem Anter zum Teil kommentarlos die Reaktionen der offiziellen Stellen 
hintereinander abdruckt, gelingt es ihm, die Herrschenden zu demaskie­
ren. Er läßt sie durch pointenhaft zugespitzte Fragen oder kurze scharfe 
Anmerkungen, die er den Texten zufügt, in das Messer ihrer eigenen 
Worte laufen und entwirft so das Bild der Unterentwicklung, Verwahrlo­
sung und Diskriminierung der Kurden in der Osttürkei (Kurdistan), der 
Menschen im Osten, wie es heißt.

In seinem Theaterstück «Birina Re§» (Schwarze Wunde), das er selbst 
«eine vieraktige Geschichte zum Lachen und Weinen» nennt, beruht
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nach Angaben des Autors auf eigenen Erfahrungen und Erlebnissen. 
Hier wird das Leben einer armen Familie beschrieben, wie es wohl für 
viele kurdische Familien gelten kann. Der Vater des Helden ist ein 
Tagelöhner im Dorf eines Agas, die Mutter ist Dienerin im Hause des 
Agas. Sie hat 8 Geburten hinter sich. Der Sohn wird zur Schule geschickt, 
was durchaus nicht selbstverständlich ist. Der Autor schildert sehr reali­
stisch den Lebensweg des Sohnes, eingebunden in die Darstellung des 
Kampfes der Familie um das Überleben. Alle Krankheiten der kurdi­
schen Gesellschaft, z. B. Unwissenheit, Armut. Hilflosigkeit, Ausbeu­
tung, Aberglauben, die fehlende Gesundheitspflege, mangelndes Schul­
wesen treten in dem Stück zutage.

Hier wird auch die Tugend einer Mutter zur Sprache gebracht, die 
alles opfert, um ihren Sohn zur Schule zu schicken und ihm ein Studium 
zu ermöglichen. Sie versucht dies auch gegen die Widerstände des Va­
ters, der nicht glauben will, daß der Sohn eines Armen sich bilden kann 
wie die Söhne des Agas, gegen den Spott und Neid der Nachbarn, die sich 
über ihren Eifer und Glauben an ihren Sohn lustig machen, und gegen 
den Argwohn und die Angst des Agas, der niemandem, außer sich und 
seinen Erben, Wissen gönnen will und sich vor der Schwächung seiner 
Autorität und Vormachtstellung fürchtet.
Misto, der Nachbar: Ach so. ich kam. um mich nach Eurem Sohn zu 

erkundigen, möge er zum Guten ausschlagen! Wann kommt er denn? 
Zino, die Mutter: Gott möge Sie gebührend belohnen! Wer sagte es 

Ihnen?
Misto: Der Dorfvorsteher sagte es mir.
Zino: Oh, ja. er hatte mir seinen Brief vorgelesen.
Misto: Ja, aber Bedo (der Sohn) lernt ja schon lange. Wie viele Jahre sind 

es schon?
Zino: Insgesamt 11 Jahre. Aber nun beendet er das Gymnasium.
Misto: Biro, was für eine Schule ist denn das Gymnasium?
Biro, der Vater: Beim besten Willen, ich schwöre bei Gott, ich weiß es 

auch nicht, du kannst Zino fragen.
Zino: Natürlich weiß ich. Das Gymnasium ist die größte Schule Diyarba- 

kirs. Der Herr bemüht sich sehr, aber seine Söhne Mete Bey und 
Cengiz Bey konnten das Gymnasium nicht beenden.

Bir: Misto, guck mal Zino an! Die Söhne des Herrn konnten das Gymna­
sium nicht beenden, aber ihr Sohn würde es schaffen. Wenn es so ist, 
heißt das, daß das Gymnasium keine gute Schule ist. Wenn es gut 
wäre, würden dann die Herren das Gymnasium uns überlassen? 
Nachdem der Sohn Bedo sein Medizinstudium beendet hat, kehrt er nach 

Hause zurück und eröffnet eine Praxis. Eine arme Mutter bringt auf ihrem 
Rücken ihren kranken Sohn Silo zu ihm zur Untersuchung. Darauf ent­
spinnt sich zwischen dem Helden und seiner Mutter folgender Dialog: 
Zino: Bedo, mein Sohn, wahrscheinlich hast du Silo sehr gern?
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Bedo: Wie könnte ich ihn nicht gern haben, Mutter. Dieses Menschen- | 
kind, das nur aus Haut und Knochen besteht, erinnert mich an vieles. 
Was für einen Unterschied gibt es zwischen ihm und unserer Heimat? 
Arm, nackt und krank. Gut, Mutter, wozu hast du mich studieren j 
lassen? Warum hat das Diele-Heim mich gefördert? Damit auch ich ! 
mich auf die Seite der Ausbeuter schlage? Ist es nicht so, daß ich die I 
Silos gern haben sollte und sie aus dieser grausamen Lage retten 
sollte?

Anter ist besonders für seine anekdotischen Geschichten berühmt. Er 
beherrscht meisterhaft die Kunst der Verdichtung und pointierten Zu­
spitzung einer Geschichte, mit der er in kurzen Sätzen mehr aussagt, als 
in einer ganzen Abhandlung stehen kann, eine Technik, die er auch 
besonders in seinem Buch «Kimü» benutzt, aus dem einige dieser Artikel 
entnommen wurden. Unter dem Titel «Bin ich Tierarzt?» schrieb er am 
11. 9. 1959 in der Zeitung «Ileri Yurt» in Anspielung auf seinen Artikel 
über «DieFledermaus» und «Die Kornwürmer»:

«Wenn man einmal in Verruf gekommen ist, so ist es um einen 
geschehen. Ich schrieb über einen Vogel, es war unmöglich. Ich schrieb 
über ein Insekt, das ging sowieso nicht. Jetzt fürchte ich mich auch vor 
Hunden und Kühen. Wenn ich erst über Menschen schreiben würde! Um 
Gottes willen, Er möge mich davor beschützen.»

Unter dem Titel «Logik» schrieb er in obengenannter Zeitung am 
16. 9. 1959: «Sie haben das Geschrei und die Aufregung gesehen, weil 
ich ein Gedicht in Kurdisch geschrieben habe. Man sagt, wir (Kurden) 
seien doch keine Minorität! Na gut, was soll ich mit einer Majorität, die 
nicht einmal die Rechte einer Minderheit hat?»

Als Replik auf seine Kritiker in den türkischen Pressemedien und 
Regierungskreisen schrieb er am 10. 7. 1959 in der obengenannten Zeit­
schrift unter dem Titel «Da wir einmal Lausanne-Fans sind»13:

«In dieser schüchternen Kolumne wurden ab und zu ein, zwei Wörter 
aus dieser Region in der Originalsprache (Kurdisch) zitiert, die das 
Thema des Geredes wurden.

-  Wie ist das möglich, daß Sie in Kurdisch schreiben dürfen? -  
Sehen Sie, wie es möglich sein kann, meine sehr geehrten Herren 

Schwätzer!
Lausanner Friedensabkommen vom 24. 7. 1923:
§ 39 . . . jedem türkischen Staatsangehörigen wird hinsichtlich des 

Gebrauchs der Sprache seiner Wahl in seinen privaten und geschäftli­
chen Beziehungen, in Presse, Publikationen und im öffentlichen Leben 
keinerlei Beschränkung auferlegt.

Ist das so?»
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Anmerkungen

1 Kamal Fuad: Kurdische Handschriften, Wiesbaden 1970, S. VI.
2 Kamal Fuad, a. a. O., S. XX.
3 Kamal Fuad, a. a. O., S. XI.
4 Tembür, Feqiye Teyran. Herausgeber: «Ronahi», Verein der revolutionären 

Kurden aus der Türkei und Europa Januar 1976.
5 Y. Orbeli, in: < iy a » , Zeitschrift, Nr. 1-8, 1965-1970, S. 107.
6 Kurdoev, in: <7iya, S. 105.
7 Haci Quadiri Koyi, in Kamal Fuad, a. a. O, S. XXX, IV.
8 Haci Q. Koyi. in: Kamal Fuad. a. a. O . S. XXX, IV.
9 Haci Q. Koyi, in: Kamal Fuad. a. a. O . S. XXX, V.

10 Celadet Bedir-Khan (1897-1951) führte das lateinische Alphabet zur Nie­
derschrift der kurdischen Sprache ein. Herausgeber auch der Zeitschrift 
«Ronahi».

11 Der Dichter meint hier mit dem Kamel das Volk und mit dem Esel die 
Großgrundbesitzer und Agas. Kamele lassen sich nämlich nur von Eseln 
führen.

12 Bayar, Staatspräsident der Türkei (1950-1960), Nun Seid, Ministerpräsident 
des Irak unter König Feisal bis 1958.

13 In dem Lausanner Friedensabkommen wurde eine Vierteilung Kurdistans 
besiegelt.
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3. Kapitel

Abdul R. Ghassemlou

Bericht über Iranisch-Kurdistan

Nach der Türkei leben im Iran die meisten Kurden, 5,5 Millionen. Der 
iranische Teil von Kurdistan hat eine Fläche von 125000 km2 und 
erstreckt sich vom Ararat bis zum südlichen Teil des Zagros-Gebirges.

Das Land ist gebirgig, die Städte liegen meist über 1000 m hoch. 
Bidjar, eine kurdische Stadt, liegt 1920 m hoch. In Iranisch-Kurdistan 
herrscht kontinentales Klima; die Regenmenge übersteigt nicht 400 mm 
jährlich, während sie in den Tälern 2000 bis 3000 mm erreicht. Der 
Temperaturunterschied zwischen der höchsten Sommertemperatur und 
der kältesten Zeit im Winter liegt bei 70° bis 80° C. In einigen Teilen 
sinkt die Temperatur auf —30° im Winter; in Kermanschah klettert sie 
im Sommer auf 45 °.

Die Gebirge sind von Wäldern bedeckt: vom Urmia-See (Rezayeh- 
See) bis hin zum Loristan erstrecken sich mehr als 4 Millionen ha Wälder. 
Die Eiche, woraus man mehr als 14 verschiedene Produkte gewinnt, 
herrscht bei weitem vor. Diese Wälder sind jedoch nicht dicht, denn die 
Bergbewohner, die im allgemeinen über keinen anderen Brennstoff als 
Holz verfügen, verbrennen es verschwenderisch und zerstören damit 
einen unersetzbaren Reichtum.

Der Boden des iranischen Kurdistan ist reich, die Bodenschätze sind 
zum größten Teil unerschlossen. Erdöl wird in der Gegend von Kerman­
schah gefördert. Die iranische Regierung fördert im Einverständnis mit 
den multinationalen Erdölkonzernen weniger als eine Million Tonnen, 
nur um die lokale Nachfrage zu decken.

Die iranische Verwaltung hat Kurdistan in drei Provinzen geteilt, aber 
nur das mittlere Gebiet, Sina (Sanandadj), wird offiziell Kurdistan ge­
nannt. Die nördliche Gegend heißt West-Aserbeidschan und die süd­
liche Kermanschah.

Die Bevölkerung
Angesichts des Chauvinismus der Regierungen der von Kurden bewohn­
ten Länder ist es nicht einfach, genaue, nicht verfälschte Statistiken über 
die Anzahl der Kurden zu finden.
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Die iranische Regierung, die die Kurden als «reine Iraner» betrachtet 
'' und bewußt das Wort «Iraner» mit dem Wort «Perser» verwechselt, hat 

niemals Statistiken über die nationale Zusammensetzung der Bevölke­
rung veröffentlicht. Es bleibt nichts übrig, als die Zahl der Kurden nach 
der Gesamtbevölkerung zu errechnen, die zur Zeit auf iranisch-kurdi­
schem Gebiet lebt. So ergibt sich folgende Tabelle:

T abelle  1
Kurdische Bevölkerung im Iran1

Jahr Iran iranischer Kurden Kurden im
insgesamt Kurdistan im Iran Iran %

1970 28258800 4 803 ShO 4521280 16
1975 32440000 5514S00 5190400 16

12,8 %  der auf dem iranisch-kurdischen Gebiet lebenden Bevölkerung 
sind Aserbeidschaner (470000) und Perser (235000). Dagegen bilden 
400000 Kurden eine kompakte Bevölkerung in der Provinz Khorassan, 
insbesondere in Ghoutschan und Dargas.2

Folgende Tabelle über die Bevölkerungsdichte des iranischen Kurdi­
stan gegenüber dem ganzen Land läßt sich aufstellen.

T abelle  2
Bevölkerungsdichte des iranischen Kurdistan

Fläche 
in qkm

Fläche
%

Bewohner/qkm  
1970 1975

Iran
iranischer Kurdistan

1640000  
125000

100
7,6

17 20 
38 44

Die Bevölkerungsdichte ist im iranischen Kurdistan zweimal höher als im 
ganzen Land, womit sich die Differenz zwischen dem prozentualen Flä­
chenanteil des iranischen Kurdistan (7,6 %) und dem prozentualen Be­
völkerungsanteil (17 %) erklären läßt.

Der Großanteil der kurdischen Bevölkerung lebt auf dem Land.
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T a b e lle  3
Verteilung der Bevölkerung der vier Provinzen des iranischen Kurdistan 
für das Jahr 1966

Stadtbevölkerung
0//o

Landbevölkerung
tv/Ü

Mahabad 25 75
Saqqez 19 81
Sanandadj (Sina) 27 73
Kermanschah 49 51
iranischer Kurdistan 30 70
Iran3 50 50

Selbstverständlich läuft die Verstädterung in schnellem Tempo weiter: 

T a b e lle  4
Zuwachsrate der Stadtbevölkerung -  geschätzte Zunahme zwischen 
1956 und 1976

1956 1966 1976 Zuwachsrate 
1956—1976

Mahabad 20332 28610 42 000 208%
Saqqez 12 725 17 834 26000 204 %
Sanandadj 40641 54587 76000 187%
Kermanschah 125439 187930 300000 239%

Wie daraus hervorgeht, ist Kermanschah schon seit langem die größte 
Stadt Kurdistans.

Die iranisch-kurdische Familie ist im Durchschnitt groß: fünf- bis 
sechsköpfige Familien sind in Stadt und Land die Regel.

Die zu Anfang unseres Jahrhunderts begonnene Zerstörung der Stäm­
me ist in ihre Endphase getreten. Die beschleunigte Erweiterung des 
inneren Marktes aufgrund der Entwicklung des Kapitalismus, die Ver­
wirklichung der (wenn auch in Kurdistan wenig radikalen) Agrarreform 
und die massive Einwanderung in die Städte, all diese Fakten und auch 
weitere soziale und kulturelle Veränderungen deuten auf das Ende der 
Sippengesellschaftsstruktur hin.

Gewiß existiert das Sippenzugehörigkeitsgefühl immer noch und wird 
noch lange weiterbestehen, aber die klassische Sippenstruktur mit den 
Mir, Beg oder Aga und mit allen hierarchischen Beziehungen, die die 
verschiedenen Kasten der Sippe verbinden, bricht zusammen.
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Tausende kurdischer Familien leben in Höhlen wie dieser.

Die Religion
Die Hauptreligion im iranischen Kurdistan ist der Islam (für 98 %  der 
Bevölkerung). Die restlichen 2 %  sind Christen (Assyrier und Armenier) 
und Juden. Die meisten Mohammedaner sind Sunniten (75 %), Schiiten 
(25 %) leben in der Gegend um Kermanschahs und in Luristan.4

Sprache und Literatur
Kurdisch gehört zur iranischen Sprachgruppe, die ein Zweig der indo­
europäischen Sprachen bildet. Trotz dieser Verwandschaft und trotz der 
Vormachtstellung der persischen Sprache als einzige Bildungssprache im 
Lande haben es die Kurden verstanden, ihrer Sprache und Literatur, die 
zur Festigung des nationalen Zusammengehörigkeitsgefühls beiträgt, zu 
bewahren.

Seit Kurdisch vor dreißig Jahren als Amtssprache im Iran verboten 
wurde, haben die Kurden zu den irakisch-kurdischen Veröffentlichun­
gen gegriffen, in denen die kurdische Sprache und Literatur seit der 
irakischen Revolution vom 14. Juli 1958 große Fortschritte erzielt 
haben.

103

Ins
titu

t k
urd

e d
e P

ari
s



Ein Austausch kurdischer Literatur zwischen den Kurden der Türkei 
und des Iran existiert kaum wegen der unterschiedlichen Schriften, die in 
den Schulen der betroffenen Länder gelernt werden: Im Iran wird die 
persische und arabische Schrift gelernt, in der Türkei dagegen aus­
schließlich Türkisch in lateinischer Schrift. Der überwiegende Teil der 
türkischen Kurden und die gesamte Jugend sind unfähig, da sie der 
arabischen Schrift nicht mehr mächtig sind, im Iran und Irak veröffent­
lichte kurdische Texte zu lesen. Nur die kurdische Intelligenz, die höhere 
und Hochschulen besucht hat und nur einen unwesentlichen Bruchteil 
der Bevölkerung darstellt, kann kurdische Texte in lateinischer Schrift 
lesen. Was den Austausch kurdischer Publikationen zwischen iranischen 
und irakischen Kurden anbelangt, stellt sich die Lage ganz anders dar.

Zunächst wird die arabische Schrift in beiden Ländern gelernt. Dann -  
und das ist nicht zu unterschätzen -  spricht die Mehrheit der iranischen 
und irakischen Kurden Sorani, einen Dialekt des Südkurdistan.

Ein dritter Faktor zur Begünstigung des Austausches der kurdischen 
Veröffentlichungen zwischen diesen beiden Teilen Kurdistans ist die 
große Anzahl von kurdischen Büchern und Zeitungen, die im Irak veröf­
fentlicht wurden.

Das alles trägt zur Entwicklung der kurdischen Sprache im Iran bei.
In den letzten Jahren wurden viele Bücher, Broschüren und Zeit­

schriften im iranischen Kurdistan heimlich veröffentlicht. Oft überrascht 
in den Veröffentlichungen der iranischen Kurden die reine und reiche 
Sprache, was im Irak selten ist, obwohl so viele Bücher und Zeitschriften 
dort veröffentlicht werden (s. den Beitrag von Nader Ebrahimi: «Un­
möglich» auf S. 113).

Ein weiterer Faktor beeinflußt die Entwicklung der kurdischen Spra­
che und Literatur. Obwohl im Iran Kurdisch offiziell verboten ist und es 
keine einzige kurdische Schule gibt, senden verschiedene Funkstationen 
Sendungen in kurdischer Sprache, wobei die Funkstation Kermanschah 
am wichtigsten ist.

Die Rolle der Sendungen in kurdischer Sprache durch die iranischen 
Funkstationen ist zweideutig. Zum einen sind sie Propagandamittel für 
die Schah-Politik bei den irakischen und türkischen Kurden, wobei alles 
unternommen wird, um die kurdische Sprache ihrer Eigentümlichkeit 
und ihrer Unabhängigkeit zu berauben und sie als persischen Dialekt 
hinzustellen. Dadurch, daß aber zum anderen im Funk kurdische Ge­
dichte vorgetragen und kurdische Volkslieder ausgestrahlt werden, wird 
ungewollt zur Verbreitung der kurdischen Literatur und zur Festigung 
des Nationalgefühls bei den Kurden beigetragen.

Da Kurdisch verboten und Persisch die offizielle Sprache des Landes 
ist, schreiben und veröffentlichen viele kurdische Intellektuelle in persi­
scher Sprache. Das ist in bestimmter Weise folgerichtig. Wenn ein kurdi­
scher Intellektueller von den breiten Schichten der gebildeten Bevölke-
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rung gelesen werden will, bleibt es ihm nur noch übrig, in Persisch zu 
schreiben und zu publizieren. Zum Beispiel wurde der meistgeschätzte 
Roman der persischen Literatur der letzten Jahre, «Der Ehemann der 
Madem Ahou», von einem Kurden aus Kermanschah geschrieben, der 
aus politischen Gründen im Gefängnis saß. Die Handlung findet im 
iranischen Kurdistan statt, der Roman ist eine interessante und gelunge­
ne Untersuchung der kurdischen Gesellschaft in der Vorkriegszeit. Wäre 
dieser Roman in Kurdisch geschrieben worden, hätte er keine Chance 
gehabt, bekannt zu werden. Neben den jungen Dichtern, deren Verse 
heimlich verbreitet und gelesen werden, ist Hemin zu erwähnen, der 
zweifellos der größte zeitgenössische Dichter des iranischen Kurdistans 
ist. Sein Gedichtband «Vom Klaren und vom Finsteren», erschienen 
1974, ist auf beispiellosen Erfolg gestoßen.

Die kurdische moderne Prosa im Iran ist im Aufblühen. Zur Zeit 
herrscht die heimliche politische Literatur vor. verbreitet hauptsächlich 
durch Zeitschriften und Zeitungen. Seit 1970 werden kurdische Bücher 
und Broschüren illegal veröffentlicht, die sich mit den brennendsten 
politischen Fragen auseinandersetzen. Die Verbreitung der kurdischen 
Publikationen stößt jedoch auf die scharfe Repression von seiten der 
iranischen Regierung. Des öfteren war ein von der SAVAK (Geheimpo­
lizei) entdecktes Exemplar die Ursache von Verhaftung und Folterung 
des Besitzers.

Erziehung und Bildung

Da die Erziehung in kurdischer Sprache verboten ist, muß das kurdische 
Kind, sobald es das Schulalter erreicht hat, eine Fremdsprache lernen, 
das Persische.

Die übrigens schlecht ausgestatteten Schulen decken bei weitem nicht 
die Bedürfnisse des Gebietes. Die Klassen umfassen durchschnittlich 40 
Schüler. In zahlreichen Dörfern mit 250-300 Schülern steht nur ein 
einziger Lehrer zur Verfügung. In vielen Städten und hauptsächlich in 
den Dörfern besuchen Tausende von Kindern im Schulalter keine Schu­
le, da sie zu ihrem Lebensunterhalt beitragen müssen, aber auch weil zu 
wenige Schulen vorhanden sind. In der Tabelle 5 auf S. 106 wird die 
Analphabetenrate der Bevölkerung aufgezeigt:

1975 waren also mehr als 70 %  der über zehn Jahre alten Bevölkerung 
und mehr als 80 %  der Frauen Analphabeten. Besorgniserregender ist 
jedoch die Tatsache, daß zwei von fünf Mädchen und einer von vier 
Jungen im Alter von 7 bis 15 Jahren keine Schule besuchen. Es ist 
interessant, die obenstehende Tabelle mit der seit einigen Jahren be­
kannten Schahparole zu vergleichen, die behauptet, daß sich der Iran 
unmittelbar vor den weit geöffneten Toren der großen Zivilisation befin-
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T a b e lle  5
Analphabetenrate bei der über 10 Jahre alten Bevölkerung

Provinz Gesamte Provinz Stadtbevölkerung Landbevölkertins
ins- Frauen ins- Frauen ins- Frauen

gesamt gesamt gesamt

Mahabad S5.6 94,5 62,5 81.6 94,0 99.1
Saqqez 86,9 95.3 62,6 81.4 93.1 98.7
Sanandadj 82.4 90,5 55.7 69.1 92.9 98.8
Kermanschah 70,7 81.8 53.2 66,0 89,2 98.3

Iranischer
Kurdistan 70.0 80.0' 40.0 60.0 85.0 95.0
Schätzunsen 
für 1975 "

det, abgesehen von der Vollendung der Frauenemanzipation, die Tag 
und Nacht durch Massenmedien verbreitet wird.

Das Gesundheitswesen

Die ärztliche Versorgung ist in den Städten unzureichend und auf dem 
Land so gut wie nicht vorhanden. 1966 kam ein Arzt auf 4800 Bewoh­
ner; nicht selten sind Gebiete mit mehr als 20000 Bewohnern ärztlich 
nicht versorgt (in den europäischen Ländern kommt im Durchschnitt ein 
Arzt auf 400 Bewohner). Es werden jedoch in diesem Bereich keine 
wesentlichen Veränderungen festgestellt. Trotz des günstigen Klimas 
und des relativen Überflusses an Trinkwasser können Malaria, Tuberku­
lose, Trachom (ägyptische Augenkrankheit) und viele andere Krankhei­
ten den iranischen Kurdistan heimsuchen.

Die ökonomischen Verhältnisse

Obwohl in der Zeit zwischen dem Ersten und dem Zweiten Weltkrieg die 
kapitalistische Umformung der Wirtschaft begann und trotz ihrer gewal 
tigen Entwicklung in den letzten zehn Jahren bleibt der iranische Kurdi­
stan ein Agrarland im eigentlichen Sinn. Die Mehrzahl der aktiven 
Bevölkerung ist in der Landwirtschaft tätig, die übrigens die wichtigste 
Quelle des Nationaleinkommens ist.

Folgende Tabelle macht die Verteilung der aktiven Bevölkerung in 
den verschiedenen Wirtschaftsbereichen deutlich.
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T abelle  6
Verteilung der aktiven Bevölkerung in Prozent je nach Wirtschaftsbe­
reich für 1966

Landwirtschaft Industrie Dienst-
und Bergwerk und Bau leistungen

Mahabad ('7.8 10.7 21,5
Saqqcz 70,5 8.8 20,7
Sanandadj n.U 11.4 25,5
Kermanschah ■4(1.9 16.9 36,2

Iranischer Kurdistan 05-70 10.0 20-25
Schätzungen fiir 1975

Die obenstehenden Angaben benötigen einige Erläuterungen. Es ist 
zunächst zu sagen, daß -  ausgenommen die Förderung von Erdöl in der 
Provinz Kermanschah -  praktisch keine Förderung von Bodenschätzen 
betrieben wird. Ferner ist in der Spalte «Industrie und Bau» der Anteil 
«Bau» entscheidend, denn die moderne Industrie beschäftigt weniger als 
5 %  der aktiven Bevölkerung. Die landwirtschaftliche Produktion liefert 
80 %  des Nationaleinkommens; davon stammen 45 %  aus der Viehzucht 
und 35 %  aus dem Feldbau.'’

Das Pro-Kopf-Einkommen, das 1960 bei 80 Dollar lag, wird 1975 auf 
150 Dollar für den iranischen Kurdistan geschätzt. Jedoch lag das Pro- 
Kopf-Einkommen 1975 -  offiziellen Erklärungen zufolge -  bei 1340 
Dollar für den ganzen Iran.

Dem Zuwachs des Nationaleinkommens liegt größtenteils die schnelle 
Förderungszunahme von Erdöl und die beträchtliche Preissteigerung 
dieses Produktes in den letzten Jahren zugrunde.

Der Anteil des iranischen Kurdistan bei diesen sich auf Milliarden 
Dollar belaufenden Erdöleinkünften ist minimal. Von den zahlreichen 
industriellen Großunternehmen im Iran ist kein einziges in Kurdistan 
gebaut worden. Abgesehen von der strategischen Eisenbahnlinie, die 
den Iran mit der Türkei verbindet, gibt es keinen weiteren Kilometer 
Eisenbahn im Kurdistan, und die iranische Regierung plant nichts Des­
gleichen für die Zukunft. Eine einzige asphaltierte -  auch strategische -  
Straße, an der irakischen Grenze entlang, befindet sich im Bau und soll 
den Süden mit dem Norden Kurdistans verbinden.

Der Lebensstandard ist sehr niedrig in Kurdistan. Nach Statistiken 
von 1966 wohnten mehr als 50 % der Familien (wie schon erwähnt, zählt 
eine Familie fünf bis sechs Personen) in einem einzigen Raum.

Mehr als 80 % der Wohnungen sind aus Stampferde gebaut, und in 
den meisten fehlt Trinkwasser und Strom.
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Die durchschnittliche Arbeitszeit in den Städten beträgt 54 Stunden in 
der Woche, und das Durchschnittsalter der Bewohner liegt zwischen 22 
und 24 Jahren.

Die Wirtschaft des iranischen Kurdistan, die schon zu Beginn des 
Jahrhunderts aufgrund der raschen kapitalistischen Entwicklung im 
Lande von der iranischen Wirtschaft abhängig war, ist im letzten Jahr­
zehnt Bestandteil der iranischen Wirtschaft geworden. Dennoch: Wenn 
trotz aller Veränderungen der Iran ein unentwickeltes Land bleibt, so 
stellt Iranisch-Kurdistan das am krassesten unterentwickelte Randgebiet 
dar. Ein unterentwickeltes Gebiet in einem unterentwickelten Land, das 
bezeichnet am besten das wirtschaftliche Niveau Iranisch-Kurdistans.

Die Sozialstruktur

T a b e lle  7
Sozialstruktur der kurdischen Landbevölkerung

Sozialgruppe Prozentsatz der Familienbesitz an
Landbevölkerung Grund und Boden

1960 Schätzungen in ha
für 1975

Großgrundbesitzer 
mittlere Grund-

0,3 - Mehr als 300

besitzer 0,6 0,8 30-50
Kleinbesitzer 1,5 2,5 5 -2 0
Mittlere Bauern 3,0 32,0 1-3
Bauern ohne Besitz 72,0 24,0-26,0 —

Landarbeiter 10,0 23,0-26,0 -

Andere 12,6 14,7 “

Die Großgrundbesitzer verfügten vor der Landreform über 64 % des 
bewirtschafteten Landes, wobei jeder mehr als 300 ha besaß, und zwar in 
der Regel das beste Land in dem Gebiet. Sie bildeten gerade 0,3 % der 
Gesamtlandbevölkerung, und zusammen mit ihren Familien waren es 
nicht mehr als 10000 Personen. Die Großgrundbesitzer waren in den 
meisten Fällen abwesend, das heißt, sie kümmerten sich nicht um die 
direkte Bewirtschaftung des Landes. Inzwischen, nach der Landreform, 
gibt es keine Großgrundbesitzer mehr.

Die «mittleren Grundbesitzer» verfügen über 14 % des Ackerlandes 
und machen 0,6 %  der Gesamtlandbevölkerung aus. Sie leben in den 
Dörfern, beaufsichtigen die Arbeit, beteiligen sich aber nicht direkt an 
der landwirtschaftlichen Arbeit.
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«Kleinbesitzer» verfügen über 6 %  des Ackerlandes und stellen 1,5 % 
der Landbevölkerung. Jedem von ihnen gehören zwischen 5 und 20 ha 
Land, das sie an andere Bauern verpachten oder durch Landarbeiter 
bearbeiten lassen. Kleinbauern besitzen gerade so viel Land, um sich und 
ihre Familie ernähren zu können. Sie arbeiten nicht für Großgrundbesit­
zer, haben aber selbst zu wenig Land, um es verpachten zu können. Auch 
diese Bauern sind in Iranisch-Kurdistan nicht besonders zahlreich. 3 %  
der Landbevölkerung sind solche Kleinbauern, die über 2 %  des bewirt­
schaftbaren Bodens verfügen.

Die Bauern ohne Landbesitz stellen den größten und wichtigsten Teil 
der Landbevölkerung dar (72 % ). 42 rr davon besitzen Zugtiere und 5 
bis 10 Stück Vieh. Jedem dieser Bauern gehören 1 bis 3 ha Land. Die 
zweite Gruppe repräsentiert 30 % der Bevölkerung. Jeder dieser Bauern 
bewirtschaftet ein Stück Land bis zu einem Hektar oder gepachtetes 
Land. Sie bearbeiten den Boden entweder selbst mit Hilfe von Tieren 
und Maschinen, die dem Besitzer des Landes gehören, oder sie mieten 
sich die Maschinen.

Die Landarbeiter besitzen weder eigenes Land noch können sie Vor­
räte anlegen. Sie stellen 10 %  der Bevölkerung und sind deren ärmster 
Teil.

Die «Anderen» sind diejenigen, die nicht auf dem Land wohnen. Es 
sind Kaufleute, Handwerker, Geistliche, Lehrer etc. Sie stellen 14,7 %  
der Bevölkerung dar.

Wegen mangelnder Statistiken über die Ergebnisse der Bodenreform 
sind diese Angaben für 1975 nur annähernde Schätzungen, die vorsichtig 
zu bewerten sind. Aber die Tendenzen der Veränderungen in der Sozial­
struktur gehen daraus hervor. Diese Tendenzen zeigen auf, daß die 
Großgrundbesitzer, die vor der Bodenreform über 60 %  des bestellten 
Bodens besaßen, ökonomisch verschwunden sind. In vielen Fällen ge­
lang es den mittleren Grundbesitzern, da sie diesem Bodengesetz entgin­
gen, ihren Besitz zu bewahren. Aber die Verteilung des Bodenbesitzes 
der Großgrundbesitzer hat die Gruppe der Kleinbesitzer und noch mehr 
die der mittleren Bauern verstärkt, die nunmehr die größte Gruppe der 
Landbevölkerung ist. Ein weiteres Merkmal ist die schnelle Vermehrung 
der Landarbeiter, die die zweitgrößte Gruppe bilden und die zusammen 
mit den Bauern ohne Grundbesitz 50 %  der gesamten Landbevölkerung 
ausmachen.

In den Städten stellt man ein Anwachsen der Arbeiterzahl fest, was 
von der Landfluchtbewegung noch verstärkt wird. Aus Mangel an indu­
striellen Großunternehmen entwickelt sich das industrielle Proletariat 
im eigentlichen Sinn nur langsam im iranischen Kurdistan. Im Gegenteil 
ist ein beispielloses Anschwellen der Arbeitslosenzahl in den Städten 
eine charakteristische Erscheinung, die durch die Landflucht beschleu­
nigt wird.
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Die industrielle Arbeiterklasse ist entweder mit der persischen und 
aserbeidschanischen aufkommenden Bourgeoisie, die selbst vom auslän­
dischen Kapital abhängig ist, oder mit dem von der Zentralregierung 
geleiteten verstaatlichten Sektor verbunden. Im Zug des Wachstums der 
Städte stellen die Mittelklassen, die mit der lokalen Verwaltung und mit 
den Dienstleistungen verbunden sind, die einen zunehmenden Anteil der 
Stadtbevölkerung beschäftigen, eine wichtige ökonomische und soziale 
Macht dar. Auf diese Weise hat der im Iran rasch vordringende Kapita­
lismus in Kurdistan den Weg zur Entwicklung einer kurdischen Klein­
bourgeoisie sowohl in den Städten wie auch auf dem Land bereitet. 
Damit zeichnen sich das Verschwinden des traditionellen Feudalismus 
ab und das Aufkommen und die nunmehr irreversible Vormachtstellung 
einer neuen Gesellschaftsformation: des Kapitalismus.

Dieser Bourgeoisie kommt die Aufgabe zu, die Grundlage für den 
Kapitalismus im iranischen Kurdistan und die soziale Basis des heutigen 
Regimes in der kurdischen Gesellschaft zu bilden.

Die aktuelle Gesellschaft im iranischen Kurdistan ist also endgültig in 
die kapitalistische Entwicklungsphase getreten, was den Anfang eines 
ökonomischen Polarisationsprozesses bestimmt hat. Die bürgerlichen 
Schichten bereichern sich, während die Mehrheit der Bevölkerung, die 
Stadt- und Landarbeiter, im Elend leben und der elementarsten men­
schenwürdigen Lebensbedingungen beraubt sind.

Die Politik des Schahregimes im iranischen Kurdistan

Im Iran sind also zahlreiche ökonomische, soziale und politische Verän­
derungen eingetreten. In der Tat konnte der Iran nicht völlig von den 
tiefgreifenden Veränderungen ausgeschlossen bleiben, die in der ganzen 
Welt stattgefunden haben. Aber die Veränderungen im Iran stehen in 
keiner Beziehung zu den natürlichen und menschlichen Quellen des 
Landes. Außerdem dienten diese Veränderungen den Interessen der 
herrschenden Klasse, der vom Schah abhängigen Gruppen, und der 
aufkommenden, mit ausländischem Kapital verbundenen Bourgeoisie, 
während die Massen unter Elend und Analphabetismus leiden.

Das Schahregime spielt immer mehr -  wie es das Eingreifen seiner 
Armee in Dhufar bewiesen hat -  die Rolle eines Dieners des amerikani­
schen Imperialismus und eines Polizisten in Nahost. Abgesehen davon, 
daß der Iran dem CENTO beigetreten ist, ist er noch durch einen 
bilateralen militären Pakt mit den USA verbunden.

Tausende von amerikanischen Beratern kontrollieren die iranische 
Armee sowie die Ordnungsbehörde (Polizei und Gendarmerie).

Die Schahdiktatur im Iran hat ihren klassischen Höhepunkt erreicht: 
ein Land mit einer einzigen Partei und einem einzigen Führer. Es bleibt
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von Freiheit und Demokratie nichts übrig.
Alle oppositionellen politischen Organisationen, alle Gewerkschaf­

ten, beruflichen und auch religiösen Vereinigungen sind verboten. Pres­
se- und Meinungsfreiheit sind abgeschafft. Die Parlaments- und Senats­
mitglieder werden ausschließlich vom Schah selbst ernannt; die Legisla­
tive, die Exekutive und die Justiz sind seinen Befehlen unterworfen. Die 
SAVAK besitzt Befugnisse, die nur vom Schah eingeschränkt werden 
können.

Diese kurze Darstellung der Lage im Iran gilt auch für Iranisch-Kurdi- 
stan. Aber es gibt weitere Merkmale, die die Situation in Kurdistan 
kennzeichnen.

Kurdistan ist weit mehr als andere Gegenden des Iran militarisiert. 
Die Staatsgewalt wird durch Offiziere der Armee, der Polizei, der Gen­
darmerie und insbesondere von Angehörigen der SAVAK vertreten. Es 
herrscht eine strenge Kontrolle aller Bewegungen der Bevölkerung. 
Jeder kurdische Bauer, der von einem Dorf in ein anderes zieht, muß sich 
beim jeweiligen Bürgermeister ab- und anmelden. Der Aufenthalt jedes 
Fremden im Dorf ist vom Bürgermeister bei der Gendarmerie anzumel­
den. Seit dem in Algier im Frühjahr 1975 zwischen dem Iran und dem 
Irak geschlossenen Abkommen, durch das der nationale Freiheitskampf 
der irakischen Kurden beendet wurde (s. a. Kapitel über den Irak), 
werden die von Kurden bewohnten iranischen Grenzgebiete mit allen 
zur Verfügung stehenden Mitteln überwacht.

Die nationale Unterdrückung dauert im gesamten Iranisch-Kurdistan 
weiter an. Das Schahregime weigert sich, das kurdische Volk als eigenes 
Volk anzuerkennen, das Bestandteil einer Nation ist, die zwischen Iran, 
Irak, Türkei und Syrien aufgeteilt ist.

Jede Forderung, selbst die nach einem Minimum an nationalen Rech­
ten, wird mit größter Härte unterdrückt. Die zur Zeit der Regierung des 
Schah Rezah eingeleitete politische Assimilation in das iranische Volk ist 
immer noch wirksam. So hat die reaktionäre Politik des Schah Iranisch- 
Kurdistan in ein Gefängnis für das kurdische Volk verwandelt. Diese 
Politik der nationalen Unterdrückung gilt auch mehr oder weniger für 
die von Arabern, Belutschen und Aserbeidschanern gewohnten Gebiete. 
Obwohl die nicht-iranischen Staatsangehörigen mehr als 50 %  der ge­
samten Bevölkerung bilden, enthält ihnen das Schahregime ihre nationa­
len Rechte vor. Kurz, die Teheraner Regierung ignoriert schlicht die 
Nationale Frage, die auch im Iran existiert. Der Schah selbst hat es 
wiederholt erklärt. Aber ist es möglich, diese Frage dadurch zu lösen, 
indem man sie ignoriert?
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Vorzeichen des Erfolgs?

Mehrmals waren die Kurden der nationalen Einheit nahe, aber jedesmal 
scheiterte der Versuch aus diesem oder jenem Grund. Sicherlich gibt es 
Gründe in der tausendjährigen kurdischen Geschichte, die immer noch 
aktuell sind. Weil sie keinen Zugang zum Meer haben, weil sie seit dem 
Mittelalter im Gebirge unter anderen Völkern leben, sind sie in den 
Windschatten der Zivilisation geraten. Objektiv bleibt die kurdische 
Gesellschaft weit hinter der der benachbarten Länder in ihrer Entwick­
lung zurück. Wie kann sich eine kleine geteilte Nation gegen mehrere 
Staaten gleichzeitig erheben? Ist es nicht wahr, daß zahlreiche kurdische 
Aufstände aufgrund gemeinsamer Maßnahmen dieser Staaten scheiter­
ten? Wiederholte Niederlagerf sind Ausgangspunkt einer Legende ge­
worden: Die Kurden haben keine Freunde. In Wirklichkeit haben die 
Kurden sehr wohl viele Freunde, aber sie müssen sie da suchen, wo sie 
sind.

Zunächst in jedem Land, wo sie leben. Die geschichtlichen Erfahrun­
gen in allen Teilen Kurdistans und vor allem im irakischen Kurdistan 
zeigen, daß der Kampf des kurdischen Volkes, wenn er isoliert vom 
Kampf der Gesamtbevölkerung geführt wird, zum Scheitern verurteilt 
ist.

Da sich die iranischen Kurden im politischen Rahmen des Iran befin­
den, ist ihr Kampf grundsätzlich mit dem der anderen Völker des Iran 
verbunden. Ohne den Sturz des Schahregimes kann weder die nationale 
Selbstbestimmung für die Kurden noch die Demokratie im Iran entste­
hen. Nur -  das muß klar gesagt werden -  sind die iranischen demokrati­
schen Bewegungen im Kampf gegen das Schahregime nähere Verbünde­
te als die Kurden des Irak bzw. der Türkei. Der gemeinsame Feind 
vereinigt sie in einer vereinten Front.

Sicherlich ist die iranische Linke (so wie auch die türkische und iraki­
sche Linke) nicht immer gleicher Meinung wie die kurdische Bewegung 
über alle Aspekte der nationalen Frage, aber das soll nicht ein Hindernis 
für die Kooperation und die gemeinsame Aktion werden, aus dem einfa­
chen Grund, weil die fortschrittliche Bewegung keine anderen Verbün­
deten im Iran besitzt. So ist es auch in der Türkei, im Irak und in Syrien. 
Die türkischen, persischen und arabischen Völker sind keine Feinde des 
kurdischen Volkes, sondern seine Freunde. Nach einer grundlegenden 
Untersuchung hat sich die Demokratische Partei Kurdistan (D. P. K.) im 
Iran für den bewaffnetenKampf entschieden als wesentliches Mittel, ihre 
Ziele zu erreichen. Diese Kampfform wurde ihr durch das autoritäre 
Regime des Schah aufgezwungen. In der Tat steht keine andere Möglich­
keit für revolutionäre Veränderungen zur Wahl. Im Rahmen des Schah­
regimes gibt es weder Demokratie noch nationale Rechte für unter­
drückte Völker.
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Nader Ebrahimi

Unmöglich
An jenem Morgen vermochte der Lehrer nicht, wie gewohnt, früh aufzu­
stehen. Er hatte die ganze Nacht bis zum Morgengrauen mit der Korrek­
tur von Prüfungsarbeiten verbracht, die er mit dem Zeichen «r» für 
richtig und «f» für falsch versehen hatte.

Da ging der Satan -  der uns als Herr des Bösen aus allen Märchen 
bekannt ist -  sorglos herumstreunend am Fenster des Lehrers vorbei. Er 
warf einen Blick auf den friedlich schlafenden Lehrer und grinste hä­
misch: «Seid mir gegrüßt, Ihr Schläfer!»

Er zog den grauen Anzug des Lehrers an und betrachtete die vergilbte 
Photographie auf dem Abgangszeugnis des Lehrers. Eine Reihe wichti­
ger Leute hatten das Zeugnis mit der Note «gut» bestätigt, was nichts 
anderes bedeutete, daß er sich gut eigne, wohl an die 40 Jahre seiner 
Kräfte für ein Leben voller Mühen zu verbrauchen.

Der Satan warf einen Blick in den ewig-wachen Spiegel, der ihm das 
Bild des Lehrers zurückwarf. Er sagte sich: «Gut. nun bin ich also der 
Lehrer!»

«Der Satan» öffnete die Tür zum Klassenzimmer. Auf das Zeichen des 
Klassensprechers zum Aufstehen fuhren die Schüler von ihren Bänken 
hoch. Mit einem Kopfnicken bedeutete ihnen der Satan, sich hinzuset­
zen, und alle setzten sich wieder. Der Satan wischte seine Gläser ab -  
seine Augen waren in all den Jahren schwach geworden-, aus der letzten 
Bank hörte man ein Kichern. Er öffnete das Klassenbuch und kontrol­
lierte die Anwesenheit; danach ließ er seinen tückischen Blick über die 
Klasse schweifen und befahl, die Tafel abzuwischen. «Du, junger Herr», 
wandte er sich an ein Kind mit glatten schwarzen Haaren und einem 
freundlichen Gesicht, «ich möchte, daß du unglücklich sein> konju­
gierst!» Das Kind, das langsam aufgestanden war, schaute durch das 
offene Fenster in den Schulhof, wo zwei schwarze Krähen auf dem Rand 
des Brunnens saßen, und senkte seinen Kopf. Der Satan wiederholte: 
«Junger Herr» -  diese Art der Höflichkeit hatte er im Umgang mit 
Universitätsgelehrten und in den Kreisen der «höheren Gesellschaft» 
gelernt -  «du sollst unglücklich sein> konjugieren, in der Gegenwart!»

Das Kind mit den schwarzen Haaren und dem freundlichen Gesicht 
sagte leise: «Ich bin unglücklich, du bist unglücklich -  bei diesen Worten 
lachte der Satan höhnisch -  er ist unglücklich, wir sind unglücklich, ihr 
seid . . . »
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«Es genügt, mein Sohn», unterbrach der Satan, «das war sehr gut, jetzt 
in der Vergangenheit!» Und das Kind fing wieder an: «Ich war unglück­
lich, du warst unglücklich . . . » -  wieder grinste der Satan - , «er war 
unglücklich, wir . . . »

«Ist gut mein Sohn, nun die Zukunft!»
Das Kind sah zum Fenster hinaus, warf den Blick auf die Krähen, sie 

flogen davon. Dann schaute es wieder in die Klasse und starrte auf die 
Brillengläser des Lehrers. Der Satan putzte hastig seine Brille und sagte: 
«Du sollst konjugieren, mein Lieber!»

Das Kind antwortete freundlich: «Herr, ich kann nicht!»
«Es ist leicht, sehr leicht», meinte der Satan eindringlich, «verdirb dir 

deine Note nicht!»
«Ich kann nicht, Herr, ich karin nicht. . .», antwortete das Kind.
«Denk nach, mein Lieber, denk mal gut nach! Es ist viel leichter, das 

Verb in die Zukunft zu bringen als in die Vergangenheit.»
Atemlose Stille in der Klasse.
«Ungenügend, setz dich, du bist völlig unbegabt! Nun du, mein Sohn, 

ja, du da an der Ecke, bring du <unglücklich sein> in die Zukunft!»
«Herr, das haben wir noch nicht gelernt, das wurde uns nicht beige­

bracht!»
«Eine so einfache Konjugation braucht man nicht erst zu lernen. Die 

Verben konjugiert man in der Zukunft mit Hilfe von <werden>. Du mußt 
nur wollen!»

«Ich kann nicht!»
Der Satan vergaß langsam die Höflichkeit, die er im Umgang mit den 

Gelehrten erlernt hatte, und schrie wütend mit drohender Stimme: «Du 
mußt!»

«Ich kann nicht.»
«Du mußt!»
Atemlose Stille -  der Satan war aufgeregt aufgestanden, knallte sein 

Heft auf den Tisch und schrie: «Dummköpfe seid ihr alle!», um sogleich 
wieder mühsam beherrscht auf seiner Forderung zu beharren: «Einer 
von euch, nur ein einziger muß dieses Verb konjugieren, oder ich werde 
euch alle durchfallen lassen!»

Ein Schüler aus der letzten Reihe wagte einzuwerfen: «Herr, dieses 
Verb wird überhaupt nicht in der Zukunft konjugiert.»

«Doch, es geht, sehr gut sogar! Ich selbst habe es vor 47 Jahren 
konjugiert» -  dabei erinnerte er sich überhaupt nicht, so etwas je getan 
zu haben -  «ich erinnere mich sogar, daß ich es vor 7320 Jahren konju­
giert habe» -  in jenen Tagen nämlich, da er von Gott, dem Erhabenen 
und Allerhöchsten, abgefallen war.

Das Kind erwiderte unbeirrt: «Das war die Zukunft von gestern und 
nicht die von morgen!»

Mit fratzenhaft verzerrtem Gesicht schrie der Satan: «Du willst wohl
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behaupten, daß dieses Verb in unserer Sprache gar nicht existiert?»
Das Kind erwiderte darauf ruhig: «Vielleicht haben Sie es in einer 

anderen Sprache konjugiert. Sie haben ja selbst gesagt, daß Sie alle 
Sprachen der Welt beherrschen!»

«Nein!» schrie der Satan.
«Doch!» beharrte das Kind.
Der Satan bebte vor Wut. Mit heiserer Stimme stieß er hervor: «Ich 

werde euch alle auspeitschen!8 Entweder wird einer von euch unglück­
lich sein> jetzt sofort in der Zukunft konjugieren, oder ich werde die 
Peitsche holen lassen.»

In der Klasse blieb es vollkommen still.
Der Satan wandte sich wieder an das Kind mit den schwarzen Haaren 

und dem freundlichen Gesicht, das noch an seine Sechs dachte, und 
schmeichelte: «Konjugiere es doch ein einziges Mal, nur in der ersten 
Person Singular mit Hilfe von «werden' . . .!»

Doch das Kind blieb unerschrocken: «Das ist unmöglich, dieses Verb 
w ird  n ie  in die Zukunft treten!»

Der Satan schrie . . .

Endlich war der Lehrer aufgewacht. Der Spiegel berichtet ihm, daß der 
Satan an seinem Bett gestanden, seinen grauen Anzug angezogen und die 
alte Photographie betrachtet hatte. Er fühlte, wie sein Herz heftigschlug, 
und vor seinen Augen verschwamm alles zu einem Nebel.

«Er rannte den ganzen Weg von seinem Haus bis zur Schule, und ohne 
sich einzutragen Q -  der Satan hatte diese kleine Pflicht erfüllt -  riß er die 
Tür zum Klassenzimmer auf. Die Kinder sahen plötzlich den Lehrer in 
der halboffenen Tür stehen, der Satan war jedoch spurlos verschwunden.

Ein paar Kinder allerdings behaupteten, für den Bruchteil einer Se­
kunde, beim Ertönen des Klingelzeichens, zwei Lehrer gesehen zu ha­
ben. Einen hinter dem Pult und den anderen in der halboffenen Tür.

Alle waren jedoch überzeugt, daß der Lehrer sehr schnell vom Pult zur 
Tür geeilt sein müsse, um den Stock zu holen, der zweifellos die letzte 
Drohung wahrmachen und sie zur Kapitulation zwingen sollte.

Der Satan, nur den Augen der Kinder verborgen, lächelte dem Lehrer 
verschlagen entgegen, der aufgeregt und voller Angst fragte: «Was hast 
du mit meinen Kindern angestellt?»

Haßerfüllt antwortete der Satan: «Ich war gerade dabei, ihnen beizu­
bringen, wie man «unglücklich sein> in die Zukunft bringt.»

Der Lehrer atmete erleichtert auf: «Hast du eine Niederlage erlebt, 
ja?»

Um seinen Mund bildete sich ein zufriedenes Lächeln, das schließlich 
sein ganzes Gesicht erhellte, und leise sagte er: «Ja, Satan, ich habe ihnen 
beigebracht, «unglücklich sein> niemals in die Zukunft zu bringen . . . »
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Er sprach weiter leise zu sich selbst, und sein Gesicht war von ruhiger 
Freude erfüllt. Langsam ging er zum Pult zurück, setzte sich und sagte: 
«Gut, meine Kinder, dies war nur eine Prüfung für euch, eine mündliche 
Prüfung wegen der besseren Sicherheit. Eure schriftlichen Arbeiten 
waren alle gut. Ich hatte Angst, man könnte euch eines Tages zwingen, 
etwas zu tun, was ihr selbst nicht wollt. Dies war nur eine Prüfung, ieh 
danke euch allen!»

Es klingelte; die Kinder klatschten für den Lehrer. Er putzte seine Brille, 
öffnete das Klassenbuch und tilgte die <Sechs> des Kindes mit den schwar­
zen Haaren und dem freundlichen Gesicht -  mit einem ro ten  Federstrich.

Anmerkungen

1 Die Schätzungen für das Jahr 1975 sind nach der Extrapolationsmethode 
festgesetzt worden, wobei als durchschnittliche Zuwachsrate der Bevölkerung 
2,8 %  für das ganze Land genommen wurde.

2 Sie wurden Anfang des 17. Jahrhunderts auf Befehl des Schahs Abbas Safavide 
dort angesiedelt, um die iranischen Grenzen gegen den Angriff der vom 
Norden kommenden Stämme zu verteidigen.

3 Schätzungen für 1975. Quelle: National Census of Population and Housing, 
November 1966, Teheran, und Monthly Bulletin of Statistics, November 1971, 
U .N ., New York 1971.

4 D ie Scheichs, religiöse Notabein der sunnitischen Sekten, üben immer noch 
einen nicht unwesentlichen Einfluß im iranischen Kurdistan aus. Qadiri und 
Nagchebandi sind die zwei wichtigsten, noch bestehenden Sekten (tariqats); 
tendenziell nimmt jedoch ihr Einfluß und der der Scheichs ab. Die Sektenmit­
glieder der Scheichs werden «murids», «derviches» oder «sofis» genannt. 
Jeder Murid soll einmal im Jahr seinen Scheich besuchen und von ihm gesegnet 
werden. Ansonsten gibt es keine klerikale Hierarchie bei den sunnitischen 
Kurden. Der junge kurdische Mönch (mala) bekommt sein Zeugnis von einem 
bekannten religiösen Notabel (einem ehemaligen mala).
Wenn er in ein Dorf geschickt wird, hat dieser junge Mönch keine weiteren 
Einkünfte als die, die er von den Sektenmitgliedern empfängt.
Da die meisten Bauern sehr arm sind, ist der junge Mala genötigt, hauptsäch­
lich mit Viehzucht, aber auch durch Ackerbau seinen Lebensunterhalt zu 
sichern. Und weil er eng mit der Landbevölkerung zusammenlebt, weil er ihre 
Not und ihre erbärmlichen Lebensverhältnisse kennt, trägt dieser «Intellektu­
elle» -  oft der einzige Gebildete im Dorf -  aktiv zum Kampf um die nationale 
Befreiung bei. Aus diesem Grund versuchen die iranischen Behörden in den 
letzten Jahren, die sunnitische Hierarchie «umzustrukturieren», indem sie den 
Malas ein monatliches Gehalt gewähren, damit sich diese zunehmend für die 
Staatsinteressen einsetzen.

5 Quelle: National Census of Population and Housing, Teheran, November 
1966.
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6 In den meisten Gebieten des iranischen Kurdistan sind die traditionellen 
landwirtschaftlichen Produktionsmittel unverändert geblieben. Deshalb bleibt 
die Landwirtschaftsproduktivität sehr niedrig: Getreide 6- bis 7mal

geringer als in den entwickelten Ländern Europas.
7 Henry Binder, französischer Reisender, schrieb 1887: «Ich habe zwei dieser 

Räume abgemessen. In dem einen (3,5 m lang, 3 m breit, 2 m hoch) wohnten 
ein Mann, zwei Frauen, zwei Esel. In dem anderen (5 m lang, 3 m breit, 2 m 
hoch) ein Mann und seine Frau, sein Schwiegersohn, seine Tochter, zwei 
Kinder und noch ein Paar Ochsen, 2 Esel und vier Schaafe dazu».
H. Binder: Im Kurdistan, in Mesopotamien und in Persien, Paris 1887, S. 381 
(der französischen Ausgabe).
Neunzig Jahre später haben sich diese Zustände leider kaum verändert.

8 In der persischen Schule gilt es immer noch als wirkungsvolle «Erziehungsme­
thode», die Kinder brutal zu schlagen.

9 Im Iran ist es üblich, daß sich die Lehrer jeden Morgen in eine Art Anwesen­
heitsliste eintragen.

Rote Rüben 
Tabak

3mal
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Kornernte bei den Kurden von Tunceli/Dersim

4. Kapitel

Kurdisches Leben in der Gegenwart
Paul Rotkopf

L Beobachtungen und Bemerkungen 
über eine kurdische Bevölkerungsgruppe

Das Bild, das die Reiseberichte dieses und der vergangenen Jahrhunder­
te von den Kurden zeichnen, ist von einer auffallend einheitlichen Wi­
dersprüchlichkeit: Beschreiben die einen sie als stolze, von Freiheits­
drang beseelte, großzügige, ihre rauhe Umwelt souverän beherrschende, 
womöglich gar «arische» Stammeskrieger, so erscheinen sie den anderen 
als abgefeimte, hinterhältige und arglistige orientalische Räuber und 
Briganten. Diese Widersprüchlichkeit scheint, in verstellter Form, als 
Ambivalenz auch noch in der wissenschaftlichen Literatur durch. Man
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Lehmhäuser: 50 % der kurdischen Familien leben in solchen Häusern, in t  
Zimmern. 30%  haben drei Zimmer zur V erfügung-bei einer durchschnittlichen 
Familienstärke von acht Personen.
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Ein Blechofen in einem Zimmer: ein Luxus. Noch ist genügend Heizmaterial da.

kann zwar davon ausgehen, daß diese Darstellungen sich eher verschie­
denen Verkehrungen europäischer Selbsteinschätzungen verdanken, ih­
re Untersuchung also Teil der europäischen Ideengeschichte wäre. Doch 
angesichts der Tücken, die der Versuch europäischer Identifikation mit 
Fremden, die zugleich Unterdrückte sind, von jeher hat, muß der prä­
gende Einfluß dieser Bilder, auch wo sie dem zwanghaften Spiel der 
Imagination entsprungen sind, zunächst einmal anerkannt werden. Dies 
gerade dann, wenn dargestellt werden soll, welches die Ursachen des so 
hartnäckigen Bestehens auf der kurdischen Identität angesichts höchst 
komplexer Bedrohungen waren und noch heute sind. Das Bemühen, die 
kurdische Identität im Rückgriff auf europäische Identifikationsmög­
lichkeiten zu erschließen und zu verstehen, kann sich leicht als kurz­
schlüssig erweisen und zu meist politisch interessierten Mißverständnis­
sen führen. Die Lösung des Dilemmas scheint, wie bei anderen «Völkern 
ohne Anwalt» auch, darin zu liegen, daß sie zu ihren eigenen Anwälten 
werden und ihre Absichten und Taten selbst vertreten. An anderen 
Stellen dieses Bandes kommen daher vor allem Kurden selbst zu Wort.

Eine andere Lösung, die vielleicht in die gleiche Richtung zielen 
könnte, ist die Übersetzung von Selbstdarstellungen. Allerdings ist deren 
Auswahl und Kommentierung noch in das angedeutete Dilemma ver­
strickt, schon deshalb, weil Selbstzeugnisse nicht nur sprachliche Formen 
annehmen, sondern als Gesten, Bewegungen unausgesprochene, weil
120

Ins
titu

t k
urd

e d
e P

ari
s



selbstverständliche Bewertungen darstellen und als Reaktion oder Zu­
griff auf natürliche und gesellschaftliche Lebensbedingungen, als Le­
bensform also, auftreten. Ihrer Übersetzung geht die Beobachtung 
voraus.

Die Gruppe von Kurden, die im folgenden vorgestellt werden soll, 
nennt sich in einer religiös gefärbten normativen Eigenbezeichnung «die 
ihrer Hände, Zunge und Lenden Herr sind». Die in diesem Selbstbild 
vorgenommenen Einteilungen, die damit verknüpften Ansprüche und 
ihre Realisierungsmöglichkeiten sind Ausgangspunkt und Gliederungs­
prinzip der folgenden Bemerkungen, ln ihnen soll, in den Bereichen der 
Arbeit, der Interaktion und Kommunikation, der Reproduktion und der 
Geschlechterbeziehung, der Frage nach den Bedingungen kurdischer 
Identität und ihrer Gefährdung nachgegangen werden.

Die historische Zersplitterung der kurdischen Gesellschaft ist erst in 
diesem Jahrhundert von nationalistischen Bestrebungen thematisiert, 
damit aber keineswegs überwunden worden. Ihr Fortdauern, auch in 
dem zu beschreibenden Gebiet, macht einige Hinweise auf regionale 
Besonderheiten und Eigentümlichkeiten notwendig, welche die Grenzen 
einer Verallgemeinerbarkeit der folgenden Aussagen auf das übrige 
türkische Kurdistan zeigen.

Die Kurden in der Provinz Tunceli. die zwischen den beiden Oberläu­
fen des Euphrat liegt, sind erst sehr spät, nämlich 1938, durch eine 
militärische Unterwerfungskampagne, die von Massakern und Deporta­
tionen begleitet war, in die türkische Verwaltung eingegliedert worden. 
Damit hängen drei andere Umstände zusammen:

Da sie nie der Oberhoheit von «feudalen» oder bürokratischen In­
stanzen unterstanden, sind sie im Unterschied zu den Kurden, etwa der 
Ebene von Diyarbakir, nie abhängige Pächter, sondern immer freie 
Bauern gewesen.

Dazu hat sich in ihrem recht unzugänglich in den Bergen verborgenen 
Siedlungsgebiet eine Religion erhalten und ausgeprägt, die eine Mi­
schung aus altiranischen, anatolischen, alttestamentarischen, christli­
chen, islamischen und zentralasiatisch-türkischen Elementen darstellt. 
In ihr überwiegen mystische und, gegenüber der sunnitischen Orthodo­
xie, häretische Tendenzen. Diese Religion, das Alevitum, so genannt, 
weil sie die Verehrung von Ali, dem Schwiegersohn Mohammeds und 
seiner Nachkommen, der Imame, in den Mittelpunkt rückt, ist auch unter 
den Türken Zentral- und Westanatoliens teilweise verbreitet. Anderer­
seits hat diese Religion die Kurden von Tunceli in eine noch fortdauern­
de Opposition nicht nur zur sunnitischen osmanischen Zentralgewalt und 
heute zu politisch formierten orthodox-islamischen Restaurationsten­
denzen, sondern auch zu den sunnitischen kurdischen «Feudal»herren 
und orthodoxen Ordensführern, etwa in der Gegend von Palu, gebracht. 
Außer den Kurden von Tunceli gibt es in Malatya, Maras, Sivas, Erzin-
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can und Mus noch kurdische Alevi, die überwiegende Mehrheit aller 
Kurden ist aber sunnitisch.

Schließlich sprechen die meisten, wenn auch nicht alle Bewohner 
Tuncelis nicht das fast im ganzen türkischen Kurdistan gesprochene 
Kurmanci, sondern einen anderen kurdischen Dialekt, das Demili, das 
mit dem Zazaca der sunnitischen Kurden von Elazig, Bingöl, Diyarbakir 
und Mus nah verwandt ist.

Welche Bedeutung diesen sozialstrukturellen, religiösen und sprachli­
chen Besonderheiten im Zusammenhang mit den gegenwärtigen kurdi­
schen Einigungsbemühungen zukommt, wird noch erläutert werden.

Die ihrer Hände Herr sind

«Wir ziehen in den Krieg», sagt Sükrü, als ich ihn mit seinem Vater in der 
Morgendämmerung auf dem engen Weg treffe, der sich durch die über­
und nebeneinander geschachtelten Häuser eines Dorfes in Tuneeli 
windet. In seinen von Disteln zerstochenen und aufgerissenen Händen 
trägt er eine Sichel, die er in gespielter Wut durch die Luft wirbelt, um 
einen imaginären Feind damit zu zerteilen. Seine Augen sind entzündet, 
seine Lippen aufgesprungen. «Noch 15 Tage bis zum Dreschen», sagt er, 
und sein Vater fügt hinzu, ich könne ja auch auf ihr Feld kommen. Dort 
sehe ich sie später, wie sie mit aus Holz grob geschnitzten Fingerverlän­
gerungen an der linken Hand, die weit auseinanderstehenden Weizen­
halme bündeln, sie mit der Sichel in der Rechten eher ausreißen als 
abschneiden und aus ihrer gebückten breitbeinigen Haltung einen Schritt 
nach vorne tun. Der Vorgang wiederholt sich, bis der abgewinkelte linke 
Arm gefüllt ist, dann legen sie die Garben auf dem Boden ab. Mutter und 
Schwestern von Sükrü bündeln sie und sammeln sorgsam alle herabgefal­
lenen einzelnen Halme auf. Tausende von Malen wiederholt sich diese 
Bewegungsablauf an diesem Morgen, bis zur Abenddämmerung geht es 
so weiter, von schweigsam verbrachten Ruhepausen im Schatten eines 
der wenigen Bäume unterbrochen. Auf dem Nachbarsfeld wird gesun­
gen, vier halbwüchsige Jungen, dicht nebeneinanderstehend, arbeiten 
sich ein abschüssiges, von Steinen übersätes Feld hinauf und feuern sich 
gegenseitig an. Dazwischen spotten sie über einen einsamen Alten, der 
auf einem Feld in der Nähe unbeirrt allein weiterarbeitet. Er hat keine 
herangewachsenen Söhne, die ihm helfen könnten, wie jene vier ihrem 
Vater. Drei von ihnen besuchen sonst das Gymnasium in der Stadt. Wie 
Sükrü, der Lehrer ist, verbringen sie die Ferien mit Erntearbeiten auf den 
elterlichen Feldern.

«So ist unser Leben», sagt $ükrü, «es ist noch ganz feudal.» -  «Das 
Feld gehört aber doch euch», wende ich ein. «Ja, aber es kommt nichts 
dabei heraus, wir arbeiten fast für nichts, schau, was wir in der Hand
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haben», sagt er und zeigt ein Bündel karger Weizenähren vor, mit 
Disteln durchsetzt.

Wochen später machen wir eine Rechnung auf: $ükrüs Vater besitzt 
40 öl?ek, das ist eine Fläche, auf die vierzig 36-kg-Säcke Saatgut kom­
men, etwa 10 ha. Jedes Jahr wird die Hälfte davon mit Weizen bebaut, 
die andere Hälfte liegt brach oder wird mit Gerste, Linsen oder einer 
weiteren Hülsenfrucht zur Tierfütterung bebaut. Dieses Jahr war die 
Ernte gut, 20 öl?ek Weizen liefern die fünffache Erntemenge, also 100 
ölfek. Nachdem das Saatgut für das nächste Jahr, eine Naturalabgabe 
von einem Sechzehntel für den Müller und eine für den Dorfvorsteher 
abgezogen wurden, bleiben 75 öl?ek. deren Marktpreis, einschließlich 
des Strohs, etwa 15 000 TL (ca. 2000 DM) beträgt. Die in diese Produk­
tion eingegangene Arbeitszeit kann nur grob geschätzt werden: Für 
Pflügen, Aussaat, Umpflügen der brachliegenden Felder, Ernten, Dre­
schen, Worfeln, Waschen und Transport errechnen wir 180 Mann- (bzw. 
Frau-)Tage. Das bedeutet einen theoretischen Tagesverdienst von 80 TL 
(ca. 10 DM), theoretisch, weil Weizen allgemein weder ge- noch verkauft 
wird, sondern gerade den Eigenbedarf, im vorliegenden Fall von vier 
Erwachsenen und fünf Kindern, deckt. Dieser Tagesverdienst entspricht 
etwa den unteren Lohngruppen in der städtischen Industrie.

«Die Arbeit in der Industrie ist viel leichter, dazu weiß man, wann sie 
anfängt und aufhört», sagt $ükrü, als wir gemeinsam die dieselgetriebene 
Dreschmaschine, die von einem Dorffremden auf Stundenbasis vermie­
tet wird, mit Weizengarben füllen. Viele andere Bauern dreschen noch 
mit dem Dreschschlitten. In der sengenden Sonne auf dem Schlitten 
sitzend, treiben sie ein Ochsenpaar an. Die Dreschmaschine muß maxi­
mal ausgenutzt werden, sie wird noch in anderen Dörfern eingesetzt 
werden. Darum rattert sie auch in der Nacht. «Sauberer ist die Arbeit in 
der Stadt auch», fügt Sükrü noch hinzu und wischt sich den Häckselstaub 
aus den Augen. «Dafür machst du dort dein ganzes Leben lang dieselbe 
eintönige Arbeit», meine ich, «während ihr erntet, drescht, Ziegen auf 
die Weide treibt, Zäune flickt, Brennholz holt, Weintrauben erntet, 
Häuser baut, und eure Frauen backen, kochen, melken, weben und 
häkeln.» -  «Weil wir müssen, um nicht zu hungern», beschließt er die 
Diskussion. «Aber so geht es nicht weiter.»

Den alten Riza frage ich, ob es denn früher besser gewesen sei. 
«Nein», sagt er, «viel schlimmer. Wir haben Gerste und Mais gegessen, 
die wir heute nur noch an Tiere verfüttern. Es gab Hungersnöte, und die 
Kinder sind uns zu Dutzenden weggestorben. Wir hatten kein Geld und 
zu kaufen gab es eh nichts. Schulen gab es auch nicht. Wir haben uns die 
Köpfe wegen eines Huhns eingeschlagen, und die Räuber haben uns das 
Vieh weggetrieben. Jetzt haben wir den Fortschritt.»

$ükrü ist anderer Meinung: «Wenn wir nicht in die Stadt gingen, 
könnten wir überhaupt nicht überleben. Wir haben so viele Kinder, daß
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jede Familie eine Fußballmannschaft bilden könnte. Die Böden werden 
immer schlechter, weil wir sie immer stärker ausnützen müssen. Mein 
Vater bearbeitet das gesamte Land seines Vaters, sonst würde es nicht 
reichen.»

Sükrüs Vater hat drei Brüder: Ali, der älteste, ist der Sohn einer 
Armenierin, die nach den osmanischen Massakern an den Armeniern 
1915 zurückblieb. Er spricht seit Jahren kein Wort mit seinem Bruder, 
weil der ihm, im Bunde mit der zweiten Frau seines Vaters, das Land 
wegnahm. Er hat sich irgendwo weit außerhalb des Dorfes niedergelas­
sen und dort ein Stück Land mit dem Geld gekauft, das er in der Stadt 
und durch Krankenheilungen, die er nach den Regeln von religiösen 
Zaubersprüchen vornimmt, verdient hat. Cemal, der zweite Bruder, 
arbeitet in Deutschland, wenn er zurückkommt, geht er in eine kleine 
Kreisstadt in der Nähe. $ükrüs Vater hat sein Land ohne Entschädigung 
übernommen, schließlich hat Cemal ja einen Arbeitsplatz. «Cemal ist ein 
Deutscher geworden», sagt mir Keko, der dritte Bruder. Als er mein 
fragendes Gesicht sieht, fügt er zur Erklärung hinzu: «Er schickt mir kein 
Geld.» Keko ist ebenfalls mit Sükrüs Vater verkracht, jahrelang haben 
sie statt Worte nur Schrotflintenschüsse gewechselt. Er ist der jüngste, 
bei der Erbteilung konnte er sich noch nicht wehren. Er ging nach 
Batman, einem Ort im Osten von Diyarbakir, in dem ö l gefördert wird. 
Keko hat als Schweißer gearbeitet, dabei ein Auge verloren und lebt jetzt 
als Frührentner im Dorf, weil seine Rente für ein Leben in der Stadt nicht 
ausreicht. Weil auf seiner kleinen ererbten Parzelle kaum Erträge zu 
erzielen sind, arbeitet er nur in seinem Obst-, Gemüse- und Weingarten. 
Er liest viel und macht zahllose einfallsreiche und böse Bemerkungen 
über die «fanatischen Sunni», mit denen er in Batman lebte; die nicht 
sähen, daß es allenfalls auf dieser Welt ein Paradies geben könne, aber 
auch über die jungen Revolutionäre, die bloß redeten: «Das einzige, was 
die umdrehen» (im Türkischen dasselbe Wort wie «Umstürzen»), «ist ihr 
Brot, mehr wird es davon nicht».

Es gibt Brüder im Dorf, die besser miteinander auskommen, aber die 
Konflikte zwischen Verwandten und Nachbarn im Dorf sind zahllos und 
verwickelt. Der Zusammenschluß von Dörfern und Stammessegmenten 
gegen Nachbarstämme, deren Häuser angezündet und deren Vieh ge­
stohlen wurde, findet heute nicht mehr statt, auch weil die staatliche 
Polizei Stammeskriege und -fehden verhindert. Aber die Konkurrenz 
der einzelnen Haushalte scheint sich eher verschärft zu haben, wenn sie 
auch nicht immer gewalttätig ausgetragen wird. Häufiger ist der völlige 
Abbruch der sozialen Beziehungen oder die Beschränkung auf rituali­
sierte Begrüßungs- und Abschiedsformeln. Die gespannte Atmosphäre 
des Mißtrauens, auch der Intrige und der üblen Nachrede, deren Ursa­
chen vor allem in der Möglichkeit liegen, sich wirtschaftliche Vorteile 
durch dorfpolitische Machtränke zu verschaffen, kontrastiert mit der
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Offenheit, Herzlichkeit und würdevollen Großzügigkeit zahlreicher Be­
ziehungen zwischen nahe Verwandten oder durch Heirat, Beschnei­
dungspatenschaft oder eine religiös begründete fiktive Bruderbeziehung 
verbundenen Bauern. Zwischen ihnen, die oft weit verstreut in den 
Dörfern der Umgebung leben, finden auch Transaktionen statt, die das 
wirtschaftliche Risiko der einzelnen Haushalte mindern können. Koope­
ration bei der Arbeit ist dagegen selten, der Regenfeldbau auf den 
Landparzellen beruht ganz auf der Produktion unabhängig wirtschaften­
der einzelner Haushalte. Nur das Vieh -  vor allem Ziegen, denn für 
Schafe ist die Vegetation bereits zu karg-wird gemeinsam auf die Weide 
getrieben, turnusmäßig von einem Haushalt, der für je einen Tag für die 
gesamte Herde deren Besitzern verantwortlich ist. Aber sonst wird nie 
gemeinsam Hand an eine gemeinsame Sache gelegt, die Antagonismen 
und Sonderinteressen überwiegen.

Vor kurzem scheiterte der Bau einer Schule, der von der Regierung 
finanziert werden sollte, daran, daß kein Bauer ein Stück Privatland -  
selbst gegen Entschädigung -  zur Verfügung stellen wollte, wobei von 
jedem einzelnen beredt Klage über den Mangel an Gemeinschaftsgeist 
der anderen Bauern geführt wurde. Überhaupt besteht Einmütigkeit 
über die negativen Auswirkungen der Zersplitterung, die das Resultat 
der traditionellen gesellschaftlichen Organisationen zur Bewältigung der 
Naturzwänge ist. Aber insgeheim geht jeder einzelne davon aus, daß die 
anderen diese Einmütigkeit nicht, jedenfalls nicht in ihrem Verhalten, 
teilen.

An einer Bedeutungsverschiebung des Wortes «halk» (Volk) zwi­
schen der türkischen Stadtkultur und den kurdischen Dörfern schimmert 
dieser Zusammenhang durch: «halk» ist im Türkischen die Masse der 
Unterdrückten, im emphatischen Sinn; die Partei des türkischen Populis­
mus, die CHP, die Republikanische Volkspartei, hat den Begriff in ihre 
Eigenbezeichnung aufgenommen. «Xalki» sind in der kurdischen All­
tagssprache dagegen immer «die anderen Leute», deren Ochsen in frem­
de Gärten einbrechen, vor denen Eigentum geschützt werden muß und 
die böse Gerüchte verbreiten. Bei den jüngeren Leuten, die ohne Aus­
nahme sehr politisiert sind, wächst allerdings die Einsicht, daß angesichts 
der wirtschaftlichen Marginalisierung des Gebiets, in dem kaum staat­
liche Entwicklungsmaßnahmen durchgeführt werden, eine neu definier­
te Einheit not tut. $ükrü redet etwa durchaus mit seinen Onkeln, mit 
denen sein Vater im Streit liegt: «Was geht mich der Streit dieser alten 
Esel an, wir sind doch alle arme Kerle.»

Die Ursachen der Zersplitterung und der internen Antagonismen 
lassen sich also differenzieren: Traditionell standen sich Haushalte, 
Nachbarschaftsgruppen von Verwandten, ganze Dörfer, in denen auch 
alle miteinander, wenn auch entfernter, verwandt sind, und Stämme in 
gewalttätigen Auseinandersetzungen einander gegenüber und haben
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sich zu diesem Zweck geeint. Heute ist jeder Haushalt mehr oder weni­
ger allein auf sich gestellt und muß seine Entscheidungen an den neuen 
Quellen aller Vor- und Nachteile, dem Arbeits- und Gütermarkt und der 
Bürokratie, ausrichten. Der Zugang zum Warenmarkt, der in eine fast 
gänzlich abgeschlossene Ökonomie Kleider, Seife, Kochgeschirr, Medi­
zin, Tee, Zucker, Dünger u. a. eingeführt hat, setzt Gelderwerb voraus. 
Da kaum ein Bauer irgend etwas zu verkaufen hat und zudem angesichts 
des Bevölkerungswachstums und der sinkenden Erträge nicht genug 
produziert wird, bleibt nur die Abwanderung in die Stadt, ln den genann­
ten Dörfern leben annähernd genauso viele Menschen wie vor 50 Jahren. 
Mindestens ebenso viele aber sind in die Stadt gegangen, die meisten auf 
Dauer. Sie subventionieren durch Geldzuwendungen an ihre zurückge­
bliebenen Eltern die Landwirtschaft. In Einzelfällen kehren sie auch 
zurück, wenn sie ihre Arbeit in der Stadt oder in Deutschland verloren 
haben, ohne angesichts der geringen Arbeitsproduktivität in der Land­
wirtschaft und der ohnehin überzähligen Arbeitskräfte in ihr etwas zur 
Produktion beitragen zu können. Sie reproduzieren dort im Rahmen der 
Hausproduktion allenfalls ihre Arbeitskraft.

Die Arbeit in Bereichen mit verschiedenen Formen wirtschaftlicher 
Organisation sprengt die Gemeinsamkeit des Erfahrungshintergrundes 
auf. Der Generationskonflikt nimmt neue Formen an, weil die väterliche 
Autorität sich mit der Drohung, die Söhne bei Gehorsamsverweigerung 
auszuhungern, nicht mehr durchsetzen kann. Die Jungen, die nicht wer­
den können und wollen wie ihre Eltern, gehen in die Schulen oder suchen 
Arbeit in der Stadt, sie sehen am Landleben zunehmend -  und aus der 
Perspektive der Stadtkultur -  seine Borniertheit. Ihre revolutionären 
Forderungen, die sich am Leninismus orientieren, antizipieren bereits 
eine zukünftige proletarische Klassenlage. Ihre Perspektiven für die 
Landwirtschaft zeichnen sich durch einen behutsamen Pragmatismus 
aus, sind aber gleichwohl derzeit unrealistisch: Wasserpumpen sollen das 
reichlich in Quellen und Flüssen vorhandene Wasser in die Gemüse- und 
Weingärten bringen, Straßen sollen gebaut werden, damit die Produkte 
einer intensiveren Landwirtschaft auch auf den Markt gebracht werden 
können und damit keine Menschen mehr nur deswegen sterben, weil sic 
den bislang umständlichen und teuren Gang zum Arzt verschieben, bis cs 
zu spät ist. Dünger müßte viel mehr verwendet werden und alternative 
Produktionszweige, etwa Bienenzucht, entwickelt werden. Läden und 
kleine Handwerksbetriebe sollten gegründet werden, vielleicht gar klei­
ne Fabriken in den Zentralorten. Aber für all dies gibt die Regierung 
kein Geld, die Arbeitsplätze bleiben in den großen Städten Istanbul, 
Ankara, Izmir und Adana, und für private und öffentliche Investitionen 
finden sich rentablere Anlagemöglichkeiten. Die Tatsache, daß der am 
100 km entfernten Keban-Staudamm erzeugte Strom kaum der Ent­
wicklung einer lokalen Industrie dient, sondern nach Ankara geleitet
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wird, interpretieren viele Bauern aber auch als politische Entscheidung. 
Gleiches gilt für das in Batman geförderte öl, das über Iskenderun nach 
Istanbul verschifft wird. Es bleiben der Umstand, daß es nicht genügend 
Arbeit in den Dörfern gibt, und die Notwendigkeit zur Abwanderung.

Gewiß unterscheiden sich die kurdischen Dörfer in Tunceli in dieser 
Hinsicht nicht grundsätzlich von vielen türkischen, arabischen und irani­
schen Dörfern, die durch das Eindringen der Warenproduktion wirt­
schaftlich marginalisiert wurden, auch nicht in ihrer materiellen Kultur 
und ihrer Wirtschaftsform. Das Zentralproblem eines radikalen gesell­
schaftlichen Umbruchs und der damit einhergehenden Auflösung der 
traditionellen Lebensform hat zunächst also nichts mit der Frage nach 
der kurdischen Identität gemein, insofern fast alle Bauern im Mittleren 
Orient davon betroffen sind.

Angesichts der in Europa zunehmend verbreiteten Skepsis gegenüber 
den Folgen technischen Fortschritts und forcierten wirtschaftlichen 
Wachstums mag es Außenstehende zunächst befremden, daß gerade das 
Ziel wirtschaftlicher Entwicklung in allen Gesprächen mit kurdischen 
Bauern eine derart prominente Rolle spielt. «Wir sind fortschrittlich, wir 
wollen lernen und arbeiten, aber wir haben nichts in der Hand», ist eine 
oft gehörte Aussage. Man kann sie von Alten und Jungen hören, aber 
während die Alten eher die bisherigen Veränderungen positiv würdigen 
und allenfalls weitere Reformen wünschen, veranlaßt ihre Perspektive- 
losigkeit die Jungen dazu, einen radikalen Umbruch, auch Umsturz, zu 
fordern. Die Härte des Naturzwangs, die Mühseligkeit der landwirt­
schaftlichen Arbeit, ihre Unergiebigkeit und die Unmöglichkeit, ihr auf 
dem Land Alternativen oder Entwicklungsmöglichkeiten gegenüberzu­
stellen, läßt die städtische Industrie als derzeit einzige Lösungsmöglich­
keit erscheinen, auch wenn sich die Bedingungen in dieser Hinsicht eher 
verschlechtern. Doch ist jungen wie alten Bauern ihre bisherige Lebens­
form immer noch so selbstverständlich, daß die Auflösung ihrer traditio­
nellen Institutionen zwar teilweise problematisiert oder auch gefordert 
wird, insgesamt aber doch angenommen wird, daß all jenes, was ihnen 
daran wertvoll erscheint, Gastfreundschaft etwa ebenso wie enge und 
weitverzweigte persönliche Beziehungen, verwandtschaftliche Solidari­
tät ebenso wie patriarchalische Autorität ungebrochen in der industriel­
len Lebenswelt fortbestehen könnten und müßten. Nur andeutungswei­
se, etwa in der wiederkehrenden Rede von der Reinheit ihrer Luft und 
dem Wohlgeschmack ihres Wassers, die beide in der Stadt dreckig seien, 
erscheint jene uns vielleicht naiv anmutende Begeisterung für die Vorzü­
ge der industriellen Lebenswelt gedämpft.

«In Deutschland ist es gut, jeder hat dort Arbeit», sagte ein Bauer im 
Kaffeehaus. «Und mit dem <tesbi> spielen die Deutschen auch nicht.» 
(Tesbi ist ein aus 33 an einer Schnur aufgereihten Stein- oder Glasperlen 
gebildetes Spielzeug, das die Männer außerhalb von Arbeitssituationen
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fast ständig in der Hand bewegen.) «Warum eigentlich nicht», frage 
ich. Nach einigem Zögern kommt die Antwort. «Wenn einer in Deutsch­
land mit dem Tesbi spielt, kommt gleich die Polizei und schickt ihn arbei­
ten.»

Die ihrer Zunge Herr sind

«Das Kurdische ist eine schmutzige Sprache, das brauchst du nicht zu 
lernen», erklärt mir der alte Riza. «Auf dem Markt, in der Schule, beim 
Distriktvorsteher, in der Fabrik muß man gut Türkisch können. Es ist 
gut, daß unsere Kinder in der Schule Türkisch lernen.» Ich erzähle ihm, 
daß ich verstehen will, was die Bauern untereinander reden, dazu ihre 
Balladen aufnehmen, übersetzen und so etwas über ihre Geschichte 
erfahren möchte. «Das ist alles vorbei», sagt er, während ich das Ton­
bandgerät anstelle, mit dem ich ein kurdisches Lied aufgenommen hatte:

Komm, Mutter, die Häuser von Mezre liegen hoch.
Heute erklingt der Ruf der Lerche, das Geschrei der Gänse.
Bei Gott, sagt Yussuf, zwei, drei Reiter kommen.
Komm, Herr, die Kreisstadt brennt.
Wäre doch Hilfe gekommen.
Wieviel Männer aus seinem Haus sind vernichtet.
Komm, Mutter, die Häuser von Mezre liegen ganz vereinzelt.
Heute, bei Gott, kommen die Soldaten mit den Zaza über uns.
Yussuf schreit, all ihr Brüder, wie Helden sollt ihr euch schlagen.
Heute, bei Gott, seht den Kampf bei der Moschee in Uze.
Komm, Herr, die Kreisstadt brennt.
Wäre doch Hilfe gekommen.
Wieviel Männer aus seinem Haus sind vernichtet.
Komm, Mutter, die Häuser von Mezre liegen hoch, voller großer 

Äste.
Heute laufen die Truppen der Zaza um Mezre herum.
Gott, laß, die uns Grund zur Rache geben, nicht entkommen.
Komm, Herr, die Kreisstadt brennt.
Wäre doch Hilfe gekommen.
Wieviel Männer aus seinem Haus sind vernichtet. . .

Riza lauscht andächtig, mit wiegendem Kopf. «Schön singt der Keko», 
sagt er, und erst nach einer Weile erläutert er den Zusammenhang, auf 
den der lakonische und abgekürzte Liedtext sich bezieht: 1915 waren die 
osmanischen Truppen über die Armenier hergefallen, die lokalen kurdi­
schen Stämme hatten sich, im Gegensatz zu ihrem Verhalten in anderen 
Gebieten Kurdistans, an den Massakern und Vertreibungen nicht betei­
ligt und den Armeniern in Einzelfällen auch geholfen. Im Jahr darauf
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begannen sie selbst eine Revolte, offenbar aufgrund ihrer Befürchtung, 
die nächsten Opfer der osmanischen Truppen zu sein, und zündeten die 
Kreisstädte an. Dem folgte eine militärische Operation der osmanischen 
Truppen -  die russischen Verbände, gegen die sie kämpften, standen nur 
50 km weit entfernt -, wobei sie von sunnitischen Kurden aus Palu. eien 
Zaza, unterstützt wurden.

Der Gegensatz zwischen Zaza und alevitischen Kurden hatte über 
Jahrhunderte bestanden und beruhte auf sozial-strukturell und religiös 
begründeten Konflikten: Die Bevs der Hbene von Palu hatten wieder­
holt. meist ohne Erfolg, versucht, die Stammbauern in den Bergen zu 
unterwerfen und abgabepflichtig zu machen, wie das längst mit den Za/a 
geschehen war, und damit auch ein Nest v on Häretikern auszuheben, die 
weder in die Moschee gehen, noch beten und die sunnitischen Kalifen für 
die Mörder von Mohammeds Schwiegersohn Ali und seinen Söhnen 
Hasan und Hüsevin halten. Ihre antiritualistische bäuerliche Mystik, in 
der auch zahlreiche vorislamische Elemente sich erhielten, ist nicht um 
das heilige Buch, den Koran, und die Einhaltung ritualisierter Ycrch- 
rungsformen zentriert, sondern um in dem Gebiet lebende heilige Män­
ner, die «seyit», die als Nachkommen Alis gelten, und um religiöse Feste 
mit Tanz, Liedern und Predigten, die in Privathäusern von den Seyit 
abgehalten werden, dazu um Wallfahrten und andere Feste, deren 
Hauptmoment Speiseverteilungen an alle Anwesende sind.

Die wechselseitige Verachtung von kurdischen Ale vi und sunnitischen 
Zaza war auch später noch folgenreich: 1925 begannen die Ordensführer 
und Beys in Palu und in weiten Gebieten Ostanatoliens einen Aufstand 
gegen die laizistische Politik der neuen Republik Atatürks. um das 
islamische Recht, Seriat. zu verteidigen. Der Aufstand formulierte aber 
auch bereits deutlich nationalistisch-kurdische Aspirationen. Die Kur­
den Tuncelis benutzten die Gelegenheit, sich an ihren Erbfeinden zu 
revanchieren, und kämpften auf der Seite der Republik. 1938 wurden sic 
selbst unterworfen, das Weiterbestehen eines Stammesgebiets, in dem 
ständige Fehden und Raubzüge stattfanden, und dessen Bewohner we­
der Steuern zahlten noch gerne Soldaten stellten, erschien der republika­
nischen türkischen Regierung nicht mehr tolerierbar. Atatürk bczeich 
nete das Gebiet als Krebsgeschwür, und im Zuge einer militärischen 
Kampagne wurden Tausende erschossen oder deportiert. Seitdem wäh­
len die Bauern von Tunccli die Partei Atatürks und heute Ecevits, die 
CHP, weil sie ihnen heute die einzige Garantie für wirtschaftlichen 
Fortschritt und eine laizistische Religionspolitik zu sein scheint.

Die Paradoxien dieser historischen Entwicklung lösen sich auf, wenn 
man davon ausgeht, daß Konflikte zwischen religiösen Parteien im Mitt­
leren Orient traditionell wichtiger waren als ethnische Gegensätze. Heu­
te versucht allerdings die junge Generation, die Ereignisse der Vergan­
genheit neu zu interpretieren, wobei sie sich auf zwei verschiedene
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Traditionsstränge beruft, die auch für das Sprachenproblem in dem 
Gebiet wichtig sind.

Ali, die Führer der Bauernaufstände der vergangenen Jahrhunderte, 
etwa Pir Sultan Abdal und die anatolischen Heiligen des Bektasi- 
Ordens, der das organisierte Zentrum des Alevitums bis zum Verbot des 
Ordens 1925 war, werden als frühe Sozialisten gesehen, die gerechte 
Verteilung und Kampf gegen alle Unterdrücker gepredigt hätten. Das 
Medium der Tradition sind religiöse Lieder, die seit Jahrhunderten von 
der Seyit gesungen werden und deren traditionelle Form heute von 
revolutionären Sängern mit neuen sozialkritischen Inhalten gefüllt wird. 
Alle diese Lieder waren und sind türkisch, die Kurden Tuncelis kannten 
schon immer das Türkische als religiöse Sprache.

Daneben wird die Situation der Kurden in Ostanatolien insgesamt als 
die einer kolonialen Unterdrückung diskutiert und der Versuch unter­
nommen, die alten religiösen Gegensätze und Stammesfehden in einem 
nationalen Befreiungskampf aufzuheben, der nationalistische mit klas­
senkämpferischen Auseinandersetzungen verbindet. Diese Aufstände 
dieses Jahrhunderts, so wenig geeint ihre Initiatoren dabei waren, wer­
den als Vorläufer interpretiert.

«Unsere Kinder müssen, wenn sie mit sechs Jahren in die Schule 
kommen, erst Türkisch lernen», erzählt ein Lehrer. «Sie verlieren dabei 
zwei bis drei Jahre, die sie bis zu den Aufnahmeprüfungen in die weiter- 
führenden Schulen, gar die Universität, nicht mehr aufholen.» «Schluß 
mit der Assimilationspolitik» ist ein in den letzten Jahren viel gehörter 
Slogan, gerade bei den Lehrern, denen jeder Gebrauch des Kurdischen 
in der Schule untersagt ist. Noch führen sie ihre politischen Diskussionen 
meist auf türkisch, wie von ihren Gegnern etwas hämisch festgestellt 
wird. Dies deshalb, weil die Dialektunterschiede im Kurdischen, das 
Fehlen einer verbindlichen Schrift, das Verbot, Bücher auf Kurdisch zu 
drucken, und die Ausbildung in türkischsprachigen Schulen die Entwick­
lung der kurdischen Sprache gehemmt haben. Die Situation der Zwei­
sprachigkeit wirkt sich auf die junge Generation ganz anders aus als auf 
ihre Eltern, die ebensowenig daran dächten, miteinander in einer ande­
ren Sprache als Kurdisch zu reden, wie daran, je ein Buch zu lesen, sei es 
nun Türkisch oder Kurdisch. Die offizielle Kultur- und Bildungspolitik 
geht davon aus, daß jeder, der es in der Türkei zu Amt und Würden oder 
auch bloß zu einem Arbeitsplatz bringen will, Türke zu sein hat, das heißt 
Türkisch zu sprechen hat. Mit Einschränkungen läßt sich diese Politik als 
rassistisch bezeichnen, denn sie leugnet zwar nicht die menschliche Iden­
tität derer, die assimiliert werden sollen, wohl aber ihre kulturelle. Sie 
werden als Menschen anerkannt, allerdings nur soweit sie Türken sein 
wollen.

Die ältere Generation winkt nicht nur resigniert ab, wenn die jungen 
Revolutionäre ihre nationalistischen Ideen formulieren, sie ist noch vom
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Bewußtsein bestimmt, daß die benachbarten Kurdenstämme nicht weni­
ger Feinde seien als jedwede türkische Regierung in Ankara. Die Konse­
quenzen, wenn auch nicht der Verlauf der traumatischen Unterwerfung 
von 1938 werden von ihr gebilligt: Ende der Stammesfehden, Ansätze zu 
einer Gesundheitsversorgung, einige Straßen und Schulen und der Zu­
gang zum Markt haben einige traditionelle Zwänge gemildert. Erbittert 
reagieren sie allenfalls, wenn ihren Söhnen Ausbildungs- und Arbeits­
plätze wegen ihrer Herkunft verweigert werden, was häufig geschieht. 
«Erst mußten wir Türken werden, und jetzt behandelt man uns nicht mal 
als solche», stellen sie fest, glauben aber überwiegend doch an die Vor­
teile der Integrationspolitik, wie sic vor allem von der CHP vertreten 
wird. Die bislang nicht realisierte Politik der CHP geht davon aus, daß 
mit der zumindest teilweisen Aufhebung der sozio-ökonomischen Un­
terprivilegierung Ostanatoliens das von ihr offiziell gar nicht anerkannte 
Problem der Kurden in der Türkei sich lösen ließe, indem durch Assimi- 
lierung in den Städten und durch eine Entwicklung der Dörfer das 
Bewußtsein ihrer Bewohner von einer Sonder- und Randstellung sich 
auflösen ließe. Ihre Integrationspolitik unterstellt also, daß das Festhal­
ten an kultureller Identität nur materielle Ursachen hat, die sich als 
solche beeinflussen lassen.

Die Erfahrungen der jungen Leute aber deuten darauf hin, daß die 
Integration notwendig scheitern muß. Die Diskriminierung in der Stadt 
bestärkt sie im Bewußtsein einer Sonderstellung und in der Meinung, die 
Integration könne individuell vielleicht erreicht werden, aber ein ganzes 
Volk lasse sich den selbstverständlichen Gebrauch der eigenen Sprache 
nicht verbieten. Während in den letzten Jahren gedruckte kurdische 
Bücher und Zeitschriften wiederholt beschlagnahmt wurden, ertönen die 
kurdischen Balladen und Lieder aus Lautsprechern in den Basaren der 
Städte Ostanatoliens. Die Einführung der Kassettenrecorder hat ihre 
Verbreitung nicht nur ermöglicht, sondern läßt auch Verbotsmaßnah­
men scheitern. Denn was heute beschlagnahmt würde, könnte morgen 
hundertfach wieder verbreitet werden. Der gesellschaftliche Kontext der 
kurdischen Ballade im Zeitalter ihrer technischen Reproduzierbarkeit 
hat sich aber ebenfalls verändert. Wo früher einzelne Sänger durch die 
Dörfer eines eng umschriebenen Gebiets zogen, bleiben sie heute zu 
Hause, singen auf Tonband und lassen ihre Lieder in einem weit größe­
ren Gebiet verbreiten. Dabei werden allerdings fast ausschließlich Lie­
der in Kurmanci gesungen, das Demili in Tunceli und das Zazaca von 
Bingöl, Mus, Elazig und Diyarbakir hört man bislang noch selten, und 
auch unter den vereinzelt in Zeitschriften abgedruckten Liedern oder 
Gedichten finden sich vor allem Texte in Kurmanci.

Aber die Forderungen der jüngeren Kurden in Tunceli gehen über die 
bloß konservierende Verbreitung dieser Lieder weit hinaus, deren Ge­
genstände zudem gesellschaftlichen Verhältnissen entstammen, die sich
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in einem durchgreifenden Umbruch befinden. Sie fordern, und betreiben 
auch, die Entwicklung einer kurdischen nationalen Literatursprache. 
Das Festhalten an der eigenen Sprache ist ihnen besonders angesichts des 
Umstands wichtig, daß die kurdische Gesellschaft und Kultur sich in 
bezug auf ihre Produktionstechniken, ihre materielle Kultur, ihre Wirt­
schafts- und Sozialorganisation, auch ihre Religion, jedenfalls bei ober­
flächlicher Betrachtung, kaum von der türkischen, iranischen und arabi­
schen ländlichen Kultur zu unterscheiden scheint, die kulturelle Produk­
tion aber vor allem in sprachlich vermittelten Formen erfolgt. Eine 
bildende Kunst besteht kaum, und die durchaus typisch kurdische Musik 
dient vor allem der Übermittlung von rezitierten Texten in Liedern. 
Balladen und Epen.

In einem zweisprachigen Gebiet wie Tuneeli fällt auf, daß sich der 
Anwendungsbereich der beiden Sprachen in mehr oder weniger deutlich 
auseinanderfallende Sphären teilt. Auseinandersetzungen mit der Büro­
kratie, Erfahrungen in der Stadt, auf dem Markt, in der Industrie, ebenso 
wie die politischen Diskussionen der jungen Leute werden auf türkisch 
berichtet, während Ereignisse im Dorf, in den Haushalten, die Beziehun­
gen zwischen einzelnen Leuten, Arbeitssituationen, der dörfliche Alltag 
also, auf kurdisch kommentiert werden. Dabei ist, soweit in Tuneeli 
Kurmanci gesprochen wird, die Sprache mit zahlreichen türkischen Wor­
ten durchsetzt, selbst Eigentümlichkeiten der türkischen Syntax werden 
teilweise übernommen. An den alten Liedern läßt sich ablesen, daß 
dieser Prozeß lange vor der Assimilationspolitik der letzten Jahrzehnte 
eingesetzt hat und sich einer seit langem bestehenden Vertrautheit mit 
der türkischen Sprache, vermittelt durch die alevitischc Religion, ver­
dankt. Doch sind Lieder aus weiter entfernten kurdischen Gebieten, 
etwa dem Hakkari, selbst aus den kurdischen Gebieten der Sowjetunion, 
die über Radio Eriwan ausgestrahlt werden, den Bauern durchaus ver­
ständlich.

Eine wichtige Rolle bei dem Versuch, die Assimilation aufzuhalten, 
spielen die Volksschullehrer des Gebiets, die als Schriftgelehrte und 
Leute anerkannt werden, deren Wissen über den engen dörflichen Rah­
men hinausreicht. In gewisser Hinsicht haben sie die Position der Seyit 
übernommen, deren Morallehren zwar noch als verbindlich gelten, aber 
doch nicht mehr an ihrer Person festgemacht werden. Zudem werden 
den Seyit zunehmend die Natural- oder Geldabgaben verweigert, die sie 
früher beanspruchen konnten, weil dies den jungen Leuten angesichts 
der reduzierten religiösen Rolle der Seyit als bloße Ausbeutung er­
scheint. Die Zustimmung, die die Lehrer genießen, ist allerdings sicher 
nicht uneingeschränkt, politische Radikalität ist nicht unbedingt die Sa­
che aller Bauern, und zudem müssen sie befürchten, wegen deren Reden 
selbst Schwierigkeiten mit der Polizei zu bekommen. Doch sind diese 
Lehrer meist in dem Gebiet tätig, aus dem sie stammen; nach einigen
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Jahren, die sie obligatorisch in einer anderen als ihrer Heimatprovinz 
verbringen müssen, kehren sie dorthin zurück und kennen die Verhält­
nisse sehr genau, wenn auch ihre ideologische Orientierung am Marxis­
mus-Leninismus den Bauern oft unverständlich ist. Aber sie teilen, in 
einer in der Türkei von Atatürk propagierten populistischen Tradition 
stehend, das Leben der Bauern mit fast all seinen Widrigkeiten, und 
wenn sie etwa Weizen oder Geld für die Erdbebenopfer in Lice und Van 
sammeln, bekommen sie selbst von denen etwas, die selbst kaum genug 
zum Leben haben.

Die Aussagen der jungen Generation zum Problem der Erhaltung der 
kurdischen Kultur sind in den letzten Jahren schärfer geworden, einige 
haben sich von türkischen linken Organisationen, die das Kurdenpro­
blem nicht thematisieren wollen oder es nicht wagen, abgewandt. Aber 
die «linke» Tradition, die ein Spezifikum der Provinz Tunceli ist -  die 
Provinz gilt den Anhängern nationalistisch-türkischer oder islamischer 
Parteien als «kleines Moskau» -, veranlaßt sie, auch eine nationalistische 
kurdische Programmatik, wie sie sich bei Großgrundbesitzern in Mardin, 
Urfa und Diyarbakir findet, scharf zu kritisieren. Entlang der gleichen 
Linie verläuft auch ihre Auseinandersetzung mit der Politik von Barzani 
im Irak.

Aber ihrer eigenen Auffassung nach ist die politische Entfaltung und 
Lösung des Verhältnisses von nationaler Befreiung und der Aufhebung 
von Ausbeutungsverhältnissen an den Fortbestand der dörflichen Kultur 
gebunden, der gegenüber sie ein durchaus ambivalentes Verhältnis ha­
ben. Sic betonen jedenfalls, daß die Abwanderung in die Städte, zumal 
auch nach Deutschland, bislang eine durchaus erfolgreiche Assimilation 
zur Folge habe, insofern dort viele Eltern mit ihren Kindern von vornher­
ein nur Türkisch sprechen und so das Kurdische bei diesen Familien 
innerhalb einer Generation verschwinden wird. Die Chancen, unter den 
herrschenden politischen Bedingungen Zentren kurdischer Kultur aus 
den Städten Ostanatoliens zu machen oder die kurdische Kultur in den 
westanatolisehen Städten zu erhalten und zu entwickeln, werden von 
ihnen eher skeptisch beurteilt.

Die ihrer Lenden Herr sind

Einer der Seyit, der Religionsgelehrten des Gebiets, erläuterte mir die 
Bedeutung der Eigenbezeichnung «die ihrer Hände, Zunge und Lenden 
Herr sind». Seiner Hände Herr zu sein, bedeutet danach, nicht zu stehlen 
und zu töten, sondern für sich und die Seinen zu arbeiten. Seiner Zunge 
Herr zu sein, heißt vor allem, niemanden zu beleidigen, die eigenen 
Worte so zu wählen, daß sie das Wohlbefinden aller Anwesenden för­
dern. Er räumt ein, daß die Bauern in der Erfüllung dieser Forderungen
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oft nachlässig sind. Die dritte aber, die besagt, jeder Mann dürfe nur mit 
einer Frau verheiratet sein-dies im Unterschied zum sunnitischen Islam, 
der vier Frauen erlaubt - , dürfe mit ihr vor der Ehe nicht sexuell verkeh­
ren und ihr ebensowenig untreu werden wie sie ihm, werde weitgehend 
eingehalten. In der Tat wird jede Durchbrechung der als streng getrennt 
begriffenen Rolle von Mann und Frau als ernste Bedrohung wahrgenom­
men, und es werden alle Verletzungen der strikten Sexualmoral als 
Abgleiten in einen tierischen Zustand interpretiert. Mensch ist nur derje­
nige, der dies durch Kontrolle seiner animalischen Triebe innerhalb riet 
gesellschaftlichen Regeln unter Beweis stellt.

Ein alter Sänger, der zahlreiche Lieder über das Gebet kennt, erwähn­
te eines, das vorzusingen er sich jedoch weigerte, weil es für die Bewoh­
ner des Dorfes, in dem ich lebte, ehrenrührig sei. Später stellte sieh 
heraus, daß das Lied von der im übrigen gescheiterten Entführung einet 
verheirateten Frau handelte, die vor mehr als 40 Jahren stattfand. Noch 
heute ist die bloße Erwähnung dieses Vorfalls gegenüber den noch 
lebenden Nachkommen dieser Frau ein Ding der Unmöglichkeit.

Wie in anderen islamischen und Mittelmeerkulturen auch, sind die 
Begriffe von Ehre und Scham eng mit sexuellem Wohlverhalten, beson­
ders der Frauen, verknüpft. Ehrenrührig sind Regelbrüche weniger für 
den unmittelbar beteiligten Mann, als für die Frau, vor allem aber auch 
für deren Mann und ihre Brüder. Es handelt sich also nicht um eine 
Doppelmoral, nur ist der Kreis, deren Ehre jeweils auf dem Spiel steht, 
anders zusammengesetzt, als dies dem mitteleuropäischen Verständnis 
heute vertraut ist.

An einer Reihe von Institutionen läßt sich das Selbstverständnis kur 
discher Bauern von der Differenz männlicher und weiblicher menschli­
cher Natur darstellen: Bei der Heirat wird durch claborierte Tauschvor­
gänge und ausgedehnte Feiern die Überführung einer Frau von ihrer 
Ursprungsgruppe in eine neue, von ihr zu gründende Familie szenisch 
dargestellt. Die Beschneidung der Knaben und jungen Männer entfernt, 
unter Bezug auf alttestamentarische Traditionen, das an ihnen, was 
«schmutzig» ist, ihre männliche Natur mit Weiblichem vermischt. Die 
Geburt erfolgt unter strengem Ausschluß der Männer, aber unter Betei­
ligung aller Nachbarsfrauen und vieler weiblicher Verwandten. Der 
Kontakt zwischen Männern und Frauen, die weder miteinander ver­
wandt noch verheiratet sind, wird sorgfältig reglementiert. Die Arbeits­
sphären der beiden Geschlechter sind deutlich, wenn auch nicht völlig 
geschieden: Feldarbeit, Transport, Viehauftrieb und Einkäufe obliegen 
den Männern, Hausarbeit wie Kochen, Waschen, Weben und auch das 
Melken der Tiere den Frauen. Die alevitische Religion sieht allerdings 
die gemeinsame Teilnahme von Männern und Frauen an den religiösen 
Versammlungen vor, die heute aber kaum noch stattfinden.

Für das europäische Bewußtsein, gerade wo es sich am Ziel gesell-
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schaftlicher Emanzipation zu orientieren meint, bietet die Segregation 
der Geschlechter in der islamischen Welt einen Anlaß zur Irritation, 
welcher die Trennung der Lebenssphären der beiden Geschlechter als 
Ausdruck für die fehlende Gleichberechtigung und damit Unterdrük- 
kung der Frau erscheint. Die damit gestellten Fragen sind sehr komplex, 
in diesem Zusammenhang ist vor allem bedeutsam, wie diese Fragen sich 
den Beteiligten im Kontext wirtschaftlicher und politischer Emanzipa­
tion und der Verteidigung kultureller Identität stellen.

Eine junge Lehrerin, deren politische Auffassungen sich wie die ihrer 
Altersgenossen durch einen eigentümlichen Synkretismus von aleviti- 
schcn und leninistischen Konzepten auszeichnet, beantwortet die Frage, 
ob das in den Dörfern vorherrschende Verhältnis von Mann und Frau 
auch Gegenstand einer revolutionären Lhngestaltung sein soll, eindeutig 
negativ. Zwar sollten, so meint sie, junge Leute mehr Gelegenheit haben, 
sieh vor der Ehe kennenzulernen, und auch der Einfluß der Eltern auf 
das Zustandekommen ehelicher Verbindungen sollte eingeschränkt wer­
den. Aber voreheliche Enthaltsamkeit und absolute Treue beider Part­
ner in einer lebenslangen monogamen Verbindung erscheinen ihr wei­
terhin als Ideale. Die europäische I.ibertinage, von der sie weiß, daß sie 
auch in den großen türkischen Städten, vor allem in der Oberschicht. 
Einzug gehalten hat, verurteilt sie als skandalös, bürgerlich und deka­
dent.

An einer Diskussion zwischen einem alten Mann und einem jungen 
Lehrer mag deutlich werden, daß trotz allem auch im Bereich der Ge- 
schlechterbez.ielnmgen Veränderungen eintreten. Eine junge Frau war, 
wenige Wochen nach der Heirat, von ihrem Mann zur Arbeit nach 
Deutschland geschickt worden, ein sicher seltener und wenig typischer 
Vorfall. Sie hatte in der Folge den Kontakt zu ihrem Mann abgebrochen, 
und Nachrichten von ihr blieben aus. Aufschlußreich sind nur die Inter­
pretationen ihres Verhaltens durch die beiden Männer. Während der 
Alte schwere Vorwürfe gegen ihren Mann erhob, der auf sie hätte 
aufpassen, sie behüten und versorgen müssen und sie gar nicht hätte nach 
Deutschland schicken dürfen, argumentierte der Lehrer, daß ökonomi­
sche Notwendigkeiten ihren Mann dazu gezwungen hätten, daß die Frau 
aber das Vertrauen, das er in sie setzte, enttäuscht habe und daher sie die 
Schuldige sei. Während dem ungebrochenen patriarchalischen Bewußt­
sein also die Verpflichtung des Mannes vordringlich erscheint und ihre 
Nichterfüllung kritisiert wird, führt der Gedanke formaler Gleichberech­
tigung und die Vorstellung eines beiderseitigen Vertrauensverhältnisses 
zu einer Verurteilung der Frau, wobei der Freiheit, die sie sich vermutlich 
nahm, jede Anerkennung versagt bleibt und als bloßes Abgleiten auf den 
Status einer Hure betrachtet wird.

Beide Positionen, so sehr ihre Gemeinsamkeit sie von in Europa 
gängigen Vorstellungen unterscheidet, gehen auch in der Frage der
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Legitimität von Gewaltanwendung gegenüber Frauen auseinander. 
Während die traditionelle Auffassung auch eine gewaltsame, gegen den 
Willen eines Mädchens erfolgte Entführung noch gutheißt, weil erfah­
rungsgemäß derart zustandegekommene Ehen keineswegs schlechter 
funktionierten als andere, heißt die Auffassung der jungen Leute nur 
Entführungen mit Einverständnis des Mädchens gut. Meist dienen diese 
Entführungen dazu, den Widerstand starrköpfiger Väter, die überhöhte 
Forderungen nach Heiratsgut stellen, zu brechen. In zahllosen, gerade 
auch den alten Liedern, werden solche Entführungen als gerechtfertigte 
Alternativen zu den mit dem Einverständnis aller Beteiligten, also vor 
allem der Verwandtschaftsgruppen von Bräutigam und Braut, zustande­
gekommenen Ehen verherrlicht.

Heute ist die Schwierigkeit, das Heiratsgut aufzubringen, das seit 
einiger Zeit nicht mehr Natural- sondern Geldform hat, ein viel disku­
tiertes Gesprächsthema junger Männer. Sie müssen jahrelang in der 
Stadt arbeiten, um genügend Geld zu verdienen, mit dem sie ihre eigenen 
Eltern unterstützen und über das Heiratsgut auch noch den Betrieb der 
Eltern ihrer Braut subventionieren. Das Heiratsalter steigt, und aus 
Deutschland zurückgekehrte Arbeiter oder junge Männer mit einem 
Arbeitsplatz in der Stadt gelten als begehrteste Heiratspartner, weil sie 
eine Befreiung von der Plackerei landwirtschaftlicher Arbeit in Aussicht 
stellen können. Für junge Bauern, die von der traditionellen und selbst­
verständlich immer noch geltenden Arbeitsteilung der Hausproduktion 
zur Ehe verurteilt sind, wird die Situation immer schwieriger. Das Hei­
ratsgut, ursprünglich eine Garantie für den zwischen zwei Verwandt­
schaftsgruppen geschlossenen Vertrag, der der einen Gruppe eine Frau 
aus der anderen überträgt und im Zusammenhang mit der Mitgift, die 
persönliches Eigentum der Frau bleibt, auch der Absicherung der Frau 
dient, wird zunehmend inflationär und bekommt immer deutlicher öko­
nomische Funktionen. Aber selbst bei denjenigen, die vereinzelt die 
Abschaffung des Heiratsguts fordern, ist das Ideal ehelicher Treue und 
strikter Geschlechtertrennung höchst lebendig.

Der Kampf junger Kurden für die wirtschaftliche Entwicklung ihrer 
Region und ihre uneingeschränkte Anerkennung für die Vorteile techni­
schen Fortschritts, die ideologisch als revolutionäre Modernisierungs- 
Strategie erscheint, ist mit dem Ziel einer Erhaltung und Verteidigung, 
nicht einer Revolutionierung traditioneller Institutionen im Bereich der 
Geschlechterbeziehung verknüpft. Dieser Zusammenhang könnte sich 
allenfalls bei ganz und gar proletarisierten und in die Städte abgewander­
ten Gruppen verändern. Doch deutet auch die Situation anatolischer 
Arbeitsemigranten in Deutschland darauf hin, daß die Auflösung der im 
Patriarchalismus vorgenommene Geschlechtertrennung keineswegs eine 
automatische Folge der kapitalistischen Warenproduktion ist.

Das Recht der Kurden auf wirtschaftliche und politische Emanzipa-
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tion und die Verteidigung ihrer kulturellen Identität ernst zu nehmen, 
heißt auch, zur Kenntnis zu nehmen, daß ihr Recht auf ihre eigene 
Geschichte einschließt, daß sie von der unseren verschieden ist.

(Paul Rotkopf ist das Pseudonym eines westdeutschen Wissenschaft­
lers, der ein Jahr in kurdischen Dörfern lebte und lehrte und dies auch in 
Zukunft tun möchte.)

Bekir Yildiz 

Re$o Aga
«Die Menschen im Osten sterben, weil sie
leben, sie töten, um zu leben.»

Reso Aga klopfte mit seiner kleinen Lederpeitsche aufseinen Stiefel und 
ging in den Hof hinein. Re$o Aga hatte drei Frauen. Er war so adlig, daß 
man im Dorf sagte, daß seine Familie schon seit 10, ja schon seit 20 
Generationen Agas waren. Als er nun in das Zimmer eintrat, knieten 
seine drei Frauen nieder, und jede bemühte sich darum, ihm seine Stiefel 
auszuziehen. Aber nur Güllü, die mit den grünen Augen, den schwarzen 
Haaren und dem breiten Hintern, streckte er die Stiefel hin, damit sie 
ihm diese auszieht. Güllü war glücklich, daß sie ihm diese Stiefel auszie- 
hen durfte, denn wer ihm seine Stiefel ausziehen darf, der darf mit Reso 
Aga ins Bett gehen. In jener Nacht hat Re$o Aga Güllü mit ins Bett 
genommen.

An der Seite des großen Hofes befindet sich ein Stall. Dort gibt es acht bis 
zehn Esel, sechs Pferde und sechs Kamele. Alle Tiere wurden von einem 
Kameltreiber behütet, der im Stall neben den Tieren schläft. Spätabends 
wachte er durch arges Gebrüll auf. Ein Esel hatte einen anderen Esel 
gerochen und brüllte. Der Kameltreiber:

«Du Tier. In der Nacht kann man doch so etwas nicht machen.» Aber 
er konnte nicht mehr einschlafen und ging aus dem Stall in den Hof 
hinaus.

Die Tochter von Re$o Aga konnte noch nicht einschlafen. Schwaches 
Licht drang aus ihrem Zimmer, ein Strahl durchbrach die schwarze 
Nacht. Der Kameltreiber wollte eigentlich nicht in das Zimmer hinein­
schauen. «Es ist die Tochter meines Herr», sagte er zu sich. Doch der 
Lichtstrahl forderte ihn auf, genau in das Licht hineinzuschauen. Und 
plötzlich sah der Kameltreiber, daß sich die Tochter des Agas auszog. 
«Yahüvela» (um Gottes willen), schreit der Kameltreiber und rennt zum 
Stall zurück. Doch im Stall sah er, wie die Esel sich liebten. Den Kamel­
treiber hat dieser Zustand erregt. Plötzlich stürzte e r aus dem Stall zu

139

Ins
titu

t k
urd

e d
e P

ari
s



dem Zimmer, aus dem der Lichtstrahl leuchtete. Wenn er nicht mit j 
offenem Munde atmen würde, wäre er vor Aufregung umgefallen und | 
gestorben.

Reso Agas Tochter träumte. Von einem Mann, der seine Finger auf ihre 
warmen Lippen gelegt hat -  und sie streichelt mit einer Hand ihren 
Busen. Einen Mann stellt sich Reso Agas Tochter vor, einen Manu in den 
Bergen, einen Mann in den Wolken, einen Mann wie ein Riese, kräftig, 
klug, ein Teufel, ein adliger Mann, ein Mann, der die Wände ihres Vaters 
sprengt.

Gerade in diesem Moment springt der Kameltreiber in ihr Zimmer.
Die Tochter von Reso Aga war sprachlos, als sie sah, daß der Manu, 

der aus den Wolken herunterstürzte, der Kameltreiber war. Angst wie 
ein Kalb hat sie bekommen. Der Kameltreiber hat die Angst ausgenut/t. 
den Mund des Mädchens zugehalten, das Mädchen in den Stall gezerrt, 
auf ein Pferd geschnallt, ist aufgesprungen und in der Finsternis der 
Nacht in die Ferne geritten.

Die Sonne war aufgewacht. Reso Aga lag müde neben Güllü. Da schlug 
die erste Frau gegen die Tür und schrie:

«Aga, komm schnell. Das Mädchen ist geflüchtet. Ach, welch ein 
Unglück.»

Reso Aga warf die Decke weg und sprang aus dem Bett.
«Was sagst du Unglückliche? Du hast mich erschreckt.»
«Das Mädchen ist entführt, schau selbst nach.» 1
Zusammen rennen sie in das Zimmer des Mädchens -  die Kleider 

lagen noch da.
«Wo ist meine Tochter?»
«Der Kameltreiber ist verschwunden und ein Pferd fehlt», sagten ihm 

seine Diener. Das Gesicht von Reso Aga wird weiß. «Er ist mein Feind», 
schrie er bitter. «Das einzige Kind, oh, mein Kameltreiber ist nicht 
einmal den Kot meines Nachwuchses wert. Weib, verschwinde. Du hast 
meiner Tochter keine reine Milch gegeben, du bist schmutzig.»

«Was habe ich falsch gemacht, mein Aga», sagt Zeyno, die Mutter des 
Mädchens. «Ich weiß nichts. Hole doch dein Pferd und suche sie», 
murmelte sie.

Reso Aga gibt Zeyno einen Tritt, nimmt sein Pferd und schreit: «Bis 
ich zurückkomme, müssen alle Türen zugesperrt bleiben, nicht einmal 
die Vögel, die vorbeifliegen, dürfen etwas von dieser Schande hören», 
sagte er.

Dann ist er die große Straße hinuntergeritten und in die weite Steppe 
hineingaloppiert. Hinter ihm wurden Türen und Fenster zugesperrt und 
verriegelt.
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Reso Aga ist mit tausenden Sorgen und Tausendfachem Haß in sein Dorf 
geritten. Bevor er auf dem Dorfplatz ankam, ließ er sein Pferd stehen und 
steigt ab. Schaum tropfte vom Maul des Pferdes auf den Boden. Reso 
Aga blickte in einen Hof hinein und sah dort, daß eine Unterhose an 
einer Wäscheleine aufgehängt war. Für ihn mußte jede Schande auf der 
Erde sofort gerächt werden. Er sprang auf das Haus zu und trat voller 
Wut mit seinen Füßen gegen die Tür.

Drinnen saß eine Frau:
«Wer ist da?» rief sie.
Wütend schrie Reso Aga:
«öffne die Tür. Frau, ich bin es . . . Dein Aga Re$o!»
Die Tür öffnete sich.
«Bitte, mein Aga . . . "
«Sind meine Diener Huren geworden?»
«Um Gottes willen, mein Aga, wie kannst du so etwas fragen!»
«Welche Hure hat diese Hose aufgehängt? Wen gibt es in meinen 

Dörfern, der es wagt, seine Unterhosen aufzuhängen?»
Die Frau bekommt Angst, läuft hinaus und nimmt die Hose von der 

Leine. Genau in diesem Augenblick richtet Reso Aga sein Gewehr gegen 
die Frau, zielt und schießt. Beim ersten Schuß blieb die Frau noch stehen. 
Bei der zweiten Kugel fällt sie auf den Boden, mit der Unterhose in den 
Händen . . .

Reso Aga hatte sieh noch nicht einmal nach der Frau umgeschaut, 
drehte sieh um und geht zum nächsten Haus.

Die Bauern wurden durch die Schüsse aufgeschreckt, und sie fragen 
sich, was passiert ist, der Dorfplatz, füllte sieh.

Reso Aga schrie jetzt vor dem Haus, vor dem er angekommen war:
«- Hey . . . Hey Hanyerli Sigo . . . Hanferli Sigo . . . »
Kurze Zeit später kam ein Mann mit breitem Gesicht, kräftigem 

Schnurrbart und einem Hirtenmantel:
«Bitte, mein Aga . . . »
«Schnell, versammle alle Männer. Wir werden alle zur Bluthöhle 

gehen.»
«Selbstverständlich, mein Aga . . . »
«Zur Bluthöhle . . . schnell . . .»
«Zur Bluthöhle . . . »
Re$o Aga sprang auf sein Pferd und ritt zur Bluthöhle. Han?erli Sigo 

hatte in der Zwischenzeit die Männer versammelt. . .

Die Bluthöhle befand sich auf dem Gipfel, nahe eines kleinen Passes. 
Re$o Aga ging in die Höhle hinein, und bald kam auch Han?erli Sigo mit 
acht Männern:

«Selamünaleyküm . . . »
Ohne den Gruß zu beantworten, sagte Reso Aga:
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«Han?erli Sigo», sagte er. «Paß gut auf das auf, was ich dir jetzt sage. 
Eines müßt ihr aber wissen. Heute ist mein schwärzester Tag. Alle 
Männer wirst du schicken. Die Berge werden sich verschließen. Meinen 
Kameltreiber und meine Tochter werdet ihr finden, selbst wenn sie j 
sieben Stockwerke unter der Erde sich aufhalten. Und wenn du sie 
gefunden hast, wird der Kameltreiber sofort getötet. Aber meine Toch­
ter möchte ich lebend zurückbekommen. Ich reite jetzt in die Stadt. 
Niemand darf etwas davon erfahren. Die große Welt bleibt ein Gefäng­
nis, bis du meine Tochter gefunden hast. . . Haydi (los) . . . Und noch 
etwas müßt ihr wissen. Ich habe euch in dieser Bluthöhle ein Geheimnis 
verraten. Von dieser Minute an werdet ihr alles hören, aber nicht spre­
chen. Eure Augen werden wie ein Blitz alles durchleuchten!»

Han?erli Sigogingzu dem durch sein Schicksal wütend gewordenen Aga:
«Kühle dein Herz, mein Aga», sagte er. «Deine Ehre ist auch unsere 

Ehre. Wir werden sie finden, ob sie sich in einem Ameisennest oder im 
Ozean versteckt haben. Wir werden sie finden. Evellah . . . »

Re§o Aga:
«Los, ihr Weg soll blutig sein», sagte er.
Und die Worte, die er als Aga sagte, waren grausam . . .

Ein Tag war vergangen, eine Woche und sogar ein Monat waren vergan­
gen. Kein Kameltreiber war zu finden, keine Tochter war zu finden.
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Weder tot noch lebendig . . .
Re$o Aga trauerte mit allen seinen Verwandten. Die Männer sind nicht 
mehr aus den Häusern gegangen, weder ins Kaffeehaus, noch zu einem 
anderen Platz. Sie haben sich nicht den Bart rasiert und ihre Köpfe haben 
zum Boden hinuntergehangen. Die Frauen sind weder ins Bad, noch zu 
ihren Nachbar gegangen. Das gesamte Dorf sprach nur über das 
Unglück:

«Re$o Agas Tochter ist geflüchtet. . .»
«Re$o Agas Tochter, faulend ist sic geboren . . .»
«Re$o Agas Tochter hat die Ehre befleckt . . . »
«Re?o Agas Tochter ist eine Hure geworden, eine Hure ist sie gewor­

den, die ihre Unterhose ausgezogen hat . . . »
«Was ist Re$o Aga wohl für ein Aga. der nicht einmal seinen Liebling 

schützen konnte . . . »
Re$o Aga ging nirgendwo mehr hin und sprach mit niemandem mehr. 

Aber er fühlte, was über ihn geredet wurde. Es ist gleichgültig: Ob in 
diesem Dorf, ob in Urfa oder in Siverck. wenn ein Mädchen weggelaufen 
ist, gibt es keine größere Schande. Nur warten bleibt, warten, bis man sie 
findet. . . Alles andere wäre sinnlos.

Wenn man auf der Gasse geht, wird man nicht gegrüßt, wenn man im 
Kaffeehaus sitzt, stehen die anderen sofort auf und gehen weg. Kurzum, 
es ist eine ansteckende Krankheit, wenn ein Mädchen weggelaufen 
ist . . .

Auch bei Re$o Aga war es so. Für jene Menschen, für die seine 
Ehrenhaftigkeit eine Sage war, war er wie eine Katze, die vor der Milch 
verrückt geworden war.

Bald war auch der zweite Monat vorüber. Es war am späten Nachmittag. 
Die Sonne blendete nicht mehr die Augen.

Re$o Aga hockte mit gekreuzten Beinen im Hof auf einem Kelim, 
während die Mutter des geraubten Mädchens, Zeyno, auf der Türschwel­
le saß. Ihre Augen sind in die weite Ferne gerichtet. Plötzlich klopfte es 
an das Tor. Hantjerli Sigo kam herein. Sofort eilt er zu Re§o Aga und 
flüstert ihm ins Ohr:

«Das Mädchen ist draußen . . .»
Re$o Aga sprang von seinem Platz auf:
«Vay! (Oh) . . . Und der Kameltreiber? . . . »
«Erschossen haben wir ihn . . . »
Re$o Aga drehte sich um:
«Bringt sie herein», sagte er, «ins Hinterzimmer.»
Das Mädchen, bedeckt mit einem Schleier, trat in den Hof ein, schaut 

herum und blickt zu seiner Mutter, die auf der Schwelle sitzt. . . Aber die 
Mutter rief nicht «meine Tochter» und kam nicht gelaufen. Warum war 
sie eigentlich schuldig? Der Kameltreiber hatte sie in der Nacht geraubt,
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und er hatte unterwegs soviel Angst, daß er das Mädchen überhaupt 
nicht berührt hatte.

Mutter Zeyno ging daher zu ihrer Tochter, gab ihr die Hand und 
brachte sie ins Hinterzimmer . . .

Zum erstenmal nach so vielen Tagen schlief sie wieder im Haus ihres 
Vaters. Aber alle waren lieblos und teilnahmslos . . .

Am Morgen herrschte im Haus große Aufregung. Nachrichten sind 
gegangen und Nachrichten gekommen. Es wurde wieder warm, ln die­
sem Moment kam Mutter Zeyno zu ihrer Tochter. Ihre Augen waren 
vom vielen Weinen rot. Wenn Mutter Zeyno laut weinen könnte, wäre es 
nicht so schlimm. Oh, sie taumelte zwischen der Liebe zu ihrer Tochter 
und den Sitten . . . Dann schaute sie ihrer Tochter in die Augen. War sie 
nicht auch einmal 15 Jahre alt gewesen? Jugend und Angst zeichneten  
das Gesicht der Tochter. Ein Sieg der Angst.

Mutter Zeyno:
«Ich werde dich nichts fragen», sagte sie. «Tu nichts. Das Schicksal ist 

grausam. Dein Vater wird dich zum Weinberg bringen!»
Das Mädchen umarmte ihre Mutter:
«Macht das nicht», sagte sie. «Macht das nicht. Ich habe nicht gesün­

digt. Ich bin nicht weggelaufen. Wir sind wie Geschwister nur hin- und 
hergeritten. Habe Gnade mit mir!!»

Mutter Zeyno versuchte sich von ihrer Tochter zu befreien. A ber ihr 
Kind hielt die Ärmel mit Todesangst so fest, daß Zeyno über die Liehe 
ihres Kindes so erschüttert war, daß sie sie mit den Händen, die sie 
streicheln wollte, festhielt. Jetzt konnte sie auch laut weinen. Das schrei­
ende Weinen flüchtete zum Zimmer hinaus und erschreckte das ganze 
Dorf . . .
Reso Aga verließ zum erstenmal seit Monaten das Haus. Aber er war 
nicht alleine. Neben ihm stand seine Tochter. Ganz gerade ritt er auf dem 
Pferd, wie ein General, der als Sieger vom Krieg zurückkehrt. Seine 
Tochter aber hatte vor Scham ihren Kopf nach unten gesenkt. Diese  
Scham war der Sieg des unendlich berühmten Re$o Aga. Sie haben das 
Dorf verlassen, durch menschenleere Wege, an einigen Weinbergen und 
Gärten vorbei. Endlich erreichten sie ihren eigenen Weinberg.

Als das Mädchen noch klein war, hatte es oft dort gespielt und mit 
zittrigen Händen die Trauben gegessen. Neben dem Weinberg standen 
sechs Menschen — die wichtigsten Menschen des Stammes seiner Familie. 
Sie hatten ein Grab vorbereitet. Re§o Aga stieg langsam vom Pferd.

Jeder beugte seinen Kopf. Alle waren bereit, ein Opfer zu bringen, um 
in Ehre leben zu können. Re$o Aga zog seine Tochter, die sich wehrte, zu 
dem neuen Grab. Das Mädchen spürte, daß sie zwischen den vielen 
Menschen nicht flüchten konnte und nichts mehr unternehmen konnte. 
Sie konnte nichts mehr sagen . . .
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Hinter ihrem Ohr explodierte eine Pistole, das Mädchen ist sofort 
umgefallen. Das Blut, das der Kleinen am Kleid hinunterlief, hat nie­
mand gesehen. Als das Mädchen mit Erde zugeschüttet war, ritt sofort 
der beste Reiter los.

Vor dem Haus von Re$o Aga hielt er sein Pferd an. Es war der Onkel des 
Mädchens. Die Tür öffnete sich. Dann ist der Mann in den Hof gegangen 
und hat die glückliche Nachricht bekanntgegeben:

«Alles ist in Ordnung, alles ist in Ordnung», sagte er. «Gott soll sie 
selig machen . . . »

Plötzlich drangen aus dem Haus des Re$o Agas Schreie in die Ohren 
des Onkels. Zeyno, die Mutter des Mädchens, bereitete sich für neue 
Aufgaben vor. Sie wollte ins Bad gehen und sich die Haare mit Kina (rote 
Farbe der Freude) färben, weil die Ehre wiederhergestellt worden 
war . . .

Hanneke Garrer, Adrienne Söhürenberg

Frauen in Kurdistan 
Ein Bericht aus dem Leben 
der kurdischen Frauen
Vorbemerkung
Wir haben diesen Bericht zusammen geschrieben aus der Erfahrung, 
die wir beide vor drei Jahren während eines zwei Monate langen Aufent­
halts im türkischen Teil Kurdistans machten. Wir waren beide in unter­
schiedlichen Gegenden. Wir wollen die unterschiedlichen Situa­
tionen beschreiben, weil dies für den Leser vielleicht eine Hilfe sein 
kann.

Adrienne war in Begleitung eines Mannes nach Kurdistan gefahren 
und verbrachte die ganze Zeit auf einem Dorf, das durch die Arbeitsemi­
gration der Männer gekennzeichnet war. ln dem Dorf lebten fast nur 
Frauen und Kinder. Von daher war Adrienne in ihrer Bewegungsfreiheit 
nicht eingeschränkt, sondern hatte die Möglichkeit, ohne irgendwelchen 
Zwang an dem Dorfgeschehen teilzunehmen.

Hanneke lebte als Frau allein in einer Familie in einer Kleinstadt. Da 
sie ohne Mann kam, wurde sie ganz in die Frauengemeinschaft aufge­
nommen und genoß deren Schutz. Sie trug ein Kopftuch und Kleider, wie 
es in Kurdistan üblich ist. Sie lebte dadurch auch mit allen Einschränkun­
gen in der Bewegungsfreiheit, die den Frauen auferlegt sind.

Wir haben diesen Bericht aus unseren gemeinsamen Erfahrungen
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zusammengestellt, wobei wir vieles aus den Gesprächen mit den Frauen 
gelernt haben. Unsere Beschreibung des Frauenlebens ist ganz subjektiv. 
Wir wagen es nicht, in diesem Augenblick unsere Erfahrungen zu verall­
gemeinern.

1. Der Empfang

Ich stehe vor einem kleinen Haus mit flachem Dach. Das Haus ist aus 
gebranntem Lehm und Baumstämmen gebaut. Um das Haus herum ist 
ein kleiner Garten, rechts vom Häuschen, dicht daneben, steht ein neues 
Haus aus Beton. Aus dem Dach ragen noch die Träger heraus, so daß 
noch ein Stockwerk darauf gebaut werden kann. Es ist weit und breit das 
einzige Betonhaus. Als ich aus dem Taxi aussteige, kommen sofort 
Kinder an, ein ganzer Schwarm steht um mich herum und glotzt mich mit 
großen Augen an. Ich gehe durch das eiserne Tor, da kommt eine Frau 
aus der Tür. Ich gebe ihr einen Zettel mit einigen türkischen Sätzen und 
versuche ihr klarzumachen, daß ich diese Adresse von ihrem Mann in 
Berlin bekommen habe. Die Frau kann leider nicht lesen. Als ich mehr­
mals Berlin und den Namen ihres Mannes sage, kapiert sie schließlich, 
daß ich ihn irgendwo kennengelernt habe, küßt mich und lädt mich ein. 
Ich gehe durch die Tür, muß meine Schuhe ausziehen und werde auf 
einen Diwan gesetzt. Der Raum ist lang und schmal. An seinen beiden 
Enden sind Türen mit Fliegengaze, ein kühler Luftzug weht so durch die 
Wohnung. In dem Raum stehen zwei große Diwans, eine Tretnähma­
schine, in einer Ecke ein Tisch mit einem Stuhl und ein Kühlschrank. 
Eine Birne baumelt von der Decke herunter . . . Drei weitere Türen, die 
von dem Raum ausgehen, sind geschlossen. Später erfahre ich, daß sich 
dahinter das Gästezimmer und die Schlafzimmer der Eheleute und der 
Schwiegermutter befinden. Dann gibt’s noch einen offenen Zugang zu 
einem Raum, in dem ich die Küche vermute. Eine große Menge Men­
schen versammelt sich in dem Raum. Kinder kommen nah an mich heran 
und versuchen heimlich, meine nackten Arme zu streicheln. Alle reden 
durcheinander, ganz laut. Ich kann nur sitzen und nichts sagen. Neben 
mir sitzt die Frau des Hauses, einen Arm um mich gelegt und lächelt mich 
manchmal ermutigend an, so empfinde ich das wenigstens. Ich kriege 
mit, daß ein Dolmetscher geholt wird. Ich möchte mich selber auch gern 
verständigen, und da das so nicht geht, bin ich recht froh, als endlich ein 
älterer Mann kommt. Er spricht mich in gebrochenem Englisch an, 
erklärt zuerst mal, wer und was er ist. Er hat jahrelang Englisch bei 
arabischen Kindern unterrichtet und kann ganz gut Arabisch sprechen, 
was er dann auch mindestens zehn Minuten lang vorführt und wovon ich 
natürlich nichts verstehe. Er erklärt mir dann, daß ich überhaupt nicht 
gut Englisch spreche, kein Stück Grammatik kenne. Ich lasse alles über
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mich ergehen und bitte ihn doch mal zu übersetzen, wer ich bin und daß 
ich ein paar Tage hier bleiben will. Als alles übersetzt ist, werde ich 
nochmals mit Fragen überhäuft:

Woher ich den Hausherrn kenne, wie alt ich bin, ob ich verheiratet bin. 
wo meine Eltern wohnen usw. Mir wird erklärt, daß der Mann beim 
Militär ist und noch lange nicht nach Hause kommt. Die Frau sagt mir. 
daß sie Nurhan heißt und daß ich bei ihr bleiben soll. Die meisten älteren 
Besucher und Neugierigen ziehen jetzt ab, beruhigt oder enttäuscht. Es 
bleiben jedoch noch mindestens fünfzehn Personen im Raum, alles Frau­
en und Kinder, die immer über mich diskutieren. Nach tage langem 
Tuscheln über mein eventuelles Verhältnis zum Hausherrn in Berlin 
werde ich mich soweit verständigen können, um klarzumachen, daß 
zwischen uns nichts war, und dann sind die Frauen beruhigt und das 
geheimnisvolle Reden hört auf.

Die Frauen beschließen Essen zu machen. Ein paar Frauen fangen mit 
Vorbereitungen in der Küche an. Nurhan deutet mir an, daß ich mich 
waschen soll. Ich nicke zustimmend. Sie begleitet mich durch den Kü­
chenraum in einen kleinen Waschraum. Da kommt aus einem kleinen 
Rohr Wasser aus der Wand heraus, an der anderen Ecke ist ein Klo 
eingebaut, ein Loch, davor zwei Fußtritte, daneben steht eine Art Ba­
deofen. Ich wasche meine Hände mit grüner Haushaltsseife und dem 
frischen Wasser. Der Baderaum ist voller Frauen und Kinder, die mich 
neugierig angucken. Nurhan deutet mir an, daß das nicht genug ist. ich 
soll mich ganz waschen. Ich bin ein bißchen geniert, als sie anfängt, mich 
auszukleiden. Ich ziehe die Bluse aus, auch das reicht nicht, ganz nackt 
soll ich sein. Als ich nackt und ein bißchen schüchtern dastehc, streichelt 
Nurhan mir über die Arme und findet meine haarlosen Arme ganz schön. 
Sie zeigt ihre Arme, die reichlich behaart sind, und sagt: «Nicht gut, pis. 
pis.» Dann faßt sie mich ganz unbefangen an die Brust und bewundert 
sie. Jetzt fängt das Waschen an. Mit einer Karaffe wird eiskaltes Wassc 
über mich gegossen. Nurhan wäscht mir den Rücken, mit Haushaltsseife 
und einem selbstgestrickten Waschlappen. Meine Haare werden nicht 
gewaschen, aber die Frauen pflücken wohl in meiner Frisur herum und 
haben sofort entdeckt, daß meine Haare mit Henna gefärbt sind. Nurhan 
und ich werden uns in Zukunft noch vielmals gegenseitig waschen, aller­
dings ohne so viele Zuschauer. Ich werde von Nurhan und einem großen 
Mädchen abgetrocknet.

Inzwischen riecht es wunderbar. Wir gehen auf die Veranda, wo wir 
ein riesiges Festmahl genießen: Reis, gefüllte Auberginen, gefüllte To­
maten, eine Fleischsuppe und viel Brot, Wasser und als Nachspeise 
Melonen und Weintrauben. Nurhan versucht mit mir zu reden, was mit 
Hilfe von Zeichensprache einigermaßen geht. Die älteren Frauen sitzen 
noch auf der Terrasse, schauen uns zu und schütteln dauernd den Kopf. 
Nach dem Essen, abgewaschen wird von einem Nachbarsmädchen, set­
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zen wir uns wieder in den Innenraum. Die Nähmaschine wird jetzt mitten 
in den Raum geschoben, und Nurhans Schwiegermutter fängt an, für ihre 
Kunden zu nähen. Nurhan macht Tee, setzt sich neben mich, umarmt 
mich dann und schaut mich strahlend an. Es kommen viele Frauen zu 
Besuch, die mich dann fragen, wie ich heiße, wie alt ich bin, ob ich 
verheiratet bin, wie meine Eltern heißen und ob ich viele Geschwister 
habe. Nurhan ist riesig stolz und kennt meine ganze Familie schon 
auswendig. Sie beantwortet stolz alle Fragen. Frauen mit Stoff kommen, 
wahrscheinlich unter dem Vorwand, ein Kleid machen zu lassen, in 
Wirklichkeit aber, um die Ausländerin anzugucken. Ich muß in den 
ersten Tagen meines Aufenthalts im Haus eine riesige Kundschaft fürdie 
Schwiegermutter angezogen haben. So geht es auch am Abend. Immer 
wieder kommen neue Leute und schauen mich an. Ich habe mit der 
Nachbarstochter, die einige Wörter Englisch spricht, verabredet, daß ich 
ihr Englisch beibringe, dafür muß sie mir kurdische Wörter beibringen. 
Abends, als ich in dem dafür freigemachten Ehebett liege, setzt sich 
Nurhan auf das Bett mit den Bildern von ihrer Familie. Sie erzählt miran 
Hand der Bilder, wie und wann sie geheiratet hat, daß ihre Eltern 
gestorben sind. Sie ist nicht glücklich in der Ehe, aber sie hat keine 
Mutter mehr, zu der sie zurückgehen kann, also muß sie weiter diese Ehe 
fortführen. Sie hat drei Kinder und will keine mehr bekommen: aber das 
geht nur insgeheim. Sie erzählt, daß sie sich einmal im Monat eine Spritze 
vom Arzt holt, ihre Schwiegermutter darf das nicht wissen. Da sie von 
ihrem Mann kein Geld bekommt, ist sie darauf angewiesen, von der 
Familie unterstützt zu werden. Das bedeutet für Nurhan immer so etwas 
wie Betteln. Die Schwiegermutter lebt im Haus, aber Nurhan bekommt 
für sie kein Geld. Die Schwiegermutter ist nicht nett, sagt Nurhan. 
Der Mann ist von ihr weggegangen, weil sie so schlecht ist, und jetzt 
macht sie mir, der Schwiegertochter, noch die Hölle heiß. So erzählt sie 
lange, fragt mich aber auch viel. Wir verstehen uns prima mit unserer 
Zeichensprache, und es ist spät, als wir uns hinlegen und sie mich vor 
dem Einschlafen nochmals umarmt und mir «Schwesterchen» zuflü­
stert.

Dieser erste Tag zeigt, wie warm und herzlich die Begrüßung in der 
Kleinstadt war. Im Dorf ist es nicht anders. Die Frauen umarmten und 
küßten die neuangekommene Frau gleich bei ihrer ersten Begegnung. 
Sie wurde in das Haus gezogen, auf den Diwan gesetzt und gestreichelt. 
Diese Spontaneität und Herzlichkeit bei der Begrüßung fanden wir beide 
sehr schön. Wir waren überrascht, daß wir nicht als Fremde, die wir für 
die Frauen ja eigentlich waren, behandelt und nicht förmlich begrüßt 
wurden.

Diese Frauen gaben uns von Anfang das Gefühl von Zuneigung, das 
einfach dadurch entstand, daß wir auch Frauen waren. Diese Liebe und
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Vertrautheit hat sich dann in der Zeit, wo wir bei den Frauen gelebt 
haben, weiter vertieft.

Der erste Badetag an einem Nachmittag. Nüriye badet mich. Auf einem 
großen Feuer im Kamin steht ein riesiger Kupferkessel mit Wasser. Die 
Küche ist dunkel und voller Dampf. Nur durch das Fensterloch in der 
Decke und durch den Feuerschein wird sie schwach beleuchtet. Ich nuiß 
mich auf einen niedrigen Hocker in das Becken setzen, das eigentlich nur 
aus einem Abfluß und einer kleinen Zementumrandung besteht. Am 
Boden kauernd, werde ich von Nüriye begossen und abgeschrubbt. Sie 
seift mich ein und holt wieder frisches Wasser, um mich von neuem zu 
übergießen. Alles ist sanft und selbstverständlich. Sie hat keine Hem­
mungen, mich anzufassen, und schaut mich von oben bis unten genau an. 
Unbefangen faßt sie mir an die Brüste, wundert sich, daß sie fest sind, 
und sagt gleich sachverständig: «Keine Kinder.» Sie staunt und lacht 
über meine Schamhaare. Schließlich wühlt sie unter ihren Röcken und 
zeigt mir, daß sie sich alle Schamhaare abrasiert hat und sagt: Sauber! Sie 
kann gar nicht verstehen, daß sich in Deutschland die Frauen nicht die 
Schamhaare rasieren, was für sie als schmutzig gilt. Sie kneift mir leicht in 
die Schenkel und den Bauch. Auch meine weiße Haut ruft Bewunderung 
hervor. Dicksein und weiße Haut haben ist hier ein Schönheitsideal und 
das Zeichen für Reichtum.

Die Unbefangenheit und offene Neugierde bringen mich immer wie­
der zum Staunen und vertreiben mir meine anfängliche Befangenheit. 
Nicht nur ich werde so gebadet. Als ich einmal zu Arife in die Scheune 
kam, nahm sie gerade mit ihrer Nachbarin ein Bad. Ich solle ruhig 
reinkommen, es waren noch eine andere Nachbarsfrau und Kinder da. 
Arife und die Nachbarin wuschen sich gegenseitig die Haare und färbten 
sie anschließend mit Henna. Ausdauernd und liebevoll kämmten sie sich 
die langen Haare, rieben das Henna hinein und flochten sie zu langen 
Zöpfen. Dabei führten sie «kosmetische Gespräche»: wer die schönste 
und weißeste Haut hat und mit welcher Seife man am besten die Haare 
wäscht.

Immer wieder fiel uns auf, was für ein warmes und zärtliches Verhält­
nis diese Frauen zueinander haben. Frei von der Scheu, sich gegenseitig 
anzufassen und zu streicheln. Es war auch ganz natürlich, daß sie über 
ihren Körper und auch ihre Geschlechtsteile sprachen und Witze mach­
ten. Sie hatten eine offene und direkte Art, in der sie einfach das, was sie 
gerade dachten, aussprachen und sich darüber belustigten. Uns hat dabei 
imponiert, was für ein positives und selbstbewußtes Verhältnis sie zu 
ihrem eigenen Körper und ihrem Geschlecht hatten, daß sie stolz darauf 
waren und sich die intimsten Stellen zeigten.
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«Wenn die Türken kommen, ziehen wir den Schleier über unser Gesicht.»

2. Grüne Haushaltsseife

Ich wohne jetzt seit drei Tagen bei Nurhan, und wir haben verabredet, 
daß ich jetzt nicht mehr Gast bin, sondern ich werde ihr im Haushalt 
helfen. Nurhan sagt, daß es unmöglich ist, daß ich bei der Arbeit in und 
um das Haus helfe, ihre Schwiegermutter wird sie ewig beschimpfen und 
es ihrem Mann erzählen, und dieser wird sie deswegen schlagen. Ich 
erkläre dann nochmals allen in der Familie, daß ich nicht als Tourist 
gekommen bin, sondern gerne das Leben einer kurdischen Frau kennen­
lernen will, und daß für mich dies nur möglich ist, wenn ich genauso wie 
alle kurdischen Frauen eine bestimmte Aufgabe zu erledigen habe. Ich 
sehe, daß das alle Frauen komisch finden, aber es bleibt ihnen nichts 
anderes übrig, als mich zu akzeptieren. Wegschicken können sie mich 
auch nicht, sie wollen, daß ich bleibe. An den nächsten Abenden höre ich 
scharfe Auseinandersetzungen zwischen Nurhan und ihrer Schwieger­
mutter. Sie wird tatsächlich beschimpft wegen der Tatsache, daß ich im 
Haushalt mitarbeite. Ich will mit der Schwiegermutter reden, aber Nur­
han verbietet es mir. Ich schreibe schließlich einen Brief an Nurhans 
Mann, erkläre nochmals die Situation und sage, daß ich sehr zufrieden
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bin. Ich kann jetzt nur hoffen, daß er seine Frau nicht zu sehr verprügelt.
So allmählich habe ich einen festen Rhythmus entwickelt. Wir stehen 

um halb sieben morgens auf. Die Schwiegermutter schläft in einem 
geblümten Nachthemd, das sie vor dem Frühstück gegen ihre Tagesklei­
dung austauscht. Nurhan und ich schlafen meistens in den gleichen 
Kleidern, die wir am Tage anhaben. Selten ziehen wir ein Nachthemd an, 
nur wenn wir die andere Kleidung gewaschen haben und sie nachts 
trocknen muß. Auch die Kinder schlafen in der Tageskleidung und 
werden nur irgendwann am Tag in andere Kleidung gesteckt und gewa­
schen. Wir Frauen waschen uns einmal in der Woche ausführlich und 
jeden Tag, wenn wir unsere Periode haben. Sonst werden nur Kopf und 
Hände gut gewaschen.

Als erstes muß ich das ganze Haus mit Wasser saubermachen. Nurhan 
sprüht es mit einem Wasserschlauch aus dem Garten aus, und ich fege mit 
einem Handfeger aus zusammengebundenen Zweigen das Wasser samt 
Dreck aus dem Haus. Anfangs habe ich große Schwierigkeiten mit dem 
Fegen. Das Fegen geschieht anders als bei uns: vom Körper weg aus dem 
Handgelenk. Ich habe daher auch dauernd Schmerzen im rechten Arm. 
Nach der Wasserreinigung ist das Haus angenehm kühl und feucht. Jetzt 
wird Tee gemacht. Alles in der Küche geschieht auf dem Boden. Auf 
einer Gasflamme kochen wir den Tee. Wir essen draußen auf der Veran­
da. Auf einem großen Tablett tragen wir Teegläser, Teekanne, Brot und 
die flüssige Marmelade hinaus. Wir Frauen und Kinder setzen uns drau­
ßen hin, und es wird gefrühstückt. Abi, der alte Onkel, setzt sich aus­
nahmsweise dazu und trinkt einen Tee mit uns. Wir trinken viel Tee. 
teilen das Brot, und jeder steckt sein Brot in die Schüssel mit Marmelade. 
Die Kinder bekommen ein kleines Schälchen mit Marmelade. Wir früh­
stücken lange, es ist jetzt noch nicht so warm auf der Veranda, und cs 
weht ein angenehmer Wind.

Nach dem Frühstück werden die schmutzigen Sachen in eine große 
Schüssel zu dem Wasserhahn im Garten getragen, ich wasche jetzt ab. 
Dazu brauche ich kein warmes Wasser. Ich seife die einzelnen Teile mit 
grüner Haushaltsseife ein, benütze dazu einen zusammengenähten Ny- j 
lonstrumpf. Nachher wird alles mit viel kaltem Wasser abgewaschen und j 
entweder in die Sonne gestellt oder mit einem Tuch abgetrocknet. Ich 
mache dies wie alle anderen Arbeiten auch am Boden in der tiefen 
Hocke. Ich habe in den ersten Tagen viel Muskelkater in den Beinen. 
Das Abwaschen wird, wie jede Arbeit, ganz langsam verrichtet. Nurhan 
hat inzwischen die Wäsche und die Windeln in warmem Wasser einge- i 
weicht und fängt an zu waschen. Alle Kleidungsstücke werden immer 
wieder mit der grünen Haushaltsseife eingerieben und ausführlich ge­
schrubbt. Anschließend wird mit viel kaltem Wasser gespült, und dann 
hängt sie die Stücke im Garten auf eine Leine.

Ich habe inzwischen das Geschirr in der Küche sauber in das Regal
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gestellt, und wir beratschlagen, was wir zum Mittagessen kochen wollen. 
Wir essen selten Fleisch, es ist zu teuer. Meistens wird Reis gekocht mit 
einer Gemüsesoße. Wir setzen uns mit einem großen Tablett Reis auf die 
Veranda und sortieren die schlechten Körner und das Ungeziefer aus. 
Die Kinder spielen im Garten mit den Kindern vom Nachbarn. Nurhans 
Schwester kommt vorbei und fragt, ob wir nachmittags zu ihr kommen, 
die Tante komme auch. Sie schaut, was wir kochen, erzählt von den 
Kindern und schimpft auf den Mann. Von dem Nachbarn kommt die 
älteste Tochter und flüstert mir die letzten englischen Wörter ins Ohr, die 
ich ihr gestern im Tausch gegen kurdische Wörter beigebracht habe. Ein 
Mann mit Melonen kommt vorbei, und wir gehen auf die Straße und 
suchen uns die schönsten Früchte aus. Jetzt geht’s los. Nurhan handelt 
und feilscht, und es macht dem Kaufmann sichtbar Spaß, obwohl er so 
tut, als ob er furchtbar böse ist, weil der Endbetrag viel zu niedrig ist.

Wir waschen den Reis gründlich und gehen in die Küche. Wir kochen 
zuerst den Reis, der in einer Decke warm gehalten wird, und machen 
anschießend eine Gemüsesoße, die hauptsächlich aus geschmorten To­
maten besteht. Zum Schluß werden noch zwei Eier dazugeschlagen. 
Nurhans Schwester hat ihre älteste Tochter zu uns geschickt mit einem 
Teller voll mit Reis gefüllten Auberginen. Wir setzen uns auf die Terras­
se und essen Reis, Soße, Auberginen und Brot. Dann trinken wir von
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dem eisgekühlten klaren Wasser. Zum Schluß essen wir Weintrauben aus 
dem Garten. Die Schwiegermutter ißt nicht mit uns, sie ist bei den 
Nachbarn ihrer Nichte eingeladen. Dort essen sie viel Fleisch. «Die sind 
ganz reich», erzählt Nurhan nicht ohne Gehässigkeit in der Stimme. Ihre 
Schwiegermutter ist auch reich, sie näht den ganzen Tag für andere 
Frauen. Das Geld behält sie alles selber, nichts gibt sie ab. Sie spart für 
eine Reise nach Mekka. Sie ist die einzige im Haus, die regelmäßig betet, 
«aber teuflisch ist sie trotzdem», fügt Nurhan hinzu. Sie kann nicht gut 
mit ihrer Schwiegermutter auskommen, fast keine Frau, der ich begegnet 
bin, kann mit ihrer Schwiegermutter auskommen.

Nach dem Essen waschen wir die Hände mit fließendem Wasser aus 
dem Garten und reiben unsere L,ippen und Zähne mit Wasser ab.

Ich wasche das Geschirr vom Mittagessen ab, die Töpfe scheuere ich 
mit Sand aus dem Garten. Wir legen uns kurz hin und gehen anschlie­
ßend zu Nurhans Schwester. Sie hat sechs Kinder, mit unseren drei und 
den Kindern vom Nachbarn ist es ein riesiges Gewimmel auf die Terras­
se. Die kleinen Kinder werden zunächst in den Garten gescheucht. Wir 
setzen uns auf der Terrasse, die größeren Mädchen setzen sich zu uns. ln 
der Ecke hängt das Baby in Tücher gewickelt zwischen zwei Pfeilern und 
wird von einem Mädchen sanft geschaukelt. Nurhans Schwester hat ein 
bißchen Kaffee gekauft, und wir trinken ausden kleinenTassen Kaffee -  
ein seltener Genuß. Anschließend werden die Tassen umgedreht auf den 
Teller gesetzt, und nach einiger Zeit hat sich auf der Innenseite der Tasse 
ein Muster aus Kaffeesatz gebildet. Jetzt geht’s los. Die Tante ist am 
besten im Phantasieren. Es werden wunderbare Reisen in dem Braun des 
Kaffeesatzes entdeckt, natürlich bekomme ich einen wunderhübschen 
Kurden zum Mann und viele Kinder prophezeit. Es ist alles sehr aufre­
gend, und vor allem die älteren Mädchen sind ganz dabei. Die Frauen 
vom Nachbarhaus kommen rüber, sie haben ihre Handarbeiten mitge­
bracht. Sie häkeln die Perlenränder für die dünnen weißen Voile-Kopf­
tücher. Die Tante bewegt unaufhörlich ihre Spindel, wir stricken 
Strümpfe für die Kinder. Wir reden viel über Kinder, über die Männer, 
über Kleidung. Als ein Verkäufer mit Stoffen vorbeikommt, gehen wir 
alle hin und bewundern die letzten bunten Muster der Kunststoffe. Es 
entstehen keine tollen Diskussionen. Aber immer wieder fragen die 
Frauen mich aus, wie das, was sie beschäftigt, in Deutschland gemacht 
wird. Sie finden manches, was ich vor allem über Kindererziehung erzäh­
le, komisch. Die Frauen sind sehr neugierig, wie das mit dem Kinderkrie­
gen in Deutschland ist. Fast alle Frauen leiden sehr unter dem Druck, 
viele Kinder gebären zu müssen, können sich aber nicht wehren.

Gegen sechs Uhr gehen wir wieder nach Hause und machen das 
Abendessen fertig. Wir kochen wieder. Diesmal machen wir Weizen­
grütze mit kleinen Nudeln drin und wieder eine Tomatensoße. Wir essen 
es mit Brot zusammen und sitzen dabei auf der Veranda.
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Die Chancen für das Kind, überleben zu können, stehen statistisch 1:50. Säug­
lingssterblichkeit in Türkisch-Kurdistan: 50 % .

Ich wasche nach dem Essen ab, die Kinder spielen im Garten.
Später am Abend kommen Nachbarn und eine Tante mit Onkel und 

den Kindern zu uns. Ich mache Tee in der Küche und serviere ihn auf der 
Terrasse. Die Frauen handarbeiten, solange es hell ist, wenn es dunkel 
wird, zünden wir eine Petroleumlampe an. Zwei alte Männer erzählen 
Geschichten und schaukeln dabei ihre Enkelkinder. Ein Großvater dreht 
seinem fünfjährigen Enkelkind eine Zigarette. Er läßt den Jungen daran 
ziehen und genießt es. Die kleinen Kinder schlafen auf dem Schoß der 
Mütter ein, die größeren holen ihre dünnen Matratzen und legen sich in 
eine Ecke. Gegen halb zwölf gehen die letzten Gäste weg. Wir räumen 
die Teegläser zusammen, decken die Kinder mit Tüchern zu und legen 
uns selber auch auf die Matte auf dem Boden des Schlafzimmers. Ein Tag 
im Leben einer kurdischen Frau ist vorbei.

3. Die Arbeit im Dorf lastet auf dem Rücken der Frauen

Im Dorf D. konnte keine Familie mehr allein von ihrer Arbeit auf dem 
Land und von der Viehwirtschaft leben. Auf Grund der Boden- und 
Klimaverhältnisse konnte auf den Feldern nur Weizen und Viehfutter 
angebaut werden, in den wenigen Gärten wuchsen nur Klee, Mais und

155

Ins
titu

t k
urd

e d
e P

ari
s



Kartoffeln. Die Erträge waren meist gering und deckten häufig nicht den 
Bedarf einer Familie an Mehl und Futter für die Schafe und Ziegen 
während des Winters. Alles andere -  Gemüse, Obst, Salz, Tee und 
andere Lebensmittel -  mußte in der nahe liegenden Kreisstadt auf dem 
Markt gekauft werden.

Daher bestand für die Männer des Dorfes der Zwang zum Geld verdie­
nen und damit zur Emigration. In fast jeder Familie arbeitet mittlerweile 
der Mann außerhalb des Dorfes, entweder in den Großstädten der Tür­
kei oder im Ausland. Frauen, deren Männer gestorben sind, sind auf den 
ältesten Sohn angewiesen. Er wird möglichst früh verheiratet, damit er 
irgendwo in der Türkei arbeiten kann, um ihr Geld zu schicken.

Im Dorf leben nur die Jungen bis vierzehn, fünfzehn Jahre, die mei­
stens die Tiere hüten, und die alten Männer. Einige jüngere Männer, die 
mit ihrem in der Emigration verdienten Geld Maschinen, wie etwa 
Traktoren und Dreschmaschinen, kauften, verdienen damit im Dorf ihr 
Geld. Zumindest im Sommer bestimmen Frauen und Kinder das Leben 
und die Arbeit im Dorf. Die Frauen machen die gesamte Landarbeit, nur 
auf dem Dreschplatz helfen die älteren Männer mit, und die jüngeren 
bedienen für hohe Stundenlöhne die Maschinen. Auch auf der Sommer­
weide, wo während des Sommers in den Bergen die Tiere geweidet 
werden, arbeiten nur Frauen. Sie verarbeiten die Schafsmilch zu Käse 
und Butter für den Winter. Im Sommer, zur Erntezeit, ziehen die Frauen 
morgens um sechs Uhr aufs Feld. Frauen mit kleinen Kindern haben eine 
Wiege, in der das Kind angebunden schläft, mit einem Strick über den 
Rücken gehängt. Die Wiege wird am Rand des Feldes abgestellt, und 
immer wenn ein Kind schreit, wird es von der Mutter gestillt. Mit Sicheln 
schneiden die Frauen den meist nur zwanzig Zentimeter hohen Weizen, 
eine schwere Arbeit in sengender Hitze. Ab und zu werden Pausen 
gemacht. Da wird viel gequatscht und Brot mit Käse gegessen, und trotz 
der Hitze und Anstrengung geht es dabei immer sehr lustig zu. Viele 
Frauen bleiben auch mittags auf den Feldern, die oft weit vom Dorf 
entfernt liegen. Erst wenn es dunkel wird, um neun Uhr, kommen sie 
wieder ins Dorf zurück. Dann beginnt für viele von ihnen die Arbeit im 
Haus: Die Tiere werden gemolken und versorgt, der Brotteig wird ge­
knetet, das Essen wird gekocht, und die Wäsche muß gewaschen werden. 
Die Männer sehen es als selbstverständlich an, daß die Frauen neben 
diesen Arbeiten im Haus das Getreide ernten, was früher in erster Linie 
Männerarbeit war. Sie schnitten das Korn auch noch mit Sensen, nicht 
mit Sicheln.

Ali hat zwei Monate lang Urlaub und ist im Dorf. Seine Frau wäscht 
abends um zehn Uhr Wäsche, nach einem langen Tag Feldarbeit. Ali hat 
sich ausgeruht, geschlafen, ist spazierengegangen. Darauf angesprochen, 
daß die Frau hier sehr viel arbeiten muß, auf dem Feld, im Stall, im Haus 
und auch noch die Kinder versorgen, meint er, seine Frau arbeite nur
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Fehlende Mechanisierung: geringe Ernteerträge, Schulden, Emigration.

zwei Monate im Jahr, er aber arbeite das ganze Jahr über. Tiere versor­
gen, Brot backen, Yoghurt und Käse machen, Teppiche weben .. . diese 
Handarbeit wird von den Männern gar nicht als Arbeit betrachtet, ein­
fach weil sie kein Geld einbringt.

Nicht alle Frauen arbeiten auf dem Feld. Durch die Arbeitsemigration 
der Männer kam es zu einer allmählichen Umverteilung des ohnehin 
schon verhältnismäßig wenigen und nicht sonderlich fruchtbaren Lan­
des. Nach dem Kurdenaufstand waren die fruchtbarsten Felder in der 
Ebene durch die türkische Regierung enteignet worden und den in der 
Kreisstadt neuangesiedelten türkischen Bauern übergeben worden. Fa­
milien, die ganz aus dem Dorf abwanderten, verkauften ihr Land, sofern 
sie überhaupt welches besaßen, und andere, die in der Emigration viel 
Geld verdient hatten, kauften Felder hinzu. So arbeiten die Frauen, je 
nach Landbesitz und materiellen Verhältnissen der Familie, mehr oder 
weniger bei der Ernte auf dem Feld mit. Einige Frauen, die nur wenig 
Land haben, verdingen sich als Lohnarbeiterinnen auf den Feldern der 
Reichen. Frauen aus begüterten Familien arbeiten selbst überhaupt nicht 
auf dem Feld, sondern bringen nur das Essen und den Tee zur Mittags­
pause. Viele Frauen helfen sich gegenseitig bei der Feldarbeit, so werden 
erst die Felder der einen Familie, dann die der anderen Familie abgeern­
tet. Diese Hilfe findet jedoch meist nur unter benachbarten oder ver­
wandten Familien statt.
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Nachdem der Weizen mit Ochsenkarren ins Dorf gebracht worden ist, 
beginnt die Arbeit auf den Dreschplätzen, die meistens auf den Dächern 
der terrassenförmig an den Hang gebauten Häuser liegen. Auf dem 
Dreschplatz geht es entweder geruhsam oder aber hektisch zu, was 
abhängig ist von der finanziellen Lage der Familie. Arme Familien haben 
kein Geld für Traktor und Dreschmaschinen; hier stehen die Frauen 
mehrere Tage auf dem Dreschschlitten, der von einem Ochsen gezogen 
wird. Wenn die Männer da sind, übernehmen sie diese Arbeiten, ab und 
zu werden sie von einem Sohn oder dem Großvater abgelöst. Reichere 
Familien bezahlen den Preis für die Miete des Traktors, der Dreschma­
schine und der Arbeit des Traktorbesitzers. Da das alles viel Geld kostet, 
muß schnell gearbeitet werden. Alle verfügbaren Arbeitskräfte müssen 
mithelfen, auch die Kinder. Oft werden die Nächte durchgearbeitet: eine 
fieberhafte Schaufelei, denn das gedroschene Korn muß so schnell, wie 
es die Maschine ausspuckt, zur Seite geschaufelt werden. Die Frauen sind 
bei der Arbeit völlig vermummt, den Kopf in ein großes Tuch eingewik- 
kelt, eine Scheißarbeit, weil überall das kleingehäckselte Stroh herum­
fliegt, der Staub dringt in Augen, Ohren und Nase, alles juckt und brennt.

In den darauffolgenden Tagen muß die Spreu vom Weizen getrennt 
werden. Das wird meistens mit der Worfelmaschine gemacht, die manu­
ell betrieben wird. Einige Frauen machen das auch ohne Maschine, 
indem sie den Weizen gegen den Wind in die Luft werfen, so daß der 
Wind die Spreu wegweht und die Körner zu Boden fallen. Die Frauen 
füllen den Weizen in Säcke, fegen das Stroh zusammen, bringen es in die 
Ställe und schleppen die Getreidesäcke ins Haus.

Mehrere Tage lang sind die Frauen damit beschäftigt, unten am Bach 
den Weizen zu waschen. Das Bachwasser wird in ein Becken geleitet, in 
das der Weizen hineingeworfen wird. Die leichteren Stroh- und Un- 
krautreste werden mit dem fließenden Wasser weggespült, während der 
schwere Weizen auf den Grund sinkt. Hier arbeiten immer mehrere 
Frauen zusammen und helfen sich gegenseitig, da das Waschen mit die 
unangenehmste und anstrengendste Arbeit ist. Die Frauen müssen stun­
denlang in gebückter Haltung im Wasser stehen, die Säcke ausschütten. 
immer wieder den Weizen mit den Händen auflockern und ihn dann mit 
großen Sieben am Ende des Beckens auffangen. Dabei sind die Kleider 
der Frauen völlig durchnäßt. Abends nach der Arbeit beim Tee sind die 
Frauen kaputt und durchgefroren. Es ist kein Wunder, daß viele der 
Frauen unter Rheuma leiden.

Durch diese harten Arbeiten sind die Frauen auch verhältnismäßig 
stark. Viele waren dünn und sehnig und hatten auf dem Rücken und 
Armen dicke Muskeln, was jedoch unter mehreren Röcken, Jacken und 
Tüchern verborgen blieb.

In den darauffolgenden Tagen haben die Frauen etwas Zeit zum 
Ausruhen. Der Weizen wird auf den Dächern auf Kelims zum Trocknen
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ausgebreitet. Dabei hocken die Frauen zu zweit, dritt und viert daneben, 
um aufzupassen, daß die Hühner -  und besonders die Hühner des Nach­
barn -  sich nicht an den Weizen wagen. Dabei tratschen sie und erzählen 
überden letzten Streit im Dorf oder eine mögliche Hochzeit. Und ehe sie 
sich versehen, picken die Hühner fröhlich den Weizen, und es gibt Krach 
und Gezeter, weil eine mit Steinen nach den Hühnern der anderen wirft.

Bei der Fahrt mit dem Traktor zur Mühle in die Kreisstadt muß ein 
alter Mann oder wenigstens ein Sohn mitfahren, weil es für die Frauen 
eine Schande ist, allein in die Kreisstadt zu fahren. Doch die Verhand­
lung mit dem türkischen Mühlenbesitzer über den Preis des Mahlens 
führt die Frau. Sie ist sauer über den hohen Preis, legt sich mit ihm an und 
brüllt ihm entgegen, daß sie wenig Geld hat, das perlt aber alles an seiner 
blasierten Miene ab. Alle Frauen fluchen auf den Mühlenbesitzer, den 
Türken. Ganz anders in der Bäckerei, wo anschließend noch ein Sack 
Fabrikmehl gekauft wird, um das eigene Mehl weißer zu machen. Die 
Bäcker sind Kurden. Hier verhalten sich die Frauen total anders, unter­
halten sich mit ihnen und benehmen sich gelöst und frei wie im Dorf.

Wenn die Ernte endlich zu Ende ist, die Seitenfächer des großen 
Vorratsschrankes in der Küche mit Mehl und der Stall mit Stroh- und 
Viehfutter gefüllt sind, werden die Vorbereitungen für den Winter ge­
troffen.

An einem Mittwoch -  dem Markttag -  laufe ich mit den Frauen über 
die Felder und Hügel in die Kreisstadt, in der die Wintervorräte an 
Gemüse gekauft werden. Bevor man die ersten Häuser sehen kann, 
hüllen sich die Frauen in große schwarze Tücher, die Gesicht, Körper 
und Arme unter einem großen schwarzen Geflatter verbergen. Sie erklä­
ren mir: Dort, wo Türken wohnen, verhüllt sich die kurdische Frau, 
damit sie sie nicht betrachten können. Als erstes geht's in den Laden der 
Vilmaz-Sippe. Dies ist ein sicherer Ort für die Frauen, weil er Verwand­
ten aus dem Dorf gehört. Hier fühlen sie sich vor Türken sicher und 
lassen ihre Tücher fallen. Frauen, die schon auf dem Markt waren, geben 
Tips, was heute besonders günstig oder aber teuer ist.

Mit Yildis dann auf dem Markt wird erst mal alles genau verglichen, 
Preise und Güte des Gemüses. Grüne Bohnen müssen als Vorrat für den 
Winter gekauft werden. Die Bohnen sind heute gerade billig, darüber 
reden alle den ganzen Vormittag. Auf dem Markt kann ich viele Frauen 
erst gar nicht erkennen, weil sie so verhüllt und vermummt sind. Erst 
wenn sie herankommen und mit Yildis über die Preise tuscheln, erkenne 
ich sie wieder. Yildis kauft Riesensäcke voll Bohnen und Paprika. Sofort 
nach dem Kauf eilen wir in den Laden des befreundeten kurdischen 
Schusters. Von hier aus huscht Yildis noch mal schnell zu den Obststän­
den, um Kartoffeln, Weintrauben und Pfirsiche zu kaufen. Es wird genau 
überlegt, was gekauft wird, jeder Lira ist eingeplant. Obst ist sehr teuer, 
so bekommt jedes Kind nur einen Pfirsich mitgebracht. Obst und Gemü-
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se sind gekauft, nun geht es wieder in den Krämerladen, wo §itran, 
Sahanem und Tezere schon in der hintersten Ecke hocken und über die 
Preise quatschen. Die Frauen kaufen nur Obst und Gemüse, weil sie hier 
sorgfältig auswählen müssen. Alle übrigen Käufe werden von «Boten» 
getan, den Kindern. Die bekommen mal zwei, mal fünf Lira in die Hand 
gedrückt und werden in die verschiedensten Richtungen geschickt, um 
das Gewünschte zum billigsten Preis zu kaufen. Dann wird erst mal alles 
begutachtet, von der einzelnen Sicherheitsnadel über den Bindfaden bis 
zur Waschseife. Und vielleicht entschließt sich dann doch noch eine Frau 
zum Kauf, und wieder müssen die Kinder flitzen. So hocken in den 
kurdischen Läden die Frauen der jeweiligen Sippe in der hintersten 
Ecke, vor den Blicken der Männer auf der Straße und im Laden ge­
schützt, draußen sieht man fast nur Männer und zwischendrin die Kinder. J 
die wie an unsichtbaren Zugschnüren ihrer Mütter die Einkäufe erledi­
gen. Auf dem Gemüsemarkt habe ich auch gelernt, was Schande ist: Ich 
konnte mich nicht zurückhalten, eine leckere Weintraube zu essen. Dies i 
erregte Anstoß bei den Frauen, weil es als größte Schmach gilt, vor 
Männern in der Öffentlichkeit, und noch dazu vor Türken, zu essen.

Wieder im Dorf, werden die Bohnen gesäubert, gebrochen und auf 
Kelims in der Sonne zum Trocknen ausgebreitet. Paprikaschoten werden 
geschnitten, sorgfältig auf Bindfäden aufgezogen und an die Hauswände 
zum Trocknen gehängt. Auf den Dächern ist reges Treiben, alles muß j 
getrocknet werden. Hier liegen die Bohnen, nebenan wird das Salz ' 
getrocknet, gesiebt und in Säcke verpackt. Andere Frauen machen Feuer 
und kochen darauf in großen Kupfertöpfen den Weizen für die Weizen­
grütze. Durch das Kochen quillt er mächtig auf, so daß später in der 
Mühle die Schale leicht abgerieben werden kann. Kommt er aus der 
Mühle, sind Frauen und Kinder stundenlang damit beschäftigt, ihn sorg­
fältig zu verlesen. Jedes Steinchen und Krümchen muß entfernt werden. 
Nach der Säuberung wird er zwischen den Steinen einer Handmühle grob 
gemahlen. Mit Hühnerbrühe gekocht ergibt er ein schmackhaftes j 
Gericht.

Nebenan wird eine Ziege geschlachtet. Viele Frauen und Kinder 
stehen herum und schauen zu, wie ein Mann dem Tier die Kehle durch­
schneidet. Ich muß wegsehen. Doch die Kinder lachen sich kaputt über 
die Ziege, die zum Schluß noch mal scheißt. $itran und Alie helfen beim 
Abziehen der Haut, die, an den Zehen angefangen, langsam mit kleinen 
scharfen Messern vom Fleisch abgetrennt wird. Die Gedärme werden 
ausgepustet und gesäubert. Raime zerschneidet das Fleisch in viele klei­
ne-Stücke und Scheiben. Stühle, Hocker und Stangen werden auf das 
Dach getragen, und die Fleischstücke werden darüber sorgsam neben­
einander zum Trocknen aufgehängt. Der Fleischvorrat wird für den 
Winter angelegt, wo es häufiger Fleisch zu essen gibt. Im Sommer ißt man 
ganz selten Fleisch, höchstens wenn Gäste zu Besuch kommen oder bei
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Festen. Das Essen ist sehr karg und besteht meistens aus einem Brei von 
Tomaten, Paprika und Eiern, der zusammen mit Brot gegessen wird. 
Manchmal gibt es gebratene Kartoffeln oder in Fett gebratenes Brot. Die 
Frauen erzählten, daß die Kinder früher viel größer gewesen sind, weil es 
mehr Fleisch zu essen gab.

Der September ist der Monat der großen Geldausgaben: Die Miete für 
die Dreschmaschine muß bezahlt werden, der Traktorist wartet auf sein 
Geld und die Vorräte für den Winter sind teuer. Holz muß auch noch 
gekauft werden. Viele Frauen haben kein Geld. Sie schreiben eindring­
liche Bittbriefe an ihre Männer oder Söhne, doch endlich Geld zu schik- 
ken, damit sie ihre Schulden bezahlen können. Vielleicht können sie 
auch beim nächstenmal, wenn sie nach Hause kommen, ein Paar Winter­
schuhe für die Kinder mitbringen.

Im Herbst beginnt auch die Arbeit mit der Wolle. Die Frauen scheren 
die Schafe. Am Brunnen wird die Wolle gewaschen und geschlagen. Ein 
Teil wird zum Weben versponnen, den anderen Teil schlagen die Frauen 
auf dem Dreschplatz mit langen Stöcken zu weichen Flocken, die dann in 
die Bettdecken gestopft werden. Zum Knüpfen und Weben wird sehr viel 
Wolle gebraucht. Oft reicht die Wolle auseinem Haushalt nicht füreinen 
ganzen Kelim oder Teppich. Deshalb leihen sich die Frauen gegenseitig 
abwechselnd ihre Wolle. Yildis gibt in diesem Jahr ihre ganze Wolle 
Altun, weil sie einen Teppich knüpfen will. Die Frauen helfen sich heim 
Kämmen und Spinnen der Wolle. Im Haus, wo ein Teppich geknüpft 
wird, ist es immer gemütlich. Junge Mädchen und Frauen schauen oft zur 
Tür herein und bleiben zu einem kleinen Schwatz. Alle sitzen um den 
Webstuhl herum, halten die bunten Wollknäuel in den Händen und 
helfen beim Festschlagen der Fäden mit den Kämmen. Es wird viel 
erzählt und gelacht.

4. Zuckerstücke

In der Kleinstadt läuft das Leben einer verheirateten Frau fast vollkom­
men getrennt von dem ihres Mannes ab. Die Frau herrscht in Haus und 
Garten. Sie muß alle schweren Arbeiten allein verrichten. Der Mann 
kommt fast ausschließlich zum Essen und Schlafen nach Hause. Es sieht 
so aus, als ob er seine ganze Zeit im Teehaus verbringt, wo die Männer in 
großen Gruppen sitzen und reden. Wenn der Mann Gäste mitbringt, 
bietet die Frau die zurechtgemachten Speisen zuerst den Männern an 
und wartet zurückgezogen mit den Kindern, bis die Männer fertig sind, 
um dann selbst den Rest zu essen.

In Gesprächen bedauern die Frauen immer wieder das Fehlen einer 
liebevollen Beziehung zwischen Mann und Frau. Die Gleichgültigkeit, 
mit der die Frauen als Kindererzieherin und Haushälterin benutzt wer­
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den, hat ihren Höhepunkt in der totalen sexuellen Ausbeutung der Frau 
während der Nacht. Wo die Frau tagsüber keine Beziehung zum Mann 
hat, wird sie nachts zum Geschlechtsverkehr herangezogen, eben wenn 
der Mann es sich wünscht. In Erzählungen mit den Frauen kam heraus, 
daß die Frauen natürlich auch sexuelle Bedürfnisse haben, ja sich sogar 
freuen auf das Wiedersehen mit dem Mann nach langer Abwesenheit. 
Aber fast alle hatten eine Abneigung gegen die Männer, in der Art, wie 
sie ihre Bedürfnisse auf Kosten der Frauen durchsetzten. Die Männer 
sehen die Frau als Objekt und sind nicht in der Lage, auf ihre geistigen 
und seelischen Bedürfnisse einzugehen. Dadurch bekommen die Frauen 
oft eine gleichgültige Haltung gegenüber ihren Männern.

Die Frauen haben keine Schäm, sich gegenseitig über ihre Männer 
auszulassen und sich über sie lustig zu machen. So erlebe ich einen 
Abend, wo wir uns mit mindestens acht Frauen, auf dem großen Bett auf 
dem Dach sitzend, wieder tolle Geschichten erzählen. Von weitem hören 
wir die Männer kommen. Sie kommen in einer großen Gruppe aus dem 
Ort. Alle Frauen rennen bis zum Dachrand, fangen an, Witze über die 
Männer zu machen, und spucken nach unten. Die Männer tun so, als ob 
sie nichts bemerkt haben, und verschwinden schnell in ihren Häusern.

Im Dorf ist das Verhältnis von Männern und Frauen etwas gelocker­
ter. Die Frauen sind alle sehr selbstbewußt und in der Gegenwart von 
Männern selten verlegen. Durch Bemerkungen und Witze tragen sie 
ebenso zur Unterhaltung bei wie die Männer.

Nicht nur die Hausarbeit, sondern auch die schwere Arbeit auf dem 
Feld und mit den Tieren machen die Frau im Dorf unentbehrlich und 
stärken dadurch ihre Position gegenüber dem Mann.

Nüriye wehrt sich:
Schon morgens um sechs gibt es einen mächtigen Streit zwischen Nüriye 
und ihrem Mann Rüstern. Als ich in die Küche komme, frage ich Esime, 
was denn los sei. Sie sagt nichts, lacht aber, und Hatun lacht auch. Dann 
kommen Nüriye und Yildis in die Küche. Als sie hören, daß ich den 
Krach mitbekommen habe, lachen und kichern alle. Nüriye lacht so 
komisch, daß ich mir schon denken kann, worum es geht. Yildis macht 
dann drastisch und sich halb kaputtlachend eine Bewegung mit dem 
gestreckten Zeigefinger in Richtung auf Nüriyes Unterleib: «Rüstern, 
Rüstern!» Alle lachen und freuen sich, besonders weil Yildis das so lustig 
Vormacht. Nüriye erzählt: Rüstern wollte, aber ich nicht! Sie ist zu müde 
gewesen und hatte keine Lust, und hat sich, als Rüstern nicht nachgeben 
wollte, einfach in das andere Zimmer zum Schlafen gelegt. Soll er doch 
die Felder verkaufen! Dann hat sie nicht soviel Arbeit und ist nicht so 
müde! Alle Frauen lachen Rüstern aus.

Später wieder in der Küche ist auch Rüstern da. Er wagt etwas von der 
Arbeit zu sagen. Nüriye explodiert gleich und fängt an, ihn lachend mit
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Zuckerstücken zu bewerfen. Rüstern schützt sich mit den Armen und 
lacht. Sie trifft ihn voll auf die Stirn. Freude und Gekicher bei allen 
Frauen in der Küche, Rüstern geht raus.

Im Gegensatz zu den Männern leben und arbeiten die Frauen das 
ganze Jahr im Dorf. Sie bestimmen das Bild in den Häusern und auf den 
Gassen. Die Männer verleben nur die Wintermonate im Dorf oder 
kommen vereinzelt zur Urlaubszeit. So gibt es im Dorf kein Kaffeehaus, 
das als Treffpunkt für die Männer dienen könnte. Sie besuchen sich 
gegenseitig zu Hause. Bei diesen Besuchen sind die Frauen jedoch nicht 
unbedingt ausgeschlossen. Treffpunkt der Frauen sind die beiden Back­
häuser. Hier wird von morgens bis spät in die Nacht hinein gebacken. Am 
Eingang zur Backstube stehen Frauen mit ihren Teigtrögen und warten, 
bis sie an der Reihe sind. Im Sommer stehen dort auch Männer herum, 
um sich an den Gesprächen zu beteiligen. Deutlich merkt man, daß ihnen 
ihr Kaffeehaus fehlt.

Die Männer stehen einer Frauengemeinschaft gegenüber, die dadurch 
stark ist, daß alles erzählt wird, und die einen gefühlsmäßigen Rückhalt 
bietet. Das Verhältnis der Männer untereinander dagegen ist viel distan­
zierter und formaler.

Aufgrund dieser Solidarität unter den Frauen steht eine Frau bei 
Krach und Streit mit ihrem Mann nicht allein da. Alle Frauen wissen, was 
passiert ist, und nichts wird verheimlicht. Gemeinsam schimpfen sie auf 
die Männer oder lachen über sie. Das geht aber nicht so weit, daß die 
Frauen die Ehe in Frage stellen und sich von ihren Männern trennen.

5. Bräute

Die kurdischen Familien, denen wir begegnet sind, kennen bis auf einige 
seltene Ausnahmen noch keine Geburtenkontrolle, da die Religion dies 
nicht erlaubt. Die Frauen gebären viele Kinder, die Säuglingssterblich­
keit ist hoch.

Die Geburt eines Sohnes ist am meisten erwünscht. Bekommt die Frau 
keine Kinder oder gebärt sie nur Mädchen, kommt es häufig vor, daß der 
Mann eine andere Frau heiratet und sich so den lang erwünschten Sohn 
sichert. Besonders tragisch ist oft auch, daß bei Kinderlosigkeit oder der 
Geburt von einem Mädchen immer die Schuld bei der Frau gesehen wird. 
Die Kinder, ob Jungen oder Mädchen, werden in Tücher gewickelt, die 
Beine gestreckt eng aneinandergebunden. Mehrmals haben wir unter der 
Kleidung der Kleinkinder ein Amulett gefunden, das die Kinder beschüt­
zen soll.

Die Frauen, die schon mit den vielen Aufgaben im Haushalt, Garten 
und auf dem Feld ausgelastet sind, haben ein sehr zwiespältiges Verhält­
nis zu den kleinen Kindern. Einerseits wird jedes neue Kind als eine
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Errungenschaft in der Familie angesehen, man freut sich also. Anderer­
seits bedeutet das neue Kind wieder zusätzliche Arbeit für die Frau und 
von daher eine Belastung. Die Frauen entwickeln ein liebevolles, aber 
auch hartes Verhältnis zu den kleinen Kindern. Immer ist jemand aus der 
Familie da, meist eines der größeren Geschwister, die das Baby herum­
schleppen oder schaukeln. Heult das Baby, so kommt sofort die Mutter 
und legt das Kind an ihre Brust. Die Kinder werden bis zum zweiten 
Lebensjahr gestillt. Im Haus und Garten haben die Kinder viel Freiheit 
zum Spielen, Spielzeug gibt es allerdings nicht oder nur selten, die Kinder 
begnügen sich mit den Dingen, die im Haus und im Garten zu finden sind. 
Die ganze Kindheit ist ein Hineinwachsen der Kinder in die Aufgaben 
der Erwachsenen. Die Mädcheri folgen der Mutter bei ihren Aufgaben 
im Haus, und bald verrichten sie Handlangertätigkeiten. Sie helfen beim 
Brotbacken, Teigkneten oder beim Versorgen der kleineren Geschwi­
ster. So werden die Mädchen von klein auf mit den Aufgaben als Frau 
und Mutter vertraut gemacht. Die kleinen Jungen haben bis zur Schulzeit 
weitaus mehr Bewegungsfreiheit als die Mädchen. Sie werden nicht so 
schnell bestraft für ihre Dummheiten, verrichten keine Tätigkeiten im 
Haushalt, sondern werden schon als kleine Kinder vom Vater ins Kaffee­
haus mitgenommen. Die Bevormundung der Jungen geht bis zum Essen: 
der Junge bekommt das Knochenmark, das ihn stark macht, der Junge 
bekommt die Hoden vom Schaf, die ihn potent machen sollen.

Die sexuelle Erziehung der Kinder läuft ziemlich natürlich ab. Die 
Kinder schlafen bis zum neunten Lebensjahr in einem Raum mit den 
Eltern zusammen. Die Kinder werden abends von der Mutter einge­
schläfert, wobei sie sich so lange neben das Kind legt, bis dieses einge­
schlafen ist. Dieser Brauch und das lange Stillen lassen eine starke 
Bindung zwischen Mutter und Kind entstehen. Es ist auch sicherlich 
wichtig für das Verhältnis zwischen Sohn und Mutter und die Beziehung 
des Mannes zu seiner Ehefrau.

Obwohl Schulpflicht besteht, nimmt es keiner so ernst damit. Die 
Arbeiten auf dem Feld verhindern oft einen regelmäßigen Schulbesuch. 
Vor allem bei Mädchen wird Schulbildung nicht als notwendig angese­
hen. Wenn die Mädchen acht bis zehn Jahre alt sind, werden viele Witze 
darüber gemacht, welchen hübschen Jungen sie wohl mal heiraten wer­
den. Dann ärgern die Mädchen sich sehr und behaupten ganz fest, daß sie 
zu Hause bleiben und niemals heiraten wollen. Die Hochzeiten erleben 
sie nur als aufregende Feste, ohne selbst betroffen zu sein. Die Mütter 
und Großmütter stricken aber schon eifrig die schönen Socken für die 
Aussteuer. Das Mädchen selbst häkelt auch emsig Deckchen. Doch 
trotzdem ist die Hochzeit noch weit. Mit vierzehn Jahren ist ein Mädchen 
im heiratsfähigen Alter. Es wird herausgeputzt und steht zur Heirat feil. 
Ihre Eltern halten Ausschau nach einem passenden Mann. Diese Mäd­
chen sind scheue Wesen geworden. Völlig verschüchtert, wagen sie fast
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Sie diskutieren mit den Männern über Wege aus ihrer sozialen Not: Bäuerinnen 
aus Derik.

nie die Augen vom Boden zu heben. Sie sind immer verschlossen und 
ernst, lachen sieht man sie nie. Unbeholfen hängen sie in ihren bunten 
rosa- und gelbglänzenden Röcken und Kleidern. Sie können sich nicht 
mehr normal bewegen, was besonders ins Auge fällt, weil sie so auffäl­
lig angezogen sind. Ihre langen Haare werden zu mehreren Zöpfen ge­
flochten, in die Kordelschnüre und feine Perlenketten gebunden wer­
den, was sehr hübsch aussieht. Die Ehe ist dann meistens eine von 
den Eltern beschlossene Sache. Mit den Eltern des Bräutigams werden 
Verhandlungen über Brautpreis und Mitgift geführt. Die Mäd­
chen werden fast immer verheiratet, nach ihren Wünschen wird nicht 
gefragt.

Die Jungverheiratete Frau wird noch mehrere Jahre nach der Hochzeit 
Braut genannt. In den ersten Jahren muß sie viel durchstehen, bevor sie 
in der verhältnismäßig freien und oft fröhlichen Gesellschaft der Frauen 
selbst als Frau akzeptiert wird.

Nach der Hochzeit beginnt für die Braut eine schwere Zeit. Sie hat ihre 
Mutter, Schwestern und Freundinnen zurückgelassen und muß sich jetzt 
in einem fremden Haus einleben. In den ersten Tagen und Wochen nach 
der Hochzeit redet niemand mit ihr, sie muß noch nicht arbeiten. Befehle 
werden ihr über die Kinder vermittelt. Fast nie darf sie das Haus verlas­
sen, ganz selten huscht sie durch die Gassen, um Wasser vom Brunnen zu
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holen oder die Wäsche aufzuhängen. Dabei schaut sie niemand an und ist 
stumm. Sie ist völlig verschleiert, mit sich allein.

Nach etwa einem Monat muß sie arbeiten. Die kurzen und schnellen 
Befehle der Schwiegermutter weisen ihr die Arbeiten zu. Als Magd im 
Haus muß sie von morgens bis abends arbeiten, dabei darf sie mit der 
Schwiegermutter nicht reden, geschweige denn mit dem Schwiegervater 
oder mit Fremden. Zu den jüngeren Geschwistern ihres Mannes darf sie 
nur hinter vorgehaltenen Händen etwas tuscheln, sogar die kleine Auf­
forderung «Nimm die Karbidlampe mit!» muß sie den Kindern in Ge­
genwart der Schwiegermutter ins Ohr flüstern. Nur in seltenen Fällen 
darf sie der Schwiegermutter die Hand küssen und sie damit um Erlaub­
nis bitten, ihr etwas sagen zu dürfen.

Unter den Schwiegertöchtern in einem Haus besteht ein hierarchi­
sches Verhältnis. Die ältere, die schon länger im Haus ist, genießt dann 
meist schon ein paar Vorrechte und kann auch die jüngere wiederum 
anweisen, was sie zu tun hat.

Diese jungen Frauen sind von der Kommunikation im Dorf ausge­
schlossen. Scheu und zurückgezogen sitzen sie abends dabei, wenn die 
Frauen erzählen und Späße machen. Nur wenn sie untereinander sind 
oder andere jungverheiratete Frauen auf der Straße treffen, werden sie 
lustig und beginnen ausgelassen zu reden. Sie haben oft sehr freund­
schaftliche Beziehungen zueinander.

Abends huscht Hatun, die sechzehnjährige Braut von nebenan, schon 
im Schlafkleid ohne Kopftuch barfuß zur Scheune herein. Sie schläft 
heute nacht zusammen mit Talie, der Braut aus Yildis’ Haus, in deren 
Bett. Ihre beiden Männer sind nicht im Dorf. Die beiden kichern und 
werfen sich heimliche Blicke zu. Beide freuen sich auf die gemeinsame 
Nacht.

Ein halbes Jahr nach der Hochzeit geht dann die Neugierde und 
Erwartung der Schwiegermutter und der Nachbarinnen los, ob die neue 
Braut schon schwanger ist. Sie wird angeschaut und betastet. Alle warten 
auf ein Kind, sie selbst am meisten. Nichts ist für das Prestige der Frau so 
wichtig, wie ein Kind zu bekommen. Sonst ist sie wertlos und muß Angst 
haben, daß ihr Mann noch eine Frau nimmt. Nur durch Gebären von 
Kindern -  möglichst Jungen -  kann sie von der jungverheirateten, nichts 
geltenden Braut zu einer angesehenen Frau werden, die in das Leben der 
Frauen im Dorf integriert ist.

6. Hochzeit

Gestern und vorgestern war im Dorf große Hochzeit. Groß im Gegensatz 
zu den beiden anderen vorher.

Das Besondere an den Hochzeiten hier ist, daß die Braut und der
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Bräutigam eine so nebensächliche Rolle spielen, ja eigentlich nur den 
Anlaß zum Fest hergeben.

Ein oder zwei Tage vor der Hochzeit kündigt ein Junge mit einer 
großen Satteltasche voll Äpfeln auf der Schulter die Hochzeit an. Jeder 
wird mit einem Apfel zur Hochzeit eingeladen. Am ersten Tag wird dann 
bei den Männern nur Raki gesoffen und getanzt. Es wird Musik gemacht. 
Ismayil, der Flöter, windet sich beim Flöten wie ein Schlangenbeschwö­
rer und bläst seine Backen so auf, als hätte er Tennisbälle darin. Der 
«dumme» Trommler läßt im unbeobachteten Momentseine Hose runter 
und zeigt den Frauen seinen Penis. Alle lachen und kichern. Erbekommt 
eine Ohrfeige und ein Mann bindet ihm dann seine Hose fest zu. Die 
Musikanten spielen eine Art Dschungel-Rhythmus, der durch das ganze 
Dorf schallt; alles kommt angerannt und drängelt, die Kinder in Scharen, 
die Frauen schieben sich gegenseitig schüchtern auf den Dreschplatz, wo 
alle «Tanzen, tanzen» rufen. Dann tanzen sie alle in einer Reihe, an 
einem Finger angefaßt. Doch schon bald sind die Männer dran, und die 
Frauen sind nur noch Zuschauer, alle in einem großen Haufen gedrängt, 
ringsum die Kinder, bestaunen sie die tanzenden Männer, bei denen es-  
schon wegen des reichlich genossenen Raki -  etwas temperamentvoller 
zugeht. Wo sind denn nun Braut und Bräutigam? Jeder in seinem Haus. 
Der Bräutigam sitzt allein mit ein paar Freunden und Verwandten, fern 
von Festgelage und Tanz, aber trotzdem im Festanzug mit Popschlips. 
Die Braut, auch in ihrem Haus, darf jetzt noch in der Küche sitzen und 
sich von den alten Frauen abküssen lassen, aber schon bald, am nächsten 
Tag, muß sie «in die Ecke». In dem meist einzigen Zimmer des Hauses ist 
ringsum oben an der Decke eine Leine gespannt, auf der neue Kleider, 
Röcke, Tücher, Pluderhosen, Schuhe und noch viel mehr hängt -  die 
Aussteuer der Braut. Das große Bett mit bunten Matratzen und riesigen 
goldglänzenden Kissen steht schon in der Scheune bereit.

Im Haus der Brauteltern sind am nächsten Tag schon morgens einige 
Frauen versammelt, nach und nach werden es mehr, und das Zimmer 
füllt sich. Und wo steckt die Braut? Eine Ecke des Zimmers, gleich hinter 
der Tür, ist mit einer Decke zugehängt, so daß ein winziger Raum 
entsteht, wo gerade ein Stuhl hinpaßt. Hinter dieser Decke sitzt die Braut 
den ganzen Tag bis zum Abend. Hier bekommt sie auch das Essen 
gereicht. Sie wird von Freundinnen umringt und behängt, die sich immer 
wieder in die Ecke unter die Decke drängeln, schwatzen und die Braut 
befummeln, so daß der Vorhang wogt und sich beult.

Immer mehr Frauen und Kinder kommen. Jede Neuangekommene 
darf dann kurz einen Blick hinter den Vorhang werfen, wo ihr eine 
todernste Braut, mit Goldmünzen behängt, entgegenstarrt. Doch gleich 
wird die Decke auch schon wieder vorgezogen, und die Frau wendet sich 
mit «wunderschön», «sehr hübsch» wieder den Frauen im Zimmer zu. An 
der Tür drückt sich die ganze Zeit schon die vierzehnjährige Schwester
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der Braut, sie ist völlig verheult, und immer neue Tränen rollen über ihre 
Backen.

Bis zum Abend werden Zimmer und Scheune voller und voller! Auf 
dem Diwan an den Wänden sitzen und hocken dicht an dicht die Frauen, 
alle reden und erzählen sich etwas. Bald habe ich das Gefühl, das Zimmer 
platzt oder die Frauen zerdrücken sich gegenseitig. Überall dazwischen 
die quirlenden, aufgeregten Kinder, über die unter den Frauen ein Rie­
senstreit ausbricht, ob man sie rausschicken soll oder nicht. Die Frauen 
mit Kindern werden wütend, weil sie natürlich jetzt nicht ihre Kinder 
nach FJause bringen wollen. Alle schreien sich an, die Kinder werden 
herumgeschubst, fangen an zu heulen und bekommen öfter mal einen 
Klaps.

Bald am Abend kommt der dumpfe Trommelschlag langsam näherge- I 
stampft, und etwas später hört man dazwischen auch die dudelnde Flöte. 
Die Musikanten kommen in die Scheune und danach die Männer. Es 
wird ein großer Kreis in der Mitte freigelassen. «Henna, Henna»! Wo ist I 
es? Wann kommt es? Alle Männer und Frauen sind ganz aufgeregt.

Eine hübsche Frau fängt an, um den Balken in der Mitte der Scheune 
zu tanzen, immer im Kreis und in jeder Hand eine kleine Schüssel mit 
Henna, von einem Tuch bedeckt. Wir anderen Frauen tanzen in einer 
Schlange hinter ihr. Ich soll dann unbedingt direkt hinter ihr tanzen. 
Dann dreht sie sich um und tanzt vor mir. Sie tanzt sehr schön, eine Art 
Bauchtanz, und schaut mir dabei ganz tief in die Augen. So tanzen alle 
mit wippenden Hüften durch die Scheune, wobei das Henna von Frau zu 
Frau wandert. Kaum ist der Tanz zu Ende, drängeln und schieben sieh ; 
alle in das Zimmer, wo die Braut sitzt. Nun tritt der Bruder der Braut vor 
den Vorhang und verlangt ein Bakschisch, ohne das der Braut kein 
Henna aufgelegt wird. Ein Verwandter des Bräutigams tritt hervor, und 
es beginnt eine gestelzte, fast rituelle Verhandlung über die Höhe des 
Bakschisch. 100 Lira! Soviel will er nicht bezahlen, und er rechnet auf. 
was schon alles bezahlt wurde: 15000 Lira der Brautpreis! -  Aber die 
Mitgift! Ganz plötzlich einigen sich dann beide doch schnell auf 100 Lira. 
Die Braut, die wie ein großes Bündel in Bettlaken verpackt aussieht, wird 
in die Scheune geschoben. Das Laken wird hochgehoben, und für einen 
Moment scheint ihr verweintes Gesicht grell im Blitzlicht auf. Sie wird 
auf ein Kissen gesetzt, und eine Frau trägt auf ihre Hände und Füße 
Henna auf; die Hände werden dann mit einem weißen Tuch zu einer Art 
«Fausthandschuh» abgebunden, und an die Füße werden ihr weiße Sok- 
ken gezogen. So geht sie in dieser Nacht auch ins Bett.

Diese ganze Zeremonie bringt manche Frauen schon zum Schluchzen. 
Schwester und Mutter heulen jetzt so herzzerreißend, daß es die anderen 
Frauen ansteckt, und alle weinen mit. Die Schwester war schon den 
ganzen Tag völlig aufgelöst und weinte dauernd, und auch die Braut ist 
bei diesem Tamtam nur noch ein schluchzendes Bündel. Daß alle so
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weinen und mit der Braut ihren Abschiedsschmerz mitempfinden, hat 
mich umgehauen; auch ich habe geheult und war traurig.

Danach wird die Braut wieder in ihre Ecke geschoben, und es bricht 
ein Gedrängel und Streit um das Henna aus. Die Frau mit der Henna­
schüssel rennt aus der Scheune und alle hinterher. Jeder möchte Henna 
auf die Hände haben. Die gleiche Zeremonie findet nun noch einmal im 
Haus des Bräutigams statt. Hier tanzen die Männer etwas schwankend 
und gen Himmel schielend, was alle Frauen zu Witzen veranlaßt.

Am Morgen wache ich schon von der Hochzeitsmusik auf und stürme 
gleich in das Haus der Brauteltern, wo die Mitgift überprüft wird.

Ein großer Kelim liegt ausgebreitet in der Küche; aus dem Nachbar­
zimmer wird die Mitgift angeschleppt: Eine große Matratze, Bettdecke, 
goldschimmernde Kopfkissen, vier dieser scheußlichen, kleinbürgerli­
chen Sessel in Weinrot -  das neue Statussymbol - , Kochtöpfe, Teller und 
eine große Holzkiste, in der sich in Bündeln Strümpfe, Hemden, Röcke, 
Pullover, Tücher und Seife und mehr stapeln.

Die Männer aus der Verwandtschaft des Bräutigams strömen in die 
Küche. Sie müssen jetzt alles überprüfen. Um die ganze Mitgift herum 
bilden sich zwei Halbkreise: Auf der einen Seite die Männer aus der 
Bräutigamsfamilie -  sehr zahlreich -. ihnen gegenüber die Frauen, meist 
verwandt oder befreundet mit der Brautfamilie. An der Kiste hockt die 
alte Großmutter, und in dem Berg von Mitgift steht die neue Schwieger­
mutter.

Ismayil, der Flöter, der gleichzeitig der Hoca des Dorfes ist, betet kurz, 
worauf alle wild klatschen. Ein wichtigtuerischer Verwandter des Bräuti­
gams steht großartig mit der Liste in der Hand da, in der alle Mitgiftge­
genstände samt Preis verzeichnet sind. Er liest vor: ein Bett 5000 Lira, 
vier Sessel 2800 Lira, . . . jeden Posten gewichtig betonend, worauf die 
strengen Überprüfer jedesmal eine beruhigendes «Tammam-Tammam> 
ausstoßen. Und die Preise? -  Utopisch, viel zu hoch. Sie werden immer 
mindestens doppelt so hoch angesetzt, um die Mitgift -  ein Äquivalent 
für den Brautpreis -  möglichst wertvoll erscheinen zu lassen.

Bei den großen Sachen -  da geht es schnell, da ist ja alles zu sehen, 
aber dann der kleine Krimskrams, hier geht's ins Detail; Wieviel Paar 
Socken? Wieviel Teegläser? Alles wird erst langsam aus der Kiste ge­
kramt, nicht gleich gefunden, Bündel für Bündel wird aufgeschnürt, was 
alle nervös macht. Einerseits haben die Männer Angst, daß ihr Clan um 
die Mitgift betrogen wird, also muß alles penibel gezeigt werden. Ande­
rerseits aber wollen sie großzügig erscheinen, sagen immer öfter und 
schneller «Tammam, tammam», womit sie jedoch nur schlecht ihre 
mißtrauische Genauigkeit verhehlen können.

Während des Kaufakts schluchzt es hinter dem Vorhang: die Braut 
und ihre Freundinnen, doch darum kümmert sich jetzt niemand.

Später wird die verheulte Braut hinter dem Vorhang hervorgeholt
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und, dicht umringt von Mädchen und Frauen, angezogen. Aus Fladen­
broten wird eine spitze Tüte gerollt. Auf den Kopf der Braut wird Brot 
und Salz gelegt, und dann wird die Tüte aufgesetzt, und sie wird völlig 
von oben bis unten mit bunten Tüchern vermummt. Jetzt darf sie unter 
Tränen nochmals alle umarmen, von denen sie sich nun trennen muß. 
Die Mutter und Schwester wollen sie überhaupt nicht mehr loslassen. Ein 
sehr trauriger Abschied. Dann wird sie vor den Kamin geführt, den sie 
durch ihre Tücher küßt. Dann zu ihrem Vater, den sie durch Abtasten 
der Füße erkennt. Sie küßt seine Füße und seine Kniee. Auch er weint 
und umarmt sie nochmals innig. Zuletzt wird sie zur Schwelle des Hauses 
gebracht, und mit ihrem Kuß auf die Schwelle hat sie endgültig das 
elterliche Haus verlassen. '

Schnell in den Dolmus, worin die Frauen sie zu ihrem neuen Haus 
geleiten. Voran fährt der Traktor mit den Brautschätzen im Anhänger. 
Auf dem Traktor türmen sich die Männer johlend und türkische Fähn­
chen schwingend, auf dem Kühler sitzt der Flöter und der «dumme» 
Trommler. Nach einer Runde mit Musik durch das ganze Dorf, gelangt 
der Zug schließlich vor dem Haus des Bräutigams an. Die Braut steigt 
aus. Der Bräutigam steht auf dem Dach des Hauses mit zwei Freunden, 
und seinen Mund hinter einem vorgehaltenen Taschentuch verbergend, 
wirft er der Braut einen Apfel zu: Sie ist nun angenommen und wird in 
die Küche des Hauses gebracht und wieder hinter einen Vorhang ge­
steckt.

Der Bräutigam frühstückt dann noch in einem anderen Haus mit zwei, 
drei Freunden. Nervös, zitternd und hochrot ißt er ein paar Bratkartof­
feln mit Tomaten, bietet ungeschickt, betont männlich, den paar Gästen 
eine Samsun-Zigarette an. Er sieht aus wie ein älterer Hirtenjunge und 
ist ja auch erst sechzehn!

Von den Musikanten abgeholt, ziehen alle in Richtung des elterlichen 
Hauses: Der Bräutigam, wieder das Taschentuch vor den Mund gepreßt, 
die Musiker voran, einige Frauen tanzen, alles umringt von einer wilden, 
völlig überdrehten Kinderschar und in eine große Staubwolke eingehüllt. 
Im Haus wird der Bräutigam ebenfalls hinter den Vorhang geschoben, 
und bald geht alles aus der Küche, nachdem Schwester und Bräutigam­
bruder noch einmal hinter den Vorhang geäugt haben.

Was jetzt kommt, möchte ich gerne wissen. Ob die beiden überhaupt 
irgend etwas miteinander anfangen können, geschweige denn sich lieben, 
nach all dem Trubel. Mehr war jedoch nicht zu erfahren. Und mehr ist 
nicht zu berichten.
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Yasar Kemal

Diyarbakir
Diyarbakir, Stadt der Rosen, Stadt der Wassermelonen, mit neuerbauten 
Hotels, mit seinen Naturschönheiten, Diyarbakir ist eine Touristenstadt. 
Eine Stadt der vielen Widersprüche. Wenn man hinschaut, erschreckt 
man. Diyarbakir sieht aus wie eine Stadt, auf die eine Atombombe 
gefallen ist. Viele Plätze sind leer, voller Ruinen. Altes Diyarbakir, das 
verrottet ist. Aber im Lauf der Zeit gewöhnt man sich daran. Es gibt zwei 
Diyarbakir. Eins, das von der Zitadelle umrahmt ist, das andere neben 
der Zitadelle. Das alte Diyarbakir mit seinen schönen Gebäuden, Häu­
sern, Straßen, Kleidungen. Alles, was man sieht, ist so alt wie die Zitadel­
le: die Häuser, alt, schmutzig, mit abgeschliffenen Basaltsäulen und 
Bogen.

Das Haus des Paschas verwendet man als Hotel. Auf den Dächern der 
Häuser sieht man Gräser und Steppenblumen, kniehoch. Obwohl es sehr 
wenig Bäume gibt, leuchtet die Stadt in grüner Farbe. In den kleinen 
Gassen spürt man Traurigkeit. Sie brauchen beim Vorbeigehen nur an 
eine Tür zu klopfen, und sie geht sofort auf. Eine alte, dunkelgekleidete 
Frau öffnet die Tür. Als sie merkt, daß du ein Fremder bist, lädt sie dich 
ein, und nun beginnt Diyarbakir aus seinem Schutzpanzer herauszukom­
men. Das Haus hat immer einen kleinen Innenhof, in der Mitte ist ein 
kleines Wasserbecken, und rundherum stehen Rosen. Überall sind Ro­
sen. Auch im Stadtpark, dem Mardinkapida, blühen Rosen. Stadt der 
Skorpione, der Rosen, der Kaffeehäuser.

An jeder Ecke gibt es ein Kaffeehaus, fast zu viele. Aber sie sind 
anders als in den meisten Städten. Jedes Kaffeehaus hat einen grünen 
Hof, mit vielen Blüten. Neben Rosensträuchern stehen Tische, darauf 
handgestickte Decken. Da trinkt man Kaffee, Tee. Kaffeehäuser gibt es 

j genügend, und sie sind trotzdem alle voll. Als ich gefragt habe warum, 
i sagten sie mir, «um arbeiten zu können».

Wenn der Kaffeehausbesitzer weiß, daß Sie ein Fremder sind, wird er 
Ihnen sofort eine bunte Blume, eine Rose schenken.

Die Straßen kann man eigentlich nicht Straßen nennen. Die wichtigste 
j Straße ist die Gazi-Caddessi, von Westen nach Osten geht sie. In der 
1 Stadt sieht man meist Kutschen, Kamele und Maultiere. Plötzlich sieht 
I man eine Kamelherde neben einem neuen Auto vorbeitrotten. Sie laufen 
|  in der Stadt hin und her, gehen mit Waren beladen kreuz und quer. Ich 
; habe gefragt, warum sie Glocken tragen. Da haben sie mir gesagt: «Wir
[ tragen Sand vom Tigris zur Baustelle.» Das fand ich seltsam. Auf der
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«Warum fotografiert ihr mich? Seid ihr Touristen, meine Herren? Sind 
wir Exoten?»

Straße sieht man sehr wenige Frauen. Fast alle sind mit dem Schleier 
bedeckt und tragen schwarze Kleider. Man glaubt, hier wäre unsere neue 
Demokratie nicht hingekommen. Sie sind mit schwarzen Kleidern be­
deckt und laufen wie Sklaven hinter den Männern her. Es gibt viele 
bittende, hinkende, armlose Kinder -  und Frauen, die betteln.

Wenn Sie morgensfrüh auf die Straße gehen, sehen Sie armselige 
Kleider, darin blasse Gesichter. Meist sind es alte Frauen, die die Straßen 
kehren. Neben der Gruppe steht ein Gemeindearbeiter. Überall ist es 
staubig, und wenn sie kehren, stößt eine Staubwolke in die Luft. Gestern, 
als ich dort war, hatte es geregnet. Ich hatte beobachtet, wie diese Frauen
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auf der Straße selbst nach dem Regen kehren. Ich hatte mich zunächst 
gewundert, aber später erfahren, daß diese Frauen Hilfsarbeiter sind, 
Gemeine. Wenn sie um die Zitadelle wandern, werden Sie sehen, da ist 
keine Stadt, sondern ein Dorf. Neben dem Brunnen waschen Frauen ihre 
Wäsche. Nackte Kinder, Schafe, die Gras suchen, Kühe, Esel, Pferde. 
Die Häuser sind ohne Fenster, halb in die Erde hineingegraben. Unter 
den Mauern sind Misthaufen. Sie glauben wirklich. Sie sind in einem 
Dorf, wenn Sie in die Stadt hineinkommen. Doch beim Bahnhof ist eine 
moderne Stadt entstanden. Dieser Teil entwickelt sich immer mehr. Man 
spürt einen Fortschritt. Hier ist Diyarbakir eine moderne Stadt. Diyarba- 
kir, Stadt der Skorpione, der Rosen, der vielen schmutzigen und stinken­
den Gaststätten, Stadt der Wassermelonen, mit seinen Häusern und 
Moscheen, Stadt der krassen Widersprüche.

17. 5.1951
Diese Welt ist eine andere Welt. Am Ufer des Tigris liegen die Dörfer. 
Fast alle Gärten der Stadt liegen am Rand des Tigris. Fast alle Maulbeer­
bäume, die Diyarbakirs Seidenraupen nähren, kommen aus diesem 
Flußtal. Der Tigris teilt sich bei Diyarbakir in fünf Anne. Wegen dieser 
Teilung des Tigris gibt es hier auch die berühmten Wassermelonen, die 
auf den Sandflächen des Tigris angebaut werden. Nirgendwo auf der 
Erde kennt man so große Wassermelonen. Warum sind sie so groß?

Wer Wassermelonen, große Wassermelonen züchten will, der braucht 
nicht einmal Gärtner zu sein.

Ein Wasserinelonen-Züchter hat erzählt:
«Bruder», hat er gesagt, «es gibt zwei Arten von Boden, wo man 

Wassermelonen züchten kann. Der eine ist es, wo man im Sommer den 
Boden trocken läßt und der im Winter naß bleibt, das nennt man Kilig. 
Die anderen Böden sind am Rande des Flusses, die nicht unter Wasser 
stehen. Die Gegend muß flach sein und mit Kieselsteinen bedeckt sein, 
kleinen Kieselsteinen. Da gräbt man etwa zweieinhalb Meter in die 
Tiefe, bis das Wasser herauskommt. Das nennt man Kuye. Und in einer 
Linie setzt man in bestimmten Abständen je drei Wassermelonen. Am 
zweiten Tag muß man den Boden mit Kuhmist, der zuvor gebrannt 
worden ist, zudecketi und nach einer Woche nochmals mit Kuh- oder 
Taubenmist düngen. Dann muß man 40 Tage zählen, und dann ist die 
Melone so groß wie ein Berg. Glaube, mein Herr, so groß wie du. Aber 
niemand kann das machen», sagte er.

Ich habe in seine Augen gesehen und gefragt, warum das ein Geheim­
nis ist.

«Nein, mein Bruder, aber was geht das dich an. Willst du Wassermelo­
nen züchten?»

Auf dem Tigris gibt es Kelek. Auf diesem Kelek (Floß) befördern sie 
von Egil bis nach Diyarbakir Holz. Ein Kelek wird aus dem Leder von
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Schafen und Kälbern gemacht. Die werden zusammengebunden. Ein 
Kelek kann aus 64—72-80-77 Schafsbälgen sein. Jeder Kelek kann drei 
oder sogar vier Tonnen Holz tragen.

23.5.1951
Am frühen Morgen, wenn die Straßen noch leer sind und nur die Maul­
tiere mit den Glocken am Hals zu hören sind, gehe ich in ein Kaffeehaus. 
Man sieht, wie die Sonne hinter der Zitadelle aufsteigt, und die Sonnen­
strahlen kommen langsam zu den Dornensträuchern. Ich grüße einen 
alten Mann. Wir sprechen miteinander.

«Mein Sohn, mein Sohn. Unsere größte Sorge sind hier die Erde und 
die Steine.» Dann öffnet er sein Herz und beginnt weiterzureden: «Un­
sere Sorgen sind Arbeitslosigkeit und Armut. 70% in der Stadt sind 
arbeitslos. Es geht ihnen schlecht. Schau, schau, die Kaffeehäuser, wie 
voll sie sind. Es gibt nirgendwo so viele Kaffeehäuser. Früher waren auch 
die Bauern so arm und hungrig. Die Großgrundbesitzer haben die Bau­
ern von ihren Feldern gejagt. Ein Aga hat fünf Dörfer, zehn Dörfer. Ja, 
das gibt es. Fabriken sind erforderlich. Ohne Fabriken geht es nicht 
weiter. Alle wandern. Alle kommen nach Diyarbakir, um hier arbeiten 
zu können. Industrie ist erforderlich, Fabriken. Schau dir den Schmutz 
der Stadt an. Vor Staub sieht man überhaupt nichts.»

Ich sehe, er hat vollkommen recht.
Der pensionierte Beamte hat dicke Augenbrauen und unter den Au­

genbrauen leuchten feurige Augen. Dann erklärt er einige Sachen. Als 
wir auseinandergingen, sagte er: «Schreib das, mein Sohn. Aber wer hört 
uns denn? Wer versteht uns denn?»

In einem Garten steht ein Mann, der auf dem Rücken Maulbeeren 
geladen hat. Er schwitzt.

Hast du viele Seidenraupen», frage ich.
«Nein.»
«Wie viele?»
«150 Kurus.»
«Wie viele Tage mußt du dafür arbeiten?»
«10 Tage.»
«Und was arbeitest du dann?»
«Es gibt keine Arbeit.»
«Was hast du denn dann zum Essen?»
«Was soll ich machen? Es gibt keine Arbeit.»
«Gut, mein Freund. Wenn du keine Arbeit hast, hast du kein Geld, 

und wenn du kein Geld hast, hast du kein B ro t. . .»
«Es gibt keine Arbeit.»
«Wie viele Kinder hast du?»
«Fünf Stück.»
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«Was gibt es für sie zum Essen?»
«Es gibt keine Arbeit . . .»
«Wo wohnst du?»
«Indem Stadtteil Alipa$a wohne ich.»
«Wie heißt du?»
«Hasan.»
«Bist du von hier?»
«Nein, vom Tigris-Dorf.»
«Warum bist du hierhergekommen?»
«Keine Arbeit.»
«Gibt es hier welche?»
«Was soll ich machen?»
«Hast du im Dorf kein Geld?»
«Ja, ich hatte einmal. Aber jetzt nicht mehr.»
«Was ist passiert?»
«Der Muhtar hat es genommen, der Aga hat es genommen.» 
«Warum?»
«Mit Gewalt.»
«Gibt es noch viele Bauern ohne Land?»
«Viele.»
«Und was machen die?»
«Nichts. Es gibt kein Brot.»
«Was werden die Kinder 10 Tage später essen?»
«Was soll ich machen, keine Arbeit.»
Er nimmt die Maulbeeren.
«Gut», sagte ich zu Hasan.
«Herr», sagte er, «hast du Arbeit?»
«Ja.»
Dann ging mein Freund, und ich schaute hinter ihm her.

Was sollen wir machen. Ich habe für meine Erlebnisse keine Überschrift 
gefunden. Überall ist Staub. Warum ist das? Vielleicht hat es eine Ursa­
che, denke ich. Aber es gibt eine Gemeindeverwaltung in der Stadt. 
Wenn sie es gibt, was tut sie eigentlich. Wenn ich sage, es gibt keine 
Gemeinde, ist das nicht übertrieben.

Ich sehe eine Frau, mit Trachom im Auge. Trachom führt zur Erblin­
dung und ist ansteckend. Die kranke Frau mit einem Kind wartet vor 
dem Gemüse, das sie kaufen wollen. Ich habe mit einer Frau gesprochen. 
Sie hat zwei Kinder.

Wenn man die Tiere sieht, versteht man, warum es die Schwarze 
Fliege (Malariafliege) gibt. In einer Ecke auf einem schmutzigen Tuch 
hat ein Mann Käse hingestellt. Er jagt manchmal die Fliegen weg, und 
auf dem Käse fliegen Schwärme hoch.

Yoghurt-Pazar nennt man einen Platz. Über jede Yoghurtkanne ist ein
175

Ins
titu

t k
urd

e d
e P

ari
s



schwarzes Tuch gedeckt. Mit einer Yoghurtverkäuferin habe ich gespro­
chen.

«Wie viele Kurus verdienst du am Tag?»
«1 Lira», sagte sie.
«Reicht dir das Geld?»
«Es reicht. Ich spare sogar noch.»
Jedes Jahr verkauft sie drei Tage lang Yoghurt. Jeden Tag einen Lira. 

Dann bekommt sie 90 Lira. Dieses Geld reicht sogar zum Sparen, sagt 
sie.

Früher gab es Seidenraupenzucht in Diyarbakir. Jetzt ist sie zu Ende. Die 
Kunstseide hat sie verdrängt. Außerdem kommt aus Syrien Seide im 
Schwarzhandel, und unsere Raupentiere sind nicht so gut.

Diyarbakir entwickelt sich. Die Ebene von Diyabarkir ist breit und flach. 
Nach Westen ist sie so flach wie ein Leinentuch. Eine Ebene, so weit das 
Auge sehen kann, wie eine flache Wüste. In dieser gelb und grün bedeck­
ten Blumenebene findet man grüne Haufen. Es ist Weizen. Hier wird 
Weizen angebaut. Der Tigris und die anderen kleinen Flüsse fließen ins 
Leere hinein. Zuerst hörte ich, daß man einen Damm bauen wollte. 
Später hatten sie erklärt, daß er 30 Millionen Lira kosten würde. Daher 
wurde der Plan aufgegeben. Aber selbst wenn er 200 Millionen Lira 
gekostet hätte, würde es sich lohnen, weil es vielen Tausenden Arbeit 
gegeben hätte. Wenn in diesem Jahr kein Damm gebaut wird, dann 
müßte man wenigstens die kleinen Wasserläufe benutzen können.

Wir hoffen, daß die neue Regierung solche wichtigen Aufgaben nicht 
vergessen wird.

1951 war Menderes zwei Jahre an der Macht, eine reaktionäre Regie­
rung. Aber trotzdem, Yasar Kemal, der Reformist, erwähnt das und 
hofft. . .

In Diyarbakir gibt es keine Straßen, keine Wege, abgesehen von den 
größeren Ortschaften gibt es zwischen den Dörfern keine Verbindung. 
Im Winter hat man höchstens mit acht Ortschaften eine Verbindung. 
Diese Arbeit muß man sofort beginnen.

Die Schulen sind für mich eine andere Sorge. 70 % sind Analphabe­
ten. In den Dörfern gibt es keine Lehrer, daher unterrichten sie sich 
selbst. Diejenigen, die studieren, sagen, wenn eine Universität gebaut 
wird, sollte es hier sein.

Die Sümerbank hat hier eine neue Fabrik gebaut.
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Ein Dorf bei Diyarbakir, ein Flüchtlingsdorf

1939 kamen aus Bulgarien Flüchtinge her, haben einen Platz gefunden 
und ein Dorf gebaut. Als ich dort wanderte, bin ich auf diese Dörfer 
aufmerksam geworden.

Geschichte: 21 km östlich von Diyarbakir, am Fluß Ambar, liegt nahe 
von Köprübasi das Dorf. Hier gibt es 94 mit Dachziegeln bedeckte 
Häuser, die zwei Zimmer haben. Die Häuser stehen an den Hängen der 
Gegend. In diesen 94 Häusern wohnen mehr als 500 Flüchtlinge. Der 
Staat gab den Flüchtlingen ein paar Kühe, einen Pflug und zur Ernte 
genügend Korn und das 5 Jahre hintereinander. Außerdem bekamen sie 
für jeden Kopf 10 kg Weizen, einmalig 1 kg Oliven pro Kopf und für 
jeden Kopf 30 Dönüm Boden. Bisher ist alles in Ordnung, sagen die 
Leute. Aber was danach kommt, ist schlecht. Was kommt danach? Der 
Sommer. In Diyarbakir brannte in diesem Sommer eine gelbe Hitze, so 
daß die Menschen verbrannten. In dieser Hitze können sogar die Vögel 
nicht mehr fliegen. Dafür gibt es die Schwarze Fliege. Nirgendwo gibt es 
Wasser. Ab und zu gibt es einmal einen Brunnen. Aber das Wasser ist so 
schlecht, und die Brunnen sind im Sommer meistens leer. Niemand von 
den Flüchtlingen bleibt von der Krankheit verschont. Im ersten Monat, 
nachdem sie angekommen sind, sind 120 Menschen gestorben. Alle sind
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krank. Das Dorf ist leer. Es gab nicht einmal so viele Menschen, daß man 
die Toten begraben konnte.

Die Sterbenden sterben, und die Lebenden gehen aus dem Dorf und 
haben ein anderes Dorf gesucht. Eine zweite Flüchtlingswanderung be­
gann. Diejenigen, die weggelaufen sind, konnten in den fremden Dör­
fern nicht leben. Sie kamen in ihre Dörfer zurück. Aber sie haben weder 
Ochsen in der Hand noch einen Pflug, und der Staat gab ihnen nicht noch 
einmal Unterstützung . . . Langsam beginnen sie sich jetzt zu vermehren.

Wie sollen diese Menschen leben?

Sie pachten Boden vom benachbarten Grundbesitzer, und erst dann 
können sie sich ernähren, wenn sie 200 Dönüm Boden haben. Natürlich 
können sie nicht so viele Felder bearbeiten. Sie pachten daher nur 50 
Dönüm an. In diesem Jahr ist die Situation noch schlimmer geworden. 
Die Agas haben Maschinen gekauft, daher verpachten sie keine Felder 
mehr. Manche Agas zwingen die Bauern, ihre Felder an den Aga zu 
geben. Ihre Absicht ist es, daß die Bauern in den Flüchtlingsdörfern nach 
kurzer Zeit aufgeben und in andere Orte ziehen. Denn damit würde das 
ganze Dorf dem Aga gehören, und er könnte die Felder mit seinen 
Maschinen alleine bewirtschaften.

Die Bauern werden sich nicht mehr wehren können. Sie haben nichts 
zu essen. Im Dorf Tavuklu gibt es zwei Kühe, aber Schafe und Ziegen 
überhaupt nicht mehr. Fett gibt es wenig. Die Gänse, die sie züchten, 
machen nur Dreck. Der Großgrundbesitzer hat sogar die Tiere verjagt, 
weil sie auf seine Felder gelaufen sind.

In diesen Gegenden hat der Aga alle Felder genutzt. Für die Flüchtlin­
ge bzw. deren Tiere bedeutet das den Tod. Aber sie haben sich längst 
daran gewöhnt, kein Essen zu kochen. Anstelle von Gemüse essen sic 
Unkraut. Ich habe Brunnen gesehen. Viele Frauen warten dort. Nach der 
Reihe ziehen sie das Wasser hoch, stundenlang warten sie auf das Was­
ser. Im Sommer trocknen die Brunnen aus. Gott soll ihnen helfen.

«Anpassen oder vernichten»
Die Assimilations- und Kolonialpolitik der türkischen 
Regierungen von 1945 bis 1977 gegenüber den Kurden

Die innenpolitische Entwicklung in der Türkei nach dem Zweiten Welt­
krieg hatte zu keinerlei Änderung für die Kurden geführt. Die Existenz 
der Kurden als Volk und ihre nationale Identität wurden weiterhin 
geleugnet. Denn, so schrieb die Tageszeitung «Son Posta» am 11. April
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1946: «In der Türkei gibt es keinerlei kurdische Minoritäten, sondern 
lediglich verschiedene Nomaden mit nationalem Bewußtsein oder 
ohne.»

Gleichzeitig verstärkten sich die Repressionen gegenüber den kurdi­
schen Bauern. Der kurdische Intellektuelle V. Bulut erinnert sich: «Da­
mals kamen die Jandarmas immer in die Dörfer geritten, denn bis 1965 
hatten sie nur Pferde. Sie sind in die Dörfer gekommen und zwangen die 
Bauern, ihnen Stroh, Heu und Hafer zu geben. Für ihren Kommandan­
ten verlangten sie Eier und Hühner. Wer dazu nicht imstande war, wurde 
durch Bastonadc gefoltert. Es gab ja auch damals keine Alternative für 
die Kurden. Das Volk hatte ein sehr geringes politisches und nationales 
Bewußtsein. Daher wehrten sich die Bauern, indem sie die Soldaten 
bestochen haben.»

Nach 1945 wurde auch das Tragen der kurdischen Nationalbeklei­
dung, des «Sal Sapik», verboten und mit Gefängnis bestraft. Wer auf der 
Straße oder bei einer türkischen Behörde Kurdisch redete, kam ver­
gleichsweise harmlos davon: 5 Lira Strafe. (Das entsprach 1950 einem 
Wochenlohn.)

In der Türkei vollzog sich indessen eine gravierende politische Um­
wälzung. Denn schon kurz nach AtatiirksTod flammteein heftiger Streit 
zwischen den Verteidigern einer nationalen Wirtschaft mit einer ver­
staatlichten Industrie und den Anhängern einer freien Privatwirtschaft 
auf. Das Bürgertum nämlich, das im Innern wie nach außen größere 
ökonomische Bewegungsfreiheit anstrebte und immer mehr zur ent­
scheidenden politischen Kraft wurde, wandte sich gegen die Politik des 
Etatismus. 1946 wurde im Zuge der «Liberalisierung» die «Demokrati­
sche Partei», DP, gegründet, die die privaten Investitionen forcieren 
wollte und bei den Parlamentswahlen 1950 die absolute Mehrheit er­
reichte. Sie stützte ihre Argumentation auf die Forderungen des ameri­
kanischen Nationalökonomen Thornburg nach der völligen Abkehr vom 
Prinzip des Etatismus, zugunsten der Privatinitiative durch ausländische 
Kredite und nach der Nichteinmischung des türkischen Staates in die 
aus- und inländische Investitionspolitik.1

Begünstigung des Privatkapitals bedeutete, sich mit den USA zu ver­
bünden. 1946 bat die türkische Regierung die USA um einen 500-MiI- 
Honen-Dollar-Kredit, der den Import von für die industrielle Entwick­
lung benötigten Investitionsgütern ermöglichen sollte. Die USA gewähr­
ten nur 10% des Wirtschaftskredits. Als Gegenleistung und zugleich als 
Vorschuß für zukünftiges Wohlverhalten verbot die türkische Regierung 
die «Sozialistische Arbeiter- und Bauernpartei». Die sowjetische Ab­
sicht, Stützpunkte an den Meerengen zu errichten, veranlaßte die USA 
jedoch schon bald zur Gewährung einer weiteren Anleihe von 5 Millio­
nen Dollar, «die der Rüstungsindustrie und der Entwicklung der strate­
gischen Infrastruktur dienen sollte». Diese 5 Millionen bildeten den
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Anfang der amerikanischen Militärhilfe fiir die Türkei. ’ 1948 trat die 
Türkei der OEEC (Organisation für Wirtschaftliche Zusammenarbeit in 
Europa) bei. Wenig später erhielt die Türkei Kreditzusagen über jährlich 
100 Millionen Dollar für den Ausbau von Papier-, chemischer, Maschi­
nenbau- und Stahlindustrie sowie der Energiewirtschaft. An die Hilfe 
waren jedoch Bedingungen geknüpft: Beseitigung aller Handelshinder­
nisse, Abkehr von der staatlichen Planung und Liberalisierung der priva­
ten in- und ausländischen Unternehmertätigkeit. Bald war die türkische 
Regierung vollkommen von der amerikanischen Regierung abhängig, 
ohne die Zustimmung der LISA geschah in der Türkei nichts mehr. 11>50 
schickte die türkische Regierung 4500 Soldaten nach Korea, um die 
amerikanischen Einheiten zu unterstützen, ein Jahr später kam es zu 
zahlreichen Verhaftungen von Mitgliedern der * Türkischen Kommuni­
stischen Partei», TKP, anschließend, Ende 195 1, wurde ein Gesetz über 
die Einführung der Todesstrafe für Mitglieder der TKP verabschiedet. In 
den nächsten Jahren trat die Türkei der NATO (1952) und dem GEN- 
TO-Pakt( 1955) bei.

Die Erwartungen der Regierung Menderes, mit dem N ATO-Beitritt 
eine Goldader erschlossen zu haben, erfüllten sich nur teilweise. Zwar 
zahlten die USA bis 1960 994 Millionen Dollar an Wirtschaftshilfe und 
1650 Millionen Dollar an Rüstungshilfe, aber die Dollars waren für die 
Entwicklung des Militärapparates gedacht und dienten nicht dazu, die 
Lebensbedingungen der arbeitenden Bevölkerung zu verbessern. Das 
Schulwesen blieb auf dem Vorkriegsstand stecken, das Analphabeten­
tum nahm zu. Für die Arbeiter waren Gewerkschaften verboten, wäh­
rend die Landbevölkerung immer noch in feudaler und halbfeudaler 
Abhängigkeit dahinvegetierte. Außerdem stiegen die Lebenshaltungs­
kosten Jahr für Jahr höher; 1959 betrugen die Preissteigerungen ca. 
74%. Die ökonomische Verschlechterung und die Ausbeutung der I’iir- 
kei durch die Amerikaner hatte zu einer politischen Radikalisierung 
geführt. Es kam immer wieder zu großen Demonstrationen, besonders 
der Jugend, gegen das korrupte Regierungssystem und seinen Beschüt­
zer, die USA. Die Gefängnisse waren bald überfüllt. Als Menderes in 
Istanbul und Ankara, als Reaktion auf die massenhaften Demonstratio­
nen, das Kriegsrecht verhängte, stürzte am 27. 5. 1960 eine Gruppe 
kemalistischer Armeeoffiziere die Regierung. Sie lösten das Parlament 
auf und setzten die Verfassung von 1923 außer Kraft. General Genial 
Gürsel wurde der Vorsitzende des neugegründeten «Nationalen Wohl­
fahrtsausschusses».

Wesentliche Veränderungen für das türkische Volk brachte die neue 
Verfassung von 1961. Mit ihr wurden ein Zweikammersystem (Senat 
und Parlament), das Verhältniswahlrecht und die Verfassungsgerichts­
barkeit erstmals in der Türkei eingeführt. Sie brachte den Bürgern fun­
damentale Rechte, insbesondere die Unantastbarkeit der Person, den
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Schutz der Privatsphäre. Freizügigkeit. Gedanken- und Glaubensfrei­
heit. Gleichzeitig wurde das von der « Demokratischen Partei» verbotene 
Recht zur Gründung von Gewerkschaften aufgehoben und das «Recht 
auf Gründung von Arbeiterverbänden» und das «Streikrecht» einge­
führt. Allerdings wurden die neuerworbenen bürgerlichen Freiheitsrech­
te in den nächsten Jahren wieder aufgehoben. 1963 beispielsweise wurde 
das Streikrecht erheblich eingeschränkt.

Eine Gruppe jüngerer Offiziere unter den Putschisten wollte, daß das 
Komitee tatsächliche Regierungsgewalt ausüben und die ausstehenden 
Reformen im Geiste Atatiirks durchführen sollte. Die andere Gruppe, 
die sich schließlich durchsetzte, begnügte sich mit einer wirtschaftlichen 
Besserstellung der Militärs und einem Weisungsrecht an alle künftigen 
zivilen Regierungen. Bis Ende 1960 w ar die Armee von allen revolutio­
nären Elementen gereinigt: 235 Generale und etwa 400 höhere Offiziere 
wurden in den Ruhestand versetzt.

Auch die Kurden blickten zuerst mit großem Optimismus der neuen 
Entwicklung in den türkischen Städten entgegen. Doch es blieb bei der 
Hoffnung, denn die putschenden Offiziere waren rigide Kemalisten. Auf 
die Frage eines Korrespondenten der «Times», ob die Regierung die 
Rechte der Kurden anerkenne odei nicht, antwortete General Cemal 
Gürsel: «Haben Sie keine Geschichte studiert? Es gibt doch nichts 
Derartiges wie Kurden und Kurdentum in der Türkei.»' Dabei hatte die 
in der Zwischenzeit stattgefundene irakische Revolution von 1958 (s. 
Kapitel über Irak), deren eine Konsequenz auch das Zugeständnis einer 
kulturellen Autonomie an die Kurden des 1 .andes war, zur Wiederaufer­
stehung der kurdischen Nationalbewegung in der Türkei beigetragen. Es 
war zuerst ein Kampf um die Gewinnung kultureller Rechte. 1959 häuf­
ten sich Verhaftungen der aktiven Nationalisten. «Die meisten der ver­
hafteten Personen wurden beschuldigt, gegen die Sicherheit des Staates 
komplottiert zu haben, indem sie Beziehungen zu den barzanistischen 
Seperatisten unterhielten, doch ist niemals irgend etwas Konkretes vor­
gebracht worden, was diese Beschuldigungen beweisen könnte. Die in 
den Wohnungen der verhafteten Personen bechlagnahmten kompromit­
tierenden Dokumente waren in der Mehrheit der Fälle Publikationen, 
die sich mit der kurdischen Sprache. Literatur und Geschichte befaßten.4 
Am 5. November 1960 schrieb die türkische Tageszeitung «Yeni-Istan- 
bul», daß 500 Menschen unter der «Anklage reaktionärer Tätigkeiten 
festgenommen» worden sind. Wie die Zeitung weiter schrieb, bestand 
diese reaktionäre Tätigkeit darin, daß einer der Verhafteten ein kurdi­
sches Alphabet herausgegeben hatte. Unverständlich war schon damals, 
wie denn «reaktionäre Elemente» kommunistische Propaganda machen 
konnten. Diese Verbindung hatte zwei Ziele: einerseits diejenigen als 
«reaktionär» bei der Bevölkerung zu diffamieren, die sich scheinbar 
gegen nationalistische kemalistische Staatsideen stellten, und anderer-
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seits die Kommunistenangst zu schüren. Wenige Tage, nachdem die 
Verhaftungen veröffentlicht worden waren, drohte der damalige Staats­
chef Gürsel: «Wenn diese Bergtürken nicht Ruhe geben, wird die Armee 
nicht davor zurückschrecken, ihre Städte und Dörfer zu bombardieren. 
Es wird ein solches Blutbad, daß sie auch mit ihrem Land von der 
Bildfläche verschwinden.»1'

Als Antwort auf die neue Welle der Unterdrückung demonstrierten 
im Osten der Türkei Tausende von Bauern: in Mardin, Diyarbakir. 
Siverek, Bitlis. Bauern, die am 8. Mai 1961 in Van auf die Straßen 
gingen, trugen Schilder mit der Aufschrift: «Wir sind keine Türken. Wir 
sind Kurden. Die türkische Regierung muß unsere nationalen Rechte 
anerkennen.»6

Die neuen Revolten gegen die nationale Unterdrückung, bei denen 
315 Menschen durch die Polizei (Jandarmas) getötet wurden, bedachte 
General Gürsel, inzwischen türkischer Staatspräsident, mit den Worten: 
«Spucke demjenigen ins Gesicht, der dir sagt, daß du Kurde bist. »7

In den Jahren zwischen 1960 und 1970 steigerte sich die rassistische 
Hetze der konservativen Regierung in Ankara gegen das kurdische Volk 
-  aber auch der antifeudalistische und antikapitalistische Widerstand 
organisierte sich, und zwar in der gesamten Türkei. Während bei den 
Parlamentswahlen im Jahr 1965 die «Gerechtigkeitspartei» (AP) die 
absolute Mehrheit erlangte und Süleiman Demirel Minsterpräsident 
wurde, erhielt die «Türkische Arbeiterpartei», TIP, eine sozialistische 
Opposition, 15 Parlamentssitze. Die Versammlungen der «Arbeiterpar­
tei» und anderer demokratischer Organisationen, besonders der Lehrer­
gewerkschaft, waren das Ziel polizeilicher Razzien und Angriffe fanati­
scher islamischer Kommandoorganisationen, die von der «Gerechtig­
keitspartei» bezahlt wurden, um die ständig wachsende linke Opposition 
in der Türkei zu bekämpfen. Seit 1966 sprach man in der Türkei von der 
«Kommunistenjagd», der «Studentenjagd» und der «Guerillajagd». Da­
hinter verbargen sich im wesentlichen aktiv arbeitende politische Grup­
pen, Organisationen und Einzelpersonen. Das waren die «Türkische 
Arbeiterpartei», Gewerkschaftsführer, Arbeiter, landlose Bauern, Leh­
rer, Schriftsteller und Journalisten, und besonders Studenten und das 
kurdische Volk. Somit blieb die allgemeine politische Unterdrückung 
der antiimperialistischen und antikapitalistischen Bewegung in der Tür­
kei auch für die Kurden nicht folgenlos. Sie steigerte sich ihnen gegen­
über, genährt durch den herrschenden Rassismus. Ein charakteristisches 
Beispiel: 1966 wurde das kurdische Gebiet um Varto von einem schwe­
ren Erdbeben heimgesucht. Der damalige Innenminister, Haldun Men- 
teseoglu, besuchte daraufhin die zerstörte Stadt, um den Bürgern seine 
«Anteilnahme» auszusprechen. Das tat er in der Form, daß er die in 
Lumpen herumlaufenden Bauern beschimpfte und erklärte: «Was soll 
dieses Jammern. Hier sind ja nur 3000 Menschen umgekommen. Schau-
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en Sie nach Vietnam, da kommen 30000 Menschen um.» Als er spürte, 
daß die Bauern gegen diesen Zynismus protestierten, schrie er sie an: 
«Aus dem Mund der menschenähnlichen Lebewesen höre ich tierische 
Laute. Wenn ihr mit diesem Staat unzufrieden seid, so sucht euch doch 
einen anderen.»’'

Die starke sozialistische Opposition in der Türkei fand besondes viele 
Anhänger in Ostanatolien, unter den Kurden, die zum erstenmal Mög­
lichkeiten sahen, ihrer politischen Isolation zu entkommen. 1967 fanden 
wiederum zahlreiche politische Demonstrationen im Osten statt, die sich 
gegen die «imperialistische Besetzung der Türkei» wandten. Überall 
erklangen die Parolen:

«Wir wollen keine Polizeistationen, sondern Schulen»
«Gegen Faschismus und Imperialismus»
«Wir wollen keine Jandarmas, sondern Lehrer»
«Im Westen gibt es Fabriken und Straßen. Im Osten Kommandos und 

Polizei. »Q
Für die türkische Regierung war cs jetzt schwieriger geworden, die 

kurdische Bewegung als «nationalistisch und reaktionär» zu diffamieren, 
da auch zunehmend die sozialistische Opposition die Forderungen der 
Kurden nach ökonomischer und kultureller Freiheit unterstützte. Als 
Gegenmaßnahme erließ die Regierung in Ankara am 25. 1. 1967 ein 
Gesetz zur Kulturpflege. Ministerpräsident Süleiman Demirel hatte mit 
allen Ministern ein Gesetz unterzeichnet, durch das die kurdische Spra­
che offiziell verboten wurde. Seitdem sind alle Bücher, Zeitungen, Do­
kumente etc., auf denen kurdische Sprache bzw. Musik zu hören ist, 
verboten. Im Gesetz Nr. 6/7635 wurde auch geregelt, daß Aufnahmen 
auf Tonbandkassetten in kurdischer Sprache illegal sind.10 Auf der publi­
zistischen Seite wütete indessen eine nationalistische Kampagne gegen 
die Kurden: «Währenddes 1. Weltkrieges, in dem wir von allen Armeni­
ern verraten wurden, entkamen sie (die Kurden) unserem Zorn dadurch, 
daß sie in ihren schwer zugänglichen Bergen lebten. Andernfalls würden 
sie die Minderheit in den Provinzen geworden sein, in denen sie heute die 
Mehrheit der Bevölkerung stellen. Und wenn sie lOOmal zu 100% die 
Mehrheit haben, ihr Traum, einen Staat auf türkischem Boden zu grün­
den, bleibt ein Traum vergleichlich dem der Griechen von Byzanz und 
der Armenier von Groß-Armenien. Also sollen sie sich doch fortma­
chen, ehe sie das Haupt der türkischen Nation ins Unglück stürzen und 
nicht selbst ausgerottet werden. Die türkische Rasse ist sehr geduldig, 
aber wenn sie in Zorn gerät, wird sie zu einem tobenden Löwen, den 
niemand aufhalten kann. Sie sollen sich bei den Armeniern über uns 
erkundigen und daraus Lehren ziehen. Ihr wagt es, von uns eine unab­
hängige Sprache zu fordern, unabhängige Schulen, Radioprogramme 
und eine von der unseren getrennte Presse. Um euren Staat zu schaffen, 
setzt ihr eure Geheimtreffen fort, lest ihr in euren Privatversammlungen
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euren Kindern kurdische Gedichte vor.»11
Fast alle kurdischen Studenten hatten sich in den Jahren zwischen 

1967 und 1969 in den Universitätsstädten mit den dortigen sozialisti­
schen und revolutionären türkischen Organisationen verbündet. Sie 
gründeten schließlich 1969 eine eigene Organisation, die «Devremici 
Dogu Kültür Ocaklari», DDKO, die «Revolutionären Kulturvereini­
gungen des Ostens». Sie wurden gegründet, nachdem es zu politischen 
Auseinandersetzungen mit der «Türkischen Arbeiterpartei» gekommen 
war, der man opportunistisches Verhalten vorwarf. Die Kulturvereini­
gungen verbreiteten sich innerhalb weniger Monate über alle Städte 
Ostanatoliens, von hier aus wurzle der Kampf gegen die gezielte Benach­
teiligung der kurdischen Regionen und die «Kolonialpolitik» der Regie­
rung in Ankara aufgenommen. Agitiert wurden im wesentlichen die 
landlosen Bauern. Im März 1971 zwangen die türkischen Generäle 
Ministerpräsident Demire! zum Rücktritt, entmachteten das Parlament 
und verhängten wenig später über 11 Provinzen das Kriegsrecht. Obwohl 
die Verhängung des Kriegsrechts, bzw. die Intervention der Generäle 
damit begründet wurde, daß endlich «den anarchistischen Zuständen» 
an den Universitäten ein Ende bereitet werden müsse und «Reformen 
verwirklicht» werden müssen, wurde auch über drei ostanatolische Pro­
vinzen das Kriegsrecht verhängt: über Diyarbakir, Siirt und Antak-a. 
Hier fanden in der Vergangenheit die meisten Landbesetzungen durch 
die armen Bauern statt. Ein Ziel des Militärputsches war daher sicher­
lich, die kurdische Bewegung rechtzeitig einzudämmen, denn, so der von 
den Generälen eingesetzte Justizminister am 28. 4. 1971: «Millionen 
von Kurden haben in den östlichen Provinzen einen bewaffneten Auf­
stand geplant.»12 Daher verfügten die Militärkommandanten in Diyar­
bakir nicht nur die Verhaftung von 5000 linken Kurden, sondern auch: 
«Für die türkische Nation ist offiziell und privat nur ein Bild vorhanden, 
das überall aufgehängt werden kann. Und das ist das Bild unseres größ­
ten Retters, Atatürk. Im Herzen und im Traumbild aller, die unserer 
Nation angehören, kann kein anderes Bild und kein anderer Name Platz 
haben.»123

Nachdem die gesamte sozialistische und kommunistische Opposition 
ausgeschaltet war, im Kerker auf Gerichtsverhandlungen vor den Mili­
tärrichtern wartete oder in den Untergrund gegangen war und alle ihre 
Organisationen zerschlagen waren, Friedhofsruhe in der Türkei 
herrschte, zogen sich die Generäle wieder in die Kasernen und vorneh­
men Apartements zurück. Von den sozialen und wirtschaftlichen Pro­
blemen hatten sie keines gelöst. Am 26. September 1973 endete in 
Ankara und Istanbul, den beiden letzten Städten mit Kriegsrecht, die 
Herrschaft der Militärkommandanten, und am 14. Oktober 1973 konnte 
wieder eine neue demokratische Regierung gewählt werden. Diese frei­
en Wahlen, wenn man sie als solche bezeichnen will, obwohl noch Tau-
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sende wegen ihrer polirischen Ansichten eingesperrt waren, führten zu 
einem politischen Erdrutsch. Die sozialdemokratische «Republikani­
sche Volkspartei». CHP, mit Bülent Ecevit als Vorsitzendem, gewann 
die Wahlen und konnte die Zahl ihrer Abgeordneten von 143 auf 185 
erhöhen. Dagegen verlor die konservative Partei, die «Gerechtigkeits­
partei» des vor dem Militärputsch amtierenden Ministerpräsidenten Su- 
ieiman Demirel, ihre absolute Mehrheit.

Ecevit schloß mit der dogmatisch-islamischen «Nationalen Heilspar­
tei», MSP, eine höchst widersprüchliche Koalition. Eine Koalition, in der 
der eine Partner, die Sozialdemokraten, eine westlich orientierte bürger­
lich-demokratische Politik praktizieren wollten, und der andere Partner, 
die MSP, von Demokratie wenig hielt und am liebsten einen islamischen 
Staat aus der türkischen Republik machen würde. Die Koalition hielt 
denn auch nicht lange. Im Sommer 1974, nachdem Ecevit türkische 
Truppen auf Zypern landen ließ, wollte er seine Popularität nutzen und 
mit seinem Rücktritt Neuwahlen erzwingen. Ecevit hoffte, dann die 
absolute Mehrheit zu erreichen. Die Rechnung ging nicht auf. Wieder 
kam es zu einer lang anhaltenden Regierungskrise, und schließlich bilde­
te im Frühjahr 1975 -  ohne Neuwahlen -  der Führerder AP, Süleiman 
Demirel, die «Regierung der nationalistischen Front». Gestützt wurde 
sie von der «Nationalen Heilspartei». MSP. der «Republikanischen Ver­
trauenspartei», CGP. und der faschistischen «Partei der nationalisti­
schen Bewegung», MHP. deren Vorsitzender, Alparslan Türkes, auch 
Führer derjenigen Kommandotruppen war, die schon vor dem Militär­
putsch viele Oppositionelle ermordeten. Alparslan Türkes, von den Kur­
den «Köpek», das heißt Hund genannt, bekam in der neuen Regierung 
den Posten des Vizeministerpräsidenten. Diese nationalistische Front 
regiert seit ihrem Bestehen durch Terror und Unterdrückung der linken 
Opposition. Die Kommandos von Alparslan Türkes, die «Grauen Wöl­
fe», können ungehindert toben. Inzwischen haben sie praktisch den 
gesamten Staatsapparat besetzt. Während der ersten Regierung der na­
tionalistischen Front, die von April 1975 bis zum Juni 1977 herrschte, 
wurden auf den Straßen und Gassen der Türkei 274 Menschen, fast 
ausschließlich linke Oppositionelle, ermordet, über 3500 schwer ver­
letzt. Allein in den ersten drei Monaten der «zweiten Regierung der 
nationalistischen Front» starben 100 junge Menschen, davon ein großer 
Teil auf Grund von Auseinandersetzungen zwischen Kurden und den 
türkischen Faschisten des Alparslan Türkes. Seit Januar 1978 regiert die 
CHP, nachdem die rechte Koalition durch ein Mißtrauensvotum Ende 
Dezember 1977 gestürzt wurde.

lÜ i
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Das Korn wird mit der Hand von Unkraut gesäubert und dann zer­
stampft. Szenen aus Viranjehir.
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Die Politik der gezielten Benachteiligung
In den kurdischen Provinzen von Ostanatolien lebten im Jahr 1977 ca. 
8,5 Millionen Einwohner, davon 80% Kurden. Die schon in osmanischer 
Zeit offensichtliche Unterentwicklung der kurdischen Provinzen wurde 
in den sechziger Jahren erheblich verstärkt. Nach ihrer sozio-ökonomi- 
schen Struktur lassen sich die 18 kurdischen Provinzen in Ostanatolien 
wie folgt gliedern:
Nördliche Osttürkei: Erzincan, Erzunim, Kars, Agri, Tunceü, Bingöl,

Mu$, Bitlis, Van, Adiyaman, Malatya. Elazig und Siirt.
Südosttürkei: Gaziantep, Urfa. Diyarbakir, Mardin und Hakkari.
Abgesehen vom Kleinhandwerk ist Türkisch-Kurdistan fast ausschließ­
lich landwirtschaftlich strukturiert. In den nördlichen Teilen ist vor allem 
Viehzucht vorherrschend, in den südöstlichen und östlichen Teilen der 
Anbau aller Arten von Nahrungspflan/.en, besonders aber Weizen. Die 
Landbevölkerung der 18 kurdischen Provinzen setzt sich aus ca. 1 Mil­
lion Familien zusammen. Von diesen besitzen 62% Grund und Boden, 
während 38% landlose Bauern sind, das heißt, sie leben als Pächter, 
Halbpächter und Lohnarbeiter. In einzelnen Provinzen ist die Zahl der 
landlosen Bauern jedoch viel höher: In Mu$ haben 44 % keinen Boden, 
in Siirt 42 %, in Urfa 54 % und in Diyarbakir 46 %.,?

Innerhalb der besitzenden Familien verteilt sich der bebaubare Boden 
jedoch extrem ungleichmäßig: 34,6% besitzen 1-10 ha. Es sind jene, die 
ein jährliches Defizit erwirtschaften.

19,8% besitzen 11-25 ha. Sie können durch ihre Arbeit gerade ihren 
Lebensunterhalt erwirtschaften, 21,5% besitzen 51-200 ha. Sie erwar­
ten einen jährlichen Überschuß. 4% aller Bauern besitzen mehr als 200 
ha, es sind die Großgrundbesitzer.

Der Großbesitz umfaßt 33% der gesamten Nutzfläche, der Kleinbe­
sitz dagegen 27%, und meist ist es der schlechte Boden.14

Zahlreiche Dörfer gehören dabei vollkommen dem Großgrundbesit­
zer, dem Aga. Die Agas selbst wohnen in den Städten und lassen ihre 
Besitztümer durch Bedienstete kontrollieren. So verfügen die meisten 
der in den Städten lebenden Agas über mehr als 261 ha Boden, während 
die in den Dörfern lebenden Bauern, die von der Bodenbewirtschaftung 
leben müssen, nicht mehr als 24 ha ihr eigen nennen.15

Als Agas werden in der Regel diejenigen Menschen bezeichnet, die 
Eigentum an Boden besitzen und in den kurdischen Stämmen gleichzei­
tig die Rolle des Stammesältesten übernommen haben. Der Aga, der 
heute meist nicht mehr in den Dörfern lebt, benutzt daher Mittelsmän­
ner, um seinen Machtbereich zu kontrollieren. Er hat dazu Sicherheits­
kräfte angestellt, die die Aufgabe haben, ihn zu beschützen. Immer 
wieder nämlich kam es vor, daß sich die armen Bauern gegen ihre

187

Ins
titu

t k
urd

e d
e P

ari
s



Ein Dorf bei Silvan. Der Traktor gehört dem Aga in Diyarbakir, den Bauern 
ausgemergelte Esel und drei Olivenbäume.

Unterdrückung wehren, und dann kann sich der Aga seines Lebens nicht 
mehr lange erfreuen. Die bewaffneten Schläger dienen heute im wesent­
lichen dazu, bei Konflikten um den Boden einzugreifen, wenn beispiels­
weise der Aga behauptet, daß der bislang von den Bauern bewirtschafte­
te Boden ihm gehört, und er deshalb die Bauern verjagt. Kommt es dabei 
zu bewaffneten Auseinandersetzungen zwischen dem Aga und den Bau­
ern, kann der Aga sicher sein, daß er außerdem Polizei, Staatsanwalt und 
Richter auf seiner Seite hat. Es gibt in der türkischen Rechtsgeschichte 
fast keinen Fall, in denen bei Streitigkeiten zwischen den Kleinbauern 
oder Pächtern und den Agas die Bauern Recht bekommen hätten, ln 
95% aller Konflikte um Boden hatte in den letzten 10 Jahren der 
Großgrundbesitzer recht bekommen.16 Für die Bauern bleibt dann, wird 
bei den Konflikten der Aga oder einer seiner «Sicherheitsleute» getötet, 
nur der Weg in die Berge. Beispielsweise ist es jedem Reisenden be­
kannt, daß es in bestimmten Regionen von Ostanatolien Straßenräuber 
gibt, die Autos anhalten, besonders gerne die von Touristen, und die 
Insassen ausrauben. Es sind genau diejenigen Gebiete, wie Batman, 
Mardin und Siirt, in denen es die meisten Großgrundbesitzer und die 
meisten landlosen Bauern gibt. «Diejenigen, die als Räuber bezeichnet 
werden, sind meistens bodenlose, arme Menschen.»17

Die Beziehungen zwischen dem Aga und den Scheichs auf der einen
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Seite und den Bauern und Landarbeitern auf der anderen Seite sind 
feudalistisch geprägt. So kommt es heute noch vor, daß die Bauern ohne 
Lohn für die in ihren Dörfern sitzenden islamischen Gelehrten, die 
Scheichs, arbeiten. Die sunnitischen Scheichs und die schiitischen Dede 
lassen von den Bauern ihre Felder bearbeiten, die Ernte einbringen und 
den Haushalt besorgen. Außerdem kommt häufig die Produktenrente 
vor: die Bauern geben in Form von Naturalien Teile der Ernte ihren 
Agas und Stammesführern ab. In der Regel erhält der Aga heute 50% 
der Ernte, und die Bauern seines Dorfes dürfen den Rest behalten.

In Silvan gehören dem Aga Mahmut Kebul, einem Abgeordneten der 
AP, insgesamt 15 Dörfer. 1975 nahm er ein:
5 Millionen Türkische Lira (TL) für Tabak,
2 Millionen Türkische Lira (TL) für Baumwolle,

15 Millionen Türkische Lira (TL) für Korn,
25 Millionen Türkische Lira (TL) für Weizen.

Die Bauernfamilien, von denen bei der Landbewirtschaftung Kinder 
und Alte mitarbeiten müssen, haben im gleichen Zeitraum ein Jahresein­
kommen pro Familie von 8000 TL, das sind ca. 800 DM.

Viele Bauern in der Provinz Hakkari wiederum werden in Naturalien 
für ihre Arbeit entlohnt. Sie erhalten Getreide, Baumwolle oder Tabak, 
die sie dann gegen andere Gegenstände eintauschen. Auf die Frage an
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einen Bauern in der Nähe von Hakkari, ob er weiß, was der Aga verdient, 
antwortete er: «Alles Getreide gehört dem Aga. Und wir bekommen ein 
wenig von dem Getreide, aber kein Geld.»

«Von was ernähren Sie sich dann?»
«Nur Getreide und ein wenig Obst.»
In Ostanatolien gibt es zwar noch alle Formen der feudalen Ausbeu­

tung, aber die kapitalistische Entwicklung machte in den letzten Jahren 
auch nicht vor Ostanatolien halt. Denn die Händler, mit denen die 
Bauern in Verbindung treten können, repräsentieren die kapitalistische 
Einflußnahme. Da sind zum einen diejenigen Wanderhändler, die «C'er- 
ci», die mit ihren Eseln oder Pferden von Dorf zu Dorf ziehen und dort 
ihre Waren (z. B. Spiegel, Nähzeug, Obst etc.) gegen andere Waren 
(Getreide, Schafwolle, Ziegenfelle) eintauschen.

Soweit Kleinstädte in der näheren Umgebung liegen, kommen die 
Dorfbewohner dorthin und bekommen für ihre Waren (Käse, Wolle, 
Getreide etc.) zum Beispiel Schuhe, Stoffe, Zucker, Salz oder Düngemit­
tel. Dabei vollzieht sich der Tausch zu 50-60% Ware gegen Ware und zu 
40-50% gegen Geld. Immer häufiger kommen die Bauern auch in die 
Großstädte, nach Diyarbakir, Erzurum oder gar nach Ankara. Hier 
erhalten die Bauern für ihre Waren nur Geld.

Die Bauern können ohne Erlaubnis ihres Agas keineswegs an einem 
anderen Ort als Landarbeiter tätig sein. Wenn dieser es erlaubt und der 
Bauer sein Dorf und seinen Stamm verläßt und arbeiten geht, muß er bei 
seiner Rückkehr dem Aga einen Tribut zahlen. Der Aga verlangt dar­
über hinaus von seinen Bauern Geld für Waffen und Munition, die er für 
die Lösung von Streitigkeiten benötigt, und Geld für die Gerichtskosten, 
beispielsweise bei Blutracheprozessen. Diejenigen Bauern, die sich da­
gegen wehren, werden aus dem Dorf gejagt. Die landlosen Bauern, das 
heißt die Pächter oder Landarbeiter, verfügen über keinerlei sozialen 
Rechte wie Versicherungen, Gewerkschaft, arbeitsrechtliche Sicherun­
gen. Sie sind rechtlos -  Leibeigene. Die Großgrundbesitzer haben zudem 
Arbeitsvermittler eingeschaltet, die die Landarbeiter je nach Bedarf 
beschäftigen. Jeder Landarbeiter ist dann gezwungen, sich der Arbeits­
gruppe eines solchen Arbeitsvermittlers anzuschließen. Entsprechend 
diesen Strukturen ist auch das Einkommen verteilt. 10% der Haushalte 
in Ostanatolien erwirtschaften 50,1% des Gesamteinkommens der Re­
gion durch Landwirtschaft, während 50% aller Haushalte nur 12,8% des 
Gesamteinkommens erwirtschaften. Dabei liegt das Einkommen aus 
landwirtschaftlicher Tätigkeit in den östlichen Provinzen am niedrigsten 
und im Westen, bzw. Zentralanatolien, am höchsten. Verdient eine 
Bauernfamilie in Hakkari monatlich 250 TL, sind es in Aydin (Westen) 
2500 TL; in Manisa (Westen) sind es 2350 TL, in Agri aber nur 500 TL.IS

Die meisten Kleinbauern bewirtschaften ihre Felder noch mit primiti­
ven Produktionsmitteln wie Ochsen und Holzpflügen. So erwirtschaften
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Der Dreschschlitten. In anderen Dörfern setzt man Esel vor den Dreschschlitten.

sie weitaus weniger als diejenigen Großgrundbesitzer, die sich Trakto­
ren, Ernte- und Saatmaschinen leisten können. Sie verhindern mit dieser 
Form der Bewirtschaftung aber die Bodenerosion. Die von Traktoren 
gezogenen Pflüge sind in vielen Gegenden unbrauchbar, weil sie zu tief 
pflügen. Dadurch wird die Erde so aufgelockert, daß der Wind, vor allem 
aber die Regenfälle im Frühjahr und im Herbst, auf weiten Flächen das 
Erdreich davonschwemmen können. «Man hat an der Hochschule für 
Landwirtschaft in Ankara ausgerechnet, daß jährlich 500 Millionen Ton­
nen Erde der Türkei durch Erosion verlorengehen.»19 Ein anderer 
Grund der Erosion ist das bedenkenlose Abholzen der Wälder. Holz 
dient in erster Linie als Brennmaterial. Wo die Bauern keine Bäume für 
ihre Öfen finden, benutzen sie den Viehdung. Dieser wird mit den 
Händen zu Kugeln und Scheiben gepreßt, in der Sonne getrocknet und 
ergibt im Winter ein gutes Brennmaterial. Dem Ackerboden werden 
aber dadurch wertvolle und notwendige Düngestoffe vorenthalten. Bo­
den ohne Düngung wird aber immer weniger ertragreich. Kunstdünger 
wiederum können sich die Bauern nicht leisten, weil er zu teuer ist. In 
insgesamt 40% aller kurdischen Dörfer gibt es keinen Dünger. 55% 
benutzen natürlichen Dünger und nur in 5,7% aller Dörfer wird Kunst­
dünger verwendet -  und damit der Bodenertrag gesteigert. Dort, wo das
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Der Weizen wird vom Spreu getrennt.

meiste Land den Großgrundbesitzern gehört, wird das Land mit Kunst­
dünger gedüngt. Alle anderen Bauern, Pächter, Kleinbauern etc. benut­
zen Naturdünger, bzw. überhaupt keinen -  und erwirtschaften entspre­
chend weniger.20

Die Ernteerträge sind aber auch deshalb niedrig, zumindest bei den 
Kleinbauern und mittleren Bauern, weil es fast überhaupt keine Bewäs­
serung der Felder gibt. In Ostanatolien werden nur 4,9% des Kulturlan­
des bewässert. Der Rest ist nicht bewässert worden, weil die türkische 
Regierung es bisher abgelehnt hatte, die reichhaltigen Wasservorräte im 
Osten zur Bewässerung einzusetzen. Daher kann nur derjenige Bauer 
genügend Erträge erwirtschaften, der zumindest über die technischen 
Hilfsmittel verfügt, um den Boden optimal zu bearbeiten. Geringes 
Einkommen läßt aber keine Investitionen in Maschinen zu: Das heißt, 
die Bauern können moderne Methoden der Bodenbewirtschaftung nicht 
anwenden. Sie können weder Maschinen kaufen noch leihen. Niedrige 
Erträge, die wiederum zu geringem Einkommen führen, sind die Folge. 
Die Großgrundbesitzer demgegenüber, die sich Maschinen anschaffen, 
versuchen daher auch die Felder derjenigen Bauern zu bewirtschaften, 
die sie diesen bisher verpachtet haben. Denn im Gegensatz zu den 
Kleinbauern wird der Aga bei den Banken keine Schwierigkeiten haben, 
Kredite zu bekommen. 74,8% aller Bauernfamilien in Ostanatolien
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erhalten keinen Kredit, weil sie nicht kreditwürdig sind.21 In der Provinz 
Diyarbakir mit 663 Dörfern haben nur 0,4% der Dorfgemeinschaften 
einen Kredit erhalten.22

Das schlägt sich auch im Gesamtdurchschnitt der Türkei nieder. 1970 
wurden in der Türkei durchschnittlich pro Provinz für 2700000 TL 
Kredite vergeben. In den ostanatolischen Provinzen dagegen nur 
995 000 TL -  in Siirt 433 000 TL und in Hakkari 727 000 TL. Das heißt, 
daß fast überhaupt nichts investiert worden ist und wenn, dann haben 
Großgrundbesitzer und Kleinhändler die Kredite bekommen. So gehen 
die Bauern zu den privaten Kreditverleihern, den Zinswucherern. Die 
wiederum arbeiten eng mit den Großgrundbesitzern zusammen, das 
heißt, die Großgrundbesitzer selbst verleihen das Geld zu wucherischen 
Zinsen an die Kleinbauern, die sich dadurch ständig höher verschulden 
und schließlich gezwungen sind, ihr Land an den Großgrundbesitzer zu 
verkaufen -  und sich und die eigene Familie dazu.

Eine andere Methode der Großgrundbesitzer, ihren Besitz zu erwei­
tern, ist die, den Boden für sich zu beanspruchen, der dem Staat gehörte 
und bisher von den Bauern bewirtschaftet wurde. Das war auch so in dem 
kleinen Dorf Araplar in der Provinz Adiyaman. Vor 20 Jahren wurden 
hier Bauern angesiedelt, die bisher ohne Land waren. Die Bauern bauten 
auf dem staatlichen Land Weizen an. Der Aga versuchte dann, 15 Jahre
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Kurdin, deren Mann von den Jandarmas abgeholt wurde
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später, beurkunden zu lassen, daß ihm das Land gehört, da er es ja auch 
bearbeiten läßt. Dann setzte er Maschinen ein und vertrieb die Bauern, 
unterstützt von seinen Privatpolizisten, von den Feldern. Als sich die 
Bauern wehrten, ihr Land besetzten, rief der Aga die Jandarmas (Poli­
zei) und beide, Aga und türkische Polizei, vertrieben die Bauern von dem 
Land. Wenig später erhielt der Aga auch den Besitztitel überden Boden, 
nachdem er den Beamten des zuständigen Katasteramtes mit 2000 TL 
bestochen hatte. Jetzt arbeiteten die Bauern als Landarbeiter für ihren 
Aga.

Oft gelang es den Agas, die Bauern dadurch von den Feldern zu 
vertreiben, indem sie die Schulden mit Hilfe der Jandarmas eintreiben 
ließen. Die wurden mit dem Vorwand, daß die Bauern einen Aufstand 
planen würden, in die Dörfer geschickt. In der Regel wurden die Bauern 
verhaftet, ihre Familien vertrieben, und dem Aga blieb das bisher von 
den Bauern bewirtschaftete Land.

Mit dieser Methode wurden Anfang Dezember 1976 die Bauern der 
Dörfer Yasin. Haydarkulul und Darakol von ihren Feldern vertrieben. 
Zuerst kam es zu Streitigkeiten zwischen den Bauern und dem Groß­
grundbesitzer um die Bewirtschaftung von 20000 ha Boden. Nachdem 
die Bauern, solange sie sich zurückerinnern konnten, den Boden bewirt­
schaftet und die Erträge eingenommen hatten, erklärte plötzlich der 
Aga, ihm würde der Boden gehören, und zusammen mit seinen Privatpo­
lizisten vertrieb er die Bauern von den Feldern. Als sich die Bauern 
wehrten, wurden die Jandarmas alarmiert, denen der Aga erklärte, die 
Bauern hätten moderne Waffen. Die Polizei kam auch prompt und 
praktizierte das, was in den kurdischen Dörfern zum alltäglichen Repres­
sionsinstrumentarium gehört. Zuerst wurden alle Bauernfamilien ge­
zwungen, sich auf den jeweiligen Dorfplätzen zu versammeln. Die Män­
ner wurden dann öffentlich gefoltert, indem sie an den Füßen an eine Art 
Galgen gehängt wurden. Auf die knapp oberhalb des Bodens baumeln­
den Köpfe schlugen die Jandarmas mit ihren Schlagstöcken und Gewehr­
kolben. Bei anderen wurden die Barthaare abgerissen. Als diese Tortu­
ren beendet waren, brachten die Jandarmas alle Bauern in die umliegen­
den Gefängnisse. Die Frauen und Kinder wurden nach Bismil ge­
schleppt, die Männer in das Gefängnis von Diyarbakir. 10 Tage blieben 
die Kinder und Frauen im Gefängnis von Bismil, die Männer 20 Tage.

In der Zwischenzeit hatte der Aga auch die Erlaubnis von den türki­
schen Behörden erhalten, den Boden zu bewirtschaften, was er sofort, 
nachdem die Bauern in den Gefängnissen eingesperrt waren, tat. Da die 
Traktoren aber nur die flachen Teile des Landes pflügen konnten, streute 
er auf die anderen Felder, die er nicht umpflügen konnte, Rattengift, 
durch dessen Genuß wiederum die Schafe und Kühe der Bauern veren­
deten.

Ein ähnlicher Fall ereignete sich 1975 in vier Dörfern von Batman in
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«Nieder mit den Ausbeutern.» Der Widerstand der Bauern wächst und wird 
organisiert.

der Provinz Siirt. Diese Dörfer gehören einer der größten feudalen 
Familien in Kurdistan, Cemal Pasa, deren Familienmitglieder lange Zeit 
auch den Bürgermeister von Diyarbakir gestellt hatten. Insgesamt be­
stimmen sie heute noch über 80 Dörfer in den Provinzen Diyarbakir, 
Siirt und Bitlis. Im Juli 1975 behauptete die Familie plötzlich, daß die 
Felder, auf denen die Bauern arbeiteten, ihnen gehören, mit der Begrün­
dung, daß diese Dörfer alle einmal von Pasas Vorfahren gebaut worden 
sind. Um diese Forderungen durchzusetzen, kamen die Privattruppen 
des Agas in die umliegenden Dörfer, um die Felder zu zerstören, auf 
denen Weizen, Wassermelonen, Tabak und Bohnen angepflanzt waren. 
Denn der Großgrundbesitzer wollte alles umpflügen und eine neue Wei­
zensorte pflanzen, die einen höheren Ertrag sicherte. Zuerst warfen die 
Bauern Steine gegen die Privattruppen von Cemal Pa$a. Daraufhin 
kamen die alarmierten Jandarmas und folterten Kinder wie Männer. 100 
Bauern wurden nach Batman und Siirt abgeführt und in die Gefängnisse 
geworfen. So hatte der Aga sein Ziel durchgesetzt. Aber in der Zwi­
schenzeit hatte er schon kein Interesse mehr, die Felder zu bewirtschaf­
ten, und er unterbreitete den Bauern ein Angebot. Für 5 Millionen TL 
sollten sie ihm den Boden abkaufen, der maximal 1 Million TL wert war. 
Die Bauern nahmen Kredite auf und kauften dem Aga schließlich ihren 
Boden ab. Die Schuldenlast ist mittlerweile so erdrückend geworden,
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flau sicn scnon zwei Dauernidiuiiieii lcuch gcnuiniucu nautii.

Die Ursache für diese Auseinandersetzungen, die in den letzten Jah­
ren erheblich zugenommen haben, liegt in der Bodenfrage des Ostens. In 
der Zeit des Osmanischen Reichs wurden die Weideländer gewöhnlich 
nach der Macht der Feudalherren und Stämme aufgeteilt. Die während 
der letzten Periode des Osmanischen Reichs erlassenen Gesetze über das 
Bodeneigentum ermöglichten den Agas und Scheichs, die Weideländer 
und die landwirtschaftlich nutzbaren Gebiete als ihr Eigentum zu bean­
spruchen. Durch die neuen Zivilgesetze wurde dieser Zustand zemen­
tiert. Dabei haben cs die Großgrundbesitzer, Bürokraten und die ein­
flußreichen Familien in den Stämmen geschafft, daß die Länder und 
Weidegebiete, die sie sich früher durch Gewaltanwendung angeeignet 
hatten, in das Grundbuch der Republik eingetragen wurden. Diese Ein­
tragungen waren aber auch teilweise nicht zwingend zur ökonomischen 
Machterhaltung notwendig, da der Aga kraft seiner feudalen Herrschaft 
sowieso über den Boden verfügte. Im Osten wurden daher auch die 
Felder eines Großgrundbesitzers sehr unpräzis umschrieben, um ihm die 
Möglichkeiten der Expansion einzuräumen: «östlich bis zum X-Berg, 
westlich bis zum W-Berg, nördlich bis /um A-Fluß und südlich bis zum 
Z-Fluß.» Solche Gebiete schließen, neben den zur Landwirtschaft geeig­
neten Zonen. Tausende Hektar Weideländer. Wälder, Berge und Hügel 
in sich ein.

Wegen dieser unsicheren Besitzverhältnisse und dem zunehmenden 
antifeudalistischen Kampf der kurdischen Bauernbewegung spielen die 
Konflikte um Weideländer und Boden im Leben der Bauern auch heute 
noch eine wichtige Rolle. Wenn der Großgrundbesitzer behauptet, daß 
ihm ein bestimmtes Stück Land gehört und er es bewirtschaftet, ist es für 
die Bauern sinnlos, diesen Konflikt vor einem Gericht lösen zu lassen, 
weil sie dort nicht gelöst werden. Die Prozesse dauern Jahre, oft Jahr­
zehnte. Außerdem widerspricht das Gerichtsverfahren den traditionel­
len Lösungsmethoden der Kurden. Auf jeden Fall sind juristische Aus­
einandersetzungen zu kostspielig, da die Gerichtskosten oft mehr als den 
eigentlichen Wert des betroffenen Landes betragen. Die einzigen Nutz­
nießer sind die Anwälte.

Wegen der Konflikte um Weideland kommt es immer wieder zwischen 
den einzelnen Familien zu großen Spannungen. Die Bauern der einen 
Familie, die meist einem A^iret angehören, denunzieren die Bauern des 
anderen Dorfes und Asiret, oft regelt dann die Pistole oder das Gewehr 
den Konflikt. Das wiederum führt zur Blutrache, es kann also Vorkom­
men, daß auf Grund von ökonomischen Konflikten Dutzende Bauern 
getötet werden. Denn sie sehen in ihren Nachbarn den Todfeind und 
wissen nicht, daß die tatsächlichen Feinde diejenigen sind, die sie in 
diesen Zustand gebracht haben. Für die türkische Regierung gibt es 
daher kein besseres Mittel, um die Spaltung unter den Kurden zu forcie-
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ren, als die Beibehaltung der feudalistischen Strukturen, die zu den 
Stammeskämpfen führen. Außerdem ist das für die Polizei eine willkom­
mene Gelegenheit, in den Dörfern Razzien zu veranstalten und gleich­
zeitig die kurdische Nationalbewegung einzuschüchtern.

In Malazgirt, der Provinz Mus, kam es im Sommer 1977 zu derartigen 
Konflikten. Bilanz: 24 Tote. Auch hier ging es um Weideland. Der 
Landrat von Malazgirt hatte bereits mehrmals die offiziellen Behörden 
darauf aufmerksam gemacht, daß die vorhandenen Spannungen unter 
den Bauern zu harten Auseinandersetzungen führen werden. Aber es 
wurde nichts getan. Und erst dann, als die Bauern gegeneinander kämpf­
ten, 24 Menschen getötet wurdeh und die anderen Bauern ihre Dörfer 
verlassen haben, tauchte der Staat auf. «Und wie? Die Kommandoein­
heiten verschärften grauenhaft die Folterungen gegenüber den Bauern in 
dieser Region. Es ist interessant, wie der Mus-Abgeordnete Kasim Emre 
sich über die Kommandoüberfälle äußerte. Wie die Zeitungen berichte­
ten, sprach Emre die <Spalter> für schuldig und klagte darüber, daß diese 
Spalter die Stadt Mus zur befreiten Zone erklären und in Mus eine 
Menge Waffen gelagert seien. Es ist möglich, daß man in Mus tatsächlich 
eine Anzahl von Waffen beschlagnahmt hatte, zweifellos nach schweren 
Prügeln und Folterungen. Heute hat man ihre Waffen beschlagnahmt, 
gut, morgen werden sie sicher ihre Schafe und ihre Kühe verkaufen und 
mit dem Geld sich neue Waffen besorgen, sie haben keine andere 
Wahl.»23

Ein anderer charakteristischer Vorgang fand am 28. September 1975 
in Tuzluca in der Provinz Hakkari statt. Hakkari ist diejenige Provinz in 
der Türkei, die am unterentwickeltsten gehalten wurde. Dort herrschen 
fast ausschließlich Agas und Scheichs über die ca. 100000 Bauern. 
Bisher war es auch so, daß die Polizei- und Militärrepressionen hier am 
stärksten waren, im wesentlichen deshalb, weil es regen Austausch zwi­
schen den Kurden im Nachbarland Irak und den Kurden in Hakkari 
gegeben hatte, bzw. gibt. Bis 1965 galt die Provinz als eine verbotene 
Zone, selbst 1977 ist es für Touristen und Beobachter gefährlich, sich mit 
den Bauern in Verbindung zu setzen. Der Großgrundbesitzer Ahmet 
Adiyaman, zugleich Führer des Stammes Jirki, die keine Moslems, son­
dern Yeziden sind, unterhielt bis zu diesem 18. September gute Bezie­
hungen zur Verwaltung und zum Militär. Entsprechend gute Beziehun­
gen unterhielt er auch zum Staatsanwalt von Tuzluca. Aber plötzlich 
trübte sich das Verhältnis, und die türkischen Stellen erinnerten sich 
daran, daß der Aga noch keinen Militärdienst abgeleistet hat. Warum 
sich das bisher so gute Verhältnis trübte, ist nicht bekanntgeworden. Auf 
jeden Fall kam der Staatsanwalt, unterstützt von 18 Jandarmas, zum 
Großgrundbesitzer, um ihn festzunehmen. Der Aga und seine Bauern 
wehrten sich, und während des Schußwechsels zwischen den Bauern und 
den Staatsorganen wurden der Großgrundbesitzer und sechs Jandarmas
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In den Schluchten des wilden Kurdistan. Bauern aus Tuzluca, die vor den Jandar- 
mas flüchteten. Der Fotograf, der diese Aufnahmen knipste, wurde wenig später 
von der türkischen Geheimpolizei, MIT, ermordet.

getötet. Nach diesen Ereignissen flüchteten alle Bauern der umliegenden 
Dörfer in die schwer zugänglichen Bergregionen. Insgesamt waren es 
18000 Bauern, die aus Furcht vor den anrückenden 2000 Soldaten sich 
in die Berge zurückzogen. Die gesamte Region wurde eingekesselt. Von 
Hubschraubern aus wurden die Bauern aufgefordert, sich zu ergeben. 
Eine bewaffnete Auseinandersetzung schien unvermeidbar. Nur durch 
eine massive Intervention der demokratischen Organisationen und des 
CHP-Parlamentsabgeordneten aus Hakkari konnte Blutvergießen ver­
mieden werden. Die Jandarmas und Militärs zogen sich zurück, und die 
Bauern kehrten in ihre Dörfer zurück. Der Journalist der Zeitung «Hür- 
riyet», der die türkische Öffentlichkeit von der Gefahr der blutigen 
Auseinandersetzungen informierte, wurde einige Zeit, nachdem er über 
die Vorgänge in Hakkari berichtet hatte, ermordet aufgefunden. Ermitt­
lungen in diesem Fall wurden von staatlicher Seite «aus Sicherheitsgrün­
den» untersagt. Der Staatsanwalt, der nach diesen Ereignissen versetzt 
worden war, wurde an seinem neuen Amtssitz etliche Monate später 
ermordet. Hintergrund des militärischen Aufmarsches war, daß die Kur­
den in Hakkari dabei waren, ihre Brüder im Irak militärisch zu unterstüt­
zen. Die Grundstrukturen der Machtkämpfe sind meist eindeutig: Kon­
flikte zwischen den Großgrundbesitzern und der Staatsgewalt sowie 
Konflikte zwischen Großgrundbesitzern untereinander werden grund-
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sätzlich auf dem Rücken der meist unbeteiligten Bauern ausgetragen. 
Die jeweils betroffenen Bauern und Landarbeiter werden unfreiwillig in 
diese Auseinandersetzungen einbezogen, um sie untereinander zu spal­
ten und eine Zusammenarbeit zwischen ihnen zu verhindern. «Wenn 
einzelne Familien sich weigern, an den Kämpfen teilzunehmen, bekom­
men sie kein Pachtland und keine Arbeit mehr und müssen fortziehen. 
Ihnen bleibt dann nur der Weg in die Stadt, denn ein anderer Großgrund­
besitzer würde sie aus Angst, daß seine eigenen Leute auch so handeln 
könnten, nicht aufnehmen. Ihr Großgrundbesitzer läßt sie sogar noch in 
der Stadt einschüchtern und bespitzeln und schwärzt sie bei den Behör­
den an, so daß sie auch von dort keine Hilfe erwarten können. Dieses 
System des Terrors reicht sogar bis nach Westeuropa, wohin einige 
betroffenen Familien geflüchtet sind. Hier wird sehr deutlich, daß von 
Stammesführern im Sinne von gütigen und weisen, noch dazu gewählten 
Vaterfiguren, wie sie Interpreten sehen, überhaupt nicht die Rede sein 
kann.»24 Der kurdische Wissenschaftler Cemal Akdag kommt in einer 
Untersuchung über die Stammeskämpfe zu folgendem Ergebnis: «Diese 
Tatsache muß auch von seiten europäischer Schreiber endlich Rechnung 
getragen werden. Dem unterdrückten und ausgebeuteten kurdischen 
Volk können romantisch verklärte Falschdarstellungen nur schaden. 
Wenn also im Interesse des kurdischen Volkes die europäische Öffent­
lichkeit über Vorgänge in Kurdistan informiert werden soll, dann auf der 
Basis sorgfältiger Recherchen, die die tatsächlichen Beziehungen, d. h. 
Abhängigkeiten in der kurdischen Gesellschaft berücksichtigen 
müssen.»25

Mechanisierung und Vertreibung

Verstärkte Mechanisierung, umfangreiche Bodenverbesserungs- und 
Entwässerungsarbeiten, breite Verwendung von Kunstdünger und die 
immer bessere Anwendung der fortgeschrittenen Feldbautechniken ka­
men ausschließlich den Großgrundbesitzern zugute, die genügend finan­
zielle Mittel hatten, um die Kosten für Maschinen, Kunstdüngemittel 
und Entwässerungsanlagen zu bezahlen. Dabei war auffällig, daß auch 
dieser Standard in Ostanatolien im Vergleich zu allen anderen türkischen 
Regionen am niedrigsten war.26

Diese Zahlen stammen aus den Jahren 1965 bis 1967. 1975 wurden 
allein 49000 Traktoren gebaut. Das bedeutet, daß in der Zwischenzeit 
beispielsweise die Zahl der Traktoren in Ostanatolien erheblich gestie­
gen ist. Ähnliches gilt auch für die anderen Produktionsmittel. Dabei 
bleibt jedoch die strukturelle Benachteiligung bestehen.

Die Mechanisierung hat sich auf die Erträge ausgewirkt. Die Aussich-
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Türkei Ostanatolien Vergleich
Osten/

gesamte Türkei 
in Prozent

Fläche qkm 780576 220775 29.9
Einwohner (11> 77) 43 00000t) S700000 20.2
Analphabeten in Prozent 51 72 -

Mähmaschinen 5 992 270 4,5
Motorfahrzeuge 80 695 5 253 6,5
Straßen in km 48 695 9083 18,7
Zahl der elektrischen 

Maschinen 98000 4 195 4,1
Stromgeneratoren 4800 55 1,2
Traktoren 74 982 6496 8,6

ten für die Ernten in der Türkei wurden in den letzten Jahren als sehr gut 
bezeichnet. 1976 ergab sich gegenüber 1975 ein Mengenzuwachs von 
8 % .  Inwieweit die steigenden Erträge Abnehmer finden, ist eine andere 
Frage. Es fehlt an Fachkräften für Lagerung und Transport der Ernte, so 
daß schwere Qualitätsschäden entstehen. Auf Grund der fehlenden Ver- 
kehrserschlicßung von Ostanatolien kommt es häufig vor, daß die Ernte 
verrottet, bevor sie ihre Abnehmer gefunden hat.27

Es fehlt nicht nur am Ausbau des Straßen-, Telefon- und Telegrafen­
netzes, sondern auch an der Ausbildung von Fachkräften für die Land­
wirtschaft und im allgemeinen an der Erhöhung des Bildungsniveaus der 
Bauern, um die geeigneten materiellen Bedingungen für eine moderne 
intensive Landwirtschaftsentwicklung in der Breite zu schaffen, die be­
sonders das Kultur- und Lebensniveau der Bauern erhöhen kann. Dazu 
sieht die türkische Regierung keinerlei Anlaß. Sie ist lediglich bereit, die 
dünne Schicht der Agas zu unterstützen und ihre Macht entsprechend 
auszuweiten: «Die einseitige Mechanisierung und verbesserte Produk­
tionsweise der Großbauern verstärkte die Ungleichgewichte auf dem 
Lande. Das Großgrundeigentum konnte auf Grund der Mechanisierung 
dazu übergehen, bisher verpachtetes Land in eigener Regie mit Maschi­
nen zu bewirtschaften. Als Ergebnis der Mechanisierung verschwand der 
Teilbauer zusammen mit den Ochsen und den meisten hölzernen Pflü­
gen, ohne etwas anderes an seine Stelle zu setzen als eine begrenzte 
Anzahl von Jobs für Traktorfahrer, Beifahrer, Aufseherund Chauffeure 
und wenige Wochen für Gelegenheitsarbeiter in noch nicht mechanisier­
ten Arbeitsvorgängen.»28

Ein Bauer aus Diyarbakir: «Früher haben in unserem Dorf 30 Fami­
lien gelebt. Jetzt sind es 18. Der Aga hat sich mehrere Traktoren zugelegt 
und daher 12 Familien von den Feldern gejagt, und der andere Aga hat
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auch vor, sich bald Traktoren zu kaufen, und dann werden die anderen 
gehen. Die Traktoren werden kommen, wir können die Bankschulden 
nicht bezahlen, und so wandern die Bauern hier von Dorf zu Dorf, um 
Arbeit zu finden. Es gibt für uns keinen Platz mehr.»

Denn der Bauer ist nur noch konkurrenzfähig, wenn er mehr Acker­
land bewirtschaften und seine Produktion durch Einsatz von Maschinen 
etc. verbessern kann. Da jedoch die kleinen Bauern immer weniger für 
ihre Erzeugnisse erhalten, gleichzeitig die Preise überproportional ge­
stiegen sind, können sie sich nicht mehr am technischen Fortschritt 
beteiligen, sie müssen ihr Land aufgeben und werden gezwungen, in die 
Stadt auszuwandern. Allein im'Jahre 1976 stiegen die Preise für die 
allgemeinen Lebenshaltungskosten und Industriegüter, aber auch für 
Energie, um durchschnittlich 75%; bei Diesel und Benzin erhöhte sieh 
der Preis um 100%. Dagegen stiegen die Erzeugerpreise nur um durch­
schnittlich 40%. Die Kleinbauern, die meist an Großhändler verkauften, 
erhielten noch weitaus geringere Erträge. Wie es in denjenigen Dörfern 
und Städten aussieht, in denen Agas über grenzenlosen Reichtum und 
Macht verfügen, Kleinbauern mit Mühe und Not für den eigenen Bedarf 
sorgen können und die landlosen Bauernfamilien hungern, geht aus den 
folgenden Strukturuntersuchungen über Mardin und Tunceli hervor.

In der Provinz Mardin, nahe der syrischen Grenze, leben insgesamt 
271984 Personen. Es gibt eine einzige Staatsstraße: eine teilweise ge­
teerte, gut ausgebaute Landstraße, die von Urfa und Diyarbakir bis nach 
Idil, Cizre und Silop zur irakischen Grenze führt. Die anderen Dorfstra­
ßen und Straßen zwischen den Dörfern bestehen zu 90% aus Feldwegen, 
die meistens nicht von Motorfahrzeugen befahren werden können. Nur 
117 Dörfer von insgesamt 708 sind im Winter zu erreichen. In der 
Provinz gabes 1965 16 Jeeps, 26 Lastwagen, 88 Traktoren. Der jährliche 
Bevölkerungsanstieg beträgt 2,7%. Dabei gibt es starke regionale 
Gefälle.

Insgesamt sind nur 52,9% des Bodens zu bewirtschaften. 2,3% aller 
Familien bewirtschaften dabei 49% des gesamten Bodens mit mehr als 
200 ha Land pro Familie. Auf der anderen Seite haben 23 490 Bauernfa­
milien, von insgesamt 57476 Familien, keinerlei Land, das sind ca. 50%. 
Von diesen landlosen Familien arbeiten 4005 Familien als Pächter priva­
ten Grundbesitzes, 236 haben das Land vom Staat gepachtet und 19249 
Familien dienen als Landarbeiter. Pächter und Landarbeiter bewirt­
schaften das Land der Agas, die zum größten Teil in den Städten leben. 
Die Entlohnung wird wie folgt geregelt:
1. Die Großgrundbesitzer geben nur den Boden und erhalten ein Zehn­

tel der Ernte.
2. Die Großgrundbesitzer geben das Land, das Saatgut und die Maschi­

nen und nehmen zwei Drittel der Ernte.
3. Die Großgrundbesitzer geben das Land, das Saatgut oder die Hälfte
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des Saatgutes, und die Ernte wird 50 zu 50 geteilt.
Insgesamt erwirtschafteten die Bauern dabei zwischen 100 bis 1500 

TL pro ha und Jahr. Wenn man davon ausgeht, daß 33,3 % der Bauern 
über 1 bis 10 ha Land verfügen und 27 % der Bauern über 11-25 ha 
Land, bedeutet das ein durchschnittliches Familieneinkommen von 9000 
TL (900 DM) pro Jahr.:u

In 420 Dörfern gibt es Trinkwasser, in 288 keines. In keinem der 
Dörfer kann gehandelt werden, die Bauern liefern ihre Produkte in den 
nächsten Distrikt-Städten ab. 2b Dörfer liefern ihre Produkte nach 
Diyarbakir und 34 nach Siirt.

In 538 Dörfern wird mit Holz geheizt, in 287 Dörfern mit Tierdung 
und Stroh, in 72 Dörfern mit Stroh und mit Kohle in drei Dörfern. In nur 
zwei Dörfern der Gesamtprovinz gibt es Elektrizität.

Wie sich die fehlenden Infrastrukturinvestitionen für diese Provinzen 
auswirken, zeigt sich darin, daß es keinerlei soziale Versorgung gibt. 
Nur in zwei Dörfern steht ein Gesundheitszentrum, nirgends gibt es 
Hebammen. Dafür in 51 Dörfern Polizeistationen und in 578 Dörfern 
Moscheen. Es gibt keine Industrie.

Die Tageszeitung «Cumhuriyet» berichtete am 26. August 1968 über 
die Verhältnisse in der Provinz Tunceli. dem ehemaligen Dersim: «Tun- 
celi ist eine unserer Provinzen, die auf 7774 qkm 155000 Einwohner 
beherbergt. 414 Dörfer gibt es. Von unseren Bürgern, die in Tunceli 
leben, können 61 % weder lesen noch schreiben. In den Dörfern erhöht 
sich der Anteil der Analphabeten auf 67%. Von 414 Dörfern sind 122 
ohne Bewässerung. 5 % aller Felder werden bewässert, 95% sind Gottes 
Segen überlassen. Es gibt keine Kooperativen, dafür 30 Kaffeehäuser. 
18 Gemeindegästehäuser. Im ganzen gibt es 25 Traktoren, 5 Autobusse, 
14 Lastwagen, einen Transporter, 15 000 Holzpflüge, 47 eiserne Pflug­
scharen, 3 Mähdrescher. Laut Industriestatistik gibt es in Tunceli weder 
staatliche noch private Industriearbeiter. Stadtbeamte, Dorfagas, Händ­
ler, Stammesherren dominieren in dem Gebiet. Und Gendarmen und 
Steuereinnehmer laufen dazwischen herum.»

Das Elend der kurdischen Bauern, die in mittelalterlicher Abhängig­
keit gelassen werden, wächst, bedingt durch den enormen Bevölkerungs­
zuwachs in den östlichen Gebieten. Betrug die Bevölkerungsentwicklung 
zwischen 1955 und 1960 in Ostanatolien 17,6%, erhöhte sie sich zwi­
schen 1960 und 1965 schon um 20%, im Vergleich zu 12,4% in der 
Türkei. Und das bei einer Sterblichkeitsrate von 55% in den ersten vier 
Lebensjahren! Auch das hängt wiederum mit der Unterentwicklung 
zusammen. Denn je höher die soziale Entwicklung, um so niedriger ist 
die Rate an Todesfällen und Geburten, was von der gesundheitlichen 
Versorgung und dem Bildungsniveau abhängig ist. Inzwischen liegt die 
jährliche Zuwachsrate der Bevölkerung im Osten bei 3%, während die 
übrige Türkei eine sinkende Tendenz aufweist und jetzt bei knapp 2,5%
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Herstellung von Kerpif. Lehm wird mit Stroh vermischt, aus dem Ziegel geformt 
werden. Sie werden an der Sonne getrocknet, um dann damit die Lehmhäuser zu 
bauen.
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liegt. Die sinkende Tendenz wird noch deutlicher, wenn man die Zu­
wachsraten ohne die beiden atypischen Bereiche Ankara und Istanbul 
errechnet. Die Raten liegen dann bei 2 % .  So wächst auf der einen Seite 
die ostanatolische Bevölkerung, während auf der anderen Seite immer 
weniger Möglichkeiten vorhanden sind, die Familien zu ernähren. Die 
türkische Regierung versucht zwar die Bevölkerungsentwicklung einzu­
dämmen -  aber nur dadurch, daß sie das Gesundheitswesen vernachläs­
sigt. Die Folgen: einmal die extrem hohe Kindersterblichkeit und zum 
anderen die durchschnittliche Lebenserwartung der ostanatolischen 
Bauern, die bei 40 Jahren liegt.

Das Gesundheitswesen in Ostanatolien

Wenn man über das Gesundheitswesen im türkischen Kurdistan spricht, 
stößt man unmittelbar auf den Namen von Yusuf Azizoglu, der in den 
sechziger Jahren Gesundheitsminister war. Die Azizoglus sind eine kur­
dische Großgrundbesitzerfamilie aus Silvan (Provinz Diyarbakir). Auf 
das Betreiben Azizoglus wurden am 5. 1. 1961 als Bestandteil des neuen 
Gesundheits- und Sozialwesengesetzes 224 sogenannte «Saglik Ocak- 
lar» (Gesundheitsheime) gegründet -  vornehmlich im «Südosten der 
Türkei», also in Kurdistan. Eigentlich sollten diese S.O.-Heime -  nach 
der Vorstellung von Azizoglu mit einem Beamten, 2—4 Am- 
men/Geburtshelferinnen, einer Krankenschwester, einem Sekretär, 
einem Chauffeur, einem Arbeiter besetzt -  die Krankenversorgung 
in den Ostprovinzen garantieren; in jedem Dorf/Stadt mit mehr als 
5000 Einwohnern sollten diese Gesundheitsheime eingerichtet wer­
den.

Doch in der Tat blieben diese Verfügungen nur symbolisch, in den 
meisten Fällen findet man in den «Gesundheitsheimen» weder einen 
Arzt noch einen Pfleger, noch eine Amme -  es gibt keine Spritze und 
keine Medikamente: «Es sind weiße Häuser, inmitten unserer Lehmhüt­
ten, mit einer türkischen Fahne drauf!» sagte ein kurdischer Bauer. 
«Innen sind sie leer, da sitzt nur ab und zu der Beamte, der, von der 
Zentralregierung geschickt, sein Gehalt damit verdient, daß er die türki­
sche Fahne aufzieht!»

Auf die Frage hin, ob denn dann das Mühen Yusuf Azizoglus ganz 
umsonst gewesen sei, meinte ein Alter: «Er war Abgeordneter der Yeni 
Türkiye Parti (Neuen Türkischen Partei), er wollte sicher etwas für uns 
tun, aber er hatte Angst, sich zu Kurdistan zu bekennen. Er hat nie 
gesagt: <Ich bin Kurde>, und da ist er eben gestorben, und übriggeblieben 
ist kaum was von dem, was er erreichen wollte!»

Eigentlich sollten in alle Kleinstädte Ärzte von der Regierung ge-
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schickt werden, doch die meisten westlichen Ärzte wollen nicht in den 
unterentwickelten Osten, obwohl sie im Osten mehr als im Westen 
verdienen können. Dafür werden kurdische Ärzte nicht nach Kurdistan 
gelassen. Ihre Anstellung als staatliche Ärzte wird abgelehnt.

Krankenversicherung

Ein versicherter Arbeiter -  das sind die allerwenigsten -  zahlt etwa 40% 
seines Lohns für Versicherungsbeiträge. Wenn der Lohn steigt, steigt 
auch der Beitrag.

Eine Operation oder eventuelle Krankenhausaufnahme ist dann frei.
Für die Medikamente in ambulanter Behandlung zahlt die Versiche­

rung 80%, der Versicherte 20%.
Die Familienangehörigen des Versicherten zahlen 20%.
Doch die meisten Ärzte (auch der Versicherungskrankenhäuser) ha­

ben «Abkommen» mit Arzneimittelfirmen, welche Medikamente den 
Versicherungsnehmern verschrieben werden. Im allgemeinen werden 
die «guten», teuren Medizinen nur von Privatärzten verschrieben.

Ein Versicherter kann sich nur im «Sigorta-Hastahane» (Versiche­
rungskrankenhaus) verarzten lassen, beziehungsweise einer Versiche­
rungspraxis. Doch ein Versicherungsarzt sieht am Tag durchschnittlich 
60 Patienten. Das heißt, daß er sich praktisch nicht um die Patienten 
kümmern kann. Damit die aber nicht auf den Gedanken kommen, daß 
sie nicht betreut werden, werden in den meisten Fällen viele, zu viele 
Medikamente aufgeschrieben.

Was macht jemand, der nicht versichert ist-das ist die große Mehrheit 
der kurdischen Bevölkerung?

Er muß alles selbst zahlen, stürzt sich also in Schulden oder geht nicht 
zum Arzt. Unversicherte Arbeiter bekommen bei Arbeitsunfällen weder 
den Lohnausfall bezahlt noch einen Zuschuß zur medizinischen Be­
treuung.

Ärztemangel

Es vesteht sich, daß die Möglichkeit, einen Versicherungsarzt in An­
spruch zu nehmen, nur in den Städten besteht, denn nur 5 % der Dörfer/ 
Kleinstädte haben einen Arzt, der im Sommer für die Bauern nur nach 
stundenlangem Marsch, im Winter überhaupt nicht zu erreichen ist, da es 
in den meisten Gegenden keine Straßen gibt, viele Dörfer aber von 
Dezember bis März abgeschnitten sind. Schwerkranke müssen im Schlit­
ten in die nächste Stadt gebracht werden. Doch wer das überlebt, der 
wird auch zu Hause gesund; denn selbst wenn er es in die nächste
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Krankentransport. Es fehlen Straßen, es fehlen Transportmöglichkeiten, um die 
Kranken rechtzeitig zum Arzt zu bringen.

Kreisstadt schafft, so werden ihm dort allenfalls Medikamente verschrie­
ben, die er nicht bezahlen kann. Die Möglichkeit, in ein Krankenhaus 
aufgenommen zu werden und dort auch tatsächlich gesund gepflegt zu 
werden, ist für einen kurdischen Bauern und seine Familie praktisch 
nicht existent.

Bei Krankheiten, die einen Spezialisten erfordern, verringert sich die 
Heilungschance nochmals um ein Erhebliches, denn die Fachärzte (mit 
Belegbetten in örtlichen Krankenhäusern zum Teil) fordern Honorare, 
die für einen Bauern unbezahlbar sind.

Von derselben Quelle erfahren wir, daß 37,3 % der vorhandenen Ärz­
te in der 1. Region (Kirklareli, Edirne, Istanbul und Tekirdag) arbeitet

Jahr Anzahl der Menschen Ärzte
pro Arzt in Prozent

Türkei insgesamt 1974 1880 100,0
18 Städte im Südosten 1974 5575 6,8

(Quelle: Statistisches Gesundheits-Jahrbuch der Türkei, 1975 Ministerium für 
Gesundheit und Sozialhilfe)
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und 23,7 % in der VII. Region (Kastamonu, Gankiri, Ankara, 
Kirsehir, Yozgat und Nev§ehir). In den 18 Städten im Osten und 
Südosten der Türkei dagegen finden sich nur 6,8% der Ärzte. In Istan­
bul kommen auf einen Arzt 490 Menschen, in Ankara 500, in Izmir 
690.

In der Provinz Hakkari gibt es nach der offiziellen Statistik für die 
insgesamt 102313 Einwohner einen Zahnarzt, acht Ärzte und 18 Ge- 
sundheitsbeamte sowie 14 Hebammen.30 In Wirklichkeit haben die 
Ärzte jedoch im Winter, der von November bis April dauert, ihre Praxen 
verlassen und sich in den Weste/i zurückgezogen. Die Bauern bleiben in 
dieser Zeit ohne ärztliche Versorgung. In Hakkari gibt es dann lediglich 
einen Militärarzt, der zwar über gute Absichten, aber über keinerlei 
Medikamente verfügt. Da die Bauern keine Möglichkeiten haben, bei 
Krankheiten einen Arzt zu erreichen, sind sie, wenn sie sich nicht selbst 
helfen können, zum Tode verurteilt. Genauso ungleichmäßig wie die 
Verteilung der Ärzte ist die der Gesundheitseinrichtungen und der Kran­
kenbetten.

Einwohner­
zahl

Gesanitanzahl
der

Krankenbetten

Krankenbetten 
je 10000 

Einwohner

Ankara 2572562 1 1 224 45.6
Bitlis, Bingöl, Agri 765710 415 5.4
Türkei 40197000 100000 25.1

(Quelle: Bulletin der Ankara-Izmir-Ärztekammer, I1). April l l)77)

Dabei ist es fast ausgeschlossen, eine gut ausgebaute Krankenstation zu 
finden. Als beispielsweise die zwanzigjährige Hausfrau Ayse Bereket in 
Urfa die Geburt ihres Kindes erwartete und sich dabei schwere Kompli­
kationen einstellten, schleppte sie sich zum Krankenhausarzt, der nach 
rascher Untersuchung feststellte, daß die Frau dringend einen operativen 
Geburtseingriff braucht. Er verlangte 200 TL, doch die Bäuerin hatte 
nur 150 TL bei sich. Da schickte der Arzt die Frau wieder weg und sagte, 
sie solle zuerst die restlichen 50 TL holen oder sie sich irgendwo auslei- 
hen; dann unverzüglich wieder zu ihm kommen. Unter argen Schmerzen 
ging die Frau wieder weg und konnte sich tatsächlich die 50 TL borgen. 
Die Blutungen waren aber inzwischen noch stärker geworden, auf 
dem Rückweg zum Arzt brach sie auf der Straße zusammen und verblu­
tete.

Für die ca. 43 Millionen Einwohner der Türkei braucht man dringend 
über 500000 Spitalbetten, aber es gibt nur knapp über 100000. Die 
meisten dieser Betten sind zudem in privaten Kliniken und dort nur
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Krankenhaus in Diyarbakir.

zahlenden Patienten Vorbehalten. Im Osten gibt es Provinzen, in denen 
es für eine ganze Provinz nur 260 Krankenhausbetten gibt, so in Van und 
Hakkari. Daher versucht man auch, die unversorgten Kranken moralisch 
zu trösten. Eine Istanbuler Zeitung schrieb: «Einst starb man ruhig in 
seinem Bett, umgeben von seiner Familie. In unseren Tagen stirbt man in 
Spitälern und Kliniken nach langem Leiden, verlängert durch alle mögli­
chen Arten von Instrumenten, welche uns eine langsame Agonie besche­
ren und dabei die Familie ruinieren. Denn in ein Spital zu kommen, 
bedeutet Analysen, Elektrokardiogramme, Röntgenaufnahmen, Kon­
sultationen, dabei schmilzt das Geld in wenigen Wochen dahin und läßt 
oft die Familie ohne einen Groschen -  ohne daß dabei der Patient 
gerettet würde.»

Die Klinik von Diyarbakir zeichnet sich dadurch aus, daß in einem 
Bett drei Wöchnerinnen liegen, ein schwerverletzter Bauarbeiter zum 
Beispiel nur alle 2-3 Tage umgebettet wird, die Bettwäsche (verschwitzt, 
blutig und schmutzig) einmal in der Woche gewechselt wird. In vielen 
Zimmern gibt es keine Ventilation -  bei Temperaturen im Sommer um 
40° C. In Hakkari, in dem ein Provinzhospital steht, gibt es dafür keinen 
Strom. Einer der im Sommer praktizierenden Ärzte hat außer einem 
Stethoskop, einem Verbandskasten, der meist leer ist, und einer meist 
defekten Lampe keinerlei technische Ausstattung. Ein medizinisches
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Im allgemeinen müssen sich die Kranken ihre Hilfsmittel selbst bauen. Die 
Türkei, eine Gesellschaft der Krüppel.

Labor zur Untersuchung von Blut, bei Epidemien besonders wichtig, 
existiert nicht. Etwa alle zwei Monate wird in Hakkari ein Chirurg per 
Hubschrauber eingeflogen, der dann dringend notwendige operative 
Eingriffe vornimmt.

In der Stadt erzählt man sich dann, daß der «Insan-Kasap» (der 
Menschenmetzger) wieder da ist.

Apotheken und Medikamente

In den sieben Ostprovinzen gibt es für 236000 Menschen eine Apothe­
ke. Und dort gibt es die wichtigsten Medikamente, die fast täglich ge­
braucht werden, gegen Tuberkulose, Cholera, Trachom, Magen-Darm- 
Infektionen, Kindbettfieber etc. entweder nicht oder nur gegen Auf­
schlag oder Beziehungen. In vielen Fällen lassen die Ärzte die Patienten 
erst in die Apotheke gehen, die verschriebenen Medikamente einzukau­
fen, bevor sie die Gebrauchsanweisung geben: um sicherzustellen, daß 
die Medizin auch gekauft wird. Denn mit den Rezepten wird oft etwas 
anderes gekauft. Alle türkischen Apotheken führen außer den Medika­
menten auch Kosmetika. Und deshalb lassen sich viele Frauen für den 
Gegenwert eines Rezeptes Parfümerien verschreiben: Lippenstift statt
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Aspirin. Jeder kranke Türke wünscht sich aber ausländische Medika­
mente, weil die in der Türkei erzeugten meist qualitativ sehr mangelhaft 
sind. Selbst die im Lizenzverfahren erzeugten Medikamente entsprechen 
oft nicht den Originalen. Außerdem sind die Medikamente für die Bau­
ern in der Regel unbezahlbar. 1970 wurde eine Medizin, die sehr wir­
kungsvoll bei der Ausheilung von Tuberkulose eingesetzt wurde, auf den 
Markt geworfen. Preis: 11 TL. Nachdem sich herumgesprochen hatte, 
wie effektiv das Medikament war, und die Nachfrage sehr groß war, 
wurde das Medikament aus dem Verkehr gezogen und nur noch auf dem 
Schwarzmarkt verkauft. Preis 50 TL. Dabei findet man heute Medika­
mente gegen Tuberkulose sowieso nur in den Großstädten. Die durch­
schnittliche Anzahl der in den Kleinstädten zur Verfügung stehenden 
Medikamente liegt bei 100 Präparaten je Apotheke. Oft kommt es auch 
vor, daß Bauern, die bei ihren Apothekern oder Ärzten kurdisch spre­
chen, weder bedient noch behandelt werden. Das gleiche gilt oft für die 
Behandlung bzw. Betreuung durch die Gesundheitsbeamten und Heb­
ammen. Wer nicht türkisch spricht, bleibt unversorgt. Aber: im Prinzip 
ist die gesamte kurdische Region sowieso unversorgt, wie die folgende 
Aufstellung dokumentiert.

Zahl der Einwohner pro gesundheitlicher Versorgungseinrichtung im Jahre 1965 
in Ostanatolien und in der Türkei

Provinz Ärzte Zahnärzte Krankenhaus­
betten

Apotheken

Adiyaman 19092 _ 2703 133644
Agri 4 IS6 49392 1887 123481
Bingöl 9408 75 261 1667 150521
Bitlis 57 502 154069 2041 154069
Diyarbakir 4033 47 592 775 52880
Einzig 6 206 29339 251 46 104
Erzincan 4458 64647 1099 86 195
Hakkari 6995 83 937 2778 -
Mardin 9 253 79576 3030 99470
Mu$ 5 678 99358 1667 198716
Siirt 8 276 264832 2128 88277
Tunccli 11012 - 2041 -
Urfa 8669 112700 1389 75 133
Van 5 035 66710 1667 133420
Region 6667 100000 1200 100000
Türkei 2680 16667 600 20000

(Quelle: M. R. Jafar: Under-Underdevclopment, Helsinki 1976, S. 113)
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Kindersterblichkeit in der Türkei im Vergleich mit anderen Ländern

Länder Kindersterblichkeit unter 
den 0- bis 4jährigen (%)

Säuglingssterblichkeit 
je 1000 Geburten

Türkei
Land 54.9 168
Stadt 38.8 1 13
durchschnittlich 50.9 153

Schweden 1.4 12
Kanada 5.5 19
Bulgarien '  6,2 21
Griechenland 7.6 32
Philippinen 41,8 71
Mexico 44.2 68
Thailand 24.3 26
Chile 29.1 91

(Quelle: Bulletin der Ankara-Izmir-Ärztckammer 11, August-September 197o)

Trotz der Epidemien, der hohen Kindersterblichkeit und der niedrigen 
Lebenserwartung gibt es keinerlei Gesundheitsfürsorge und kein Hygie­
neprogramm für die Bauern. Eine Gesundheitsgesetzgebung existiert 
nicht. Dabei führen gerade die Unterernährung, die ständige Unterküh­
lung, die fehlenden Hygienemöglichkeiten zu der hohen Kindersterb­
lichkeit. Die Kinder laufen während des ganzen Jahres im Dreck herum, 
im Winter tragen sie allenfalls Plastikschuhe. Wenn es im Sommer dann 
kein Wasser gibt, um sich zu reinigen, kommt es zu den berüchtigten 
Epidemien, denen Hunderte von Kindern zum Opfer fallen. Fast alle 
Kinder haben geschwollene Bäuche: Zeichen der Unterernährung, ln 
den Dörfern sagt man dann, daß das Kind zu dick ist, und man beginnt 
mit warmen Eisenstücken den Bauch zu bestreichen. Dadurch glaubt 
man, daß der Bauch wieder normale Form annimmt.

Fast in jedem Dorf trifft man auf die typischen Kinderkrankheiten in 
unterentwickelten Staaten: Polyneuritis durch den Vitaminmangel, 
Hungergeschwüre, Anämie, Fettleber und Bauchschwellungen wegen 
der proteinlosen Kost. Fehlendes Eiweiß führt zu einer verminderten 
Entwicklung des Kindes, zu seinem frühen Tod oder dem vorschnellen 
Altern. All diese Hungerschäden verursachen eine steigende Invalidität 
der Bauern. Überall trifft man auch die «schreienden Kinder», die «vom 
Teufel besessen sind». In Wirklichkeit leiden sie nur unter Hunger, der 
im Verlauf der Jahre zu massiven psychischen Deformationen geführt 
hat. Sie haben allenfalls noch das Glück, in die Dorfgemeinschaft inte­
griert zu werden, das Glück geheilt zu werden haben sie genausowenig 
wie die Neugeborenen, die, bedingt durch den massiven Vitamin-B- 
Mangel, physisch dahinsiechen.
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Kinder aus Urfa mit 
der ansteckenden 
Augenkrankheit 

Trachom. Sie führt 
bei Nichtbehandlung 

zur Blindheit.

Für die schwangeren Frauen gibt es keinerlei Gesundheitsvorsorge, 
keinerlei Geburtshilfe und keine Kinderheilkunde. Hebammen finden 
sich nur in den wenigsten Dörfern, und selbst die helfen häufig nicht den 
Frauen, sondern kommen nur, «um den Kindern einen türkischen Na­
men zu geben». Was in anderen Ländern selbstverständlich ist, daß die 
schwangeren Frauen während der Dauer der Schwangerschaft eine leich­
tere Tätigkeit erhalten, ist in Ostanatolien, aber auch in anderen türki­
schen Regionen, eine Utopie. 28,4% der Frauen leiden daherwegender 
zu harten Arbeit bis zur Geburt an Fehlgeburten. Am nächsten Tag nach 
der Geburt müssen 80% aller jungen Mütter wieder arbeiten. Auch 
während der Geburt kommt es häufig zu Todesfällen. Die Nabelschnur 
wird häufig mit einer nichtdesinfizierten Schere abgeschnitten. Infektio­
nen entstehen, können nicht behandelt werden und führen zum Tod von 
Mutter oder Kind. Die Kinder werden, in Ermangelung von Puder, mit 
roter Erde eingeschmiert, was später zu Schwellungen und Infektionen 
führt. Wenn man bedenkt, daß es in den meisten kurdischen Dörfern 
weder Elektrizität gibt noch Wasserversorgung, in der überwiegenden 
Zahl der Haushalte mit Kuhmist geheizt wird, die minimalen hygieni­
schen Voraussetzungen also fehlen, um die Kinder gesund zu gebären 
und die Frauen nach der Geburt zu versorgen, wundert es lediglich, daß 
überhaupt noch Kinder und Frauen die Geburt überleben. Auf jeden
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Fall führen alle benannten Umstände zu einer extrem hohen Sterblich­
keitsrate, sowohl bei Müttern als auch bei Kindern.

Statistiken über die Zahl der Hungerkatastrophen gibt es nicht, auch 
nicht über die Opfer, die die jährlichen Katastrophen fordern. Ärzte in 
Diyarbakir und Van berichten jedoch, daß in jedem Winter durch­
schnittlich 10000 Menschen ausschließlich an Hunger bzw. den Folge­
wirkungen des Hungers sterben müssen. Berichtigt sind die Hungerkata­
strophen in der Provinz Hakkari. In einem Flugblatt der «Revolutionä­
ren Studenten des Ostens» und der Studentenvereinigungen der techni­
schen Universität von Istanbul heißt es dazu:

/

«H ilferuf der in H akkari an H unger Sterbenden an die Völker 
der Türkei
Einerseits werden Milliarden -  geschaffen im Schweiße des Antlitzes 
des Volkes-verschleudert und Riesenkapitalien in sinnlose Brücken­
bauten und Gefängnisneubauten hineingepumpt -  andererseits gibt 
es in unserer Türkei Verhungernde.

Brüder, wir reden von H akkari!
Von dem Hakkari, dessen Lage als eine unserer Provinzen auf der 

Karte zu zeigen selbst viele unserer Intellektuellen nicht imstande 
sind. Sei es so -  allerdings sterben in dieser Provinz heute Bürger des 
Hungers. In diesen Tagen, in denen wir in den Sommer hineingehen, 
sind die Verkehrswege der Landkreise SEMDINLI, (^UKURCA und 
BEYTÜSEBAP noch geschlossen. Die Lebensmittelvorräte sind zu 
Ende gegangen. Das Volk ißt Gras statt Brot. Bis heute sind bereits 
drei Personen verhungert.

In Hakkari kann wegen der geringen Anbaufläche, seiner schwieri - 
gen Bergtäler und kargen Berge nicht genügend Weizen angebaut 
werden -  und Mehl, Salz, Petroleum, Zucker und andere für das Volk 
lebensnotwendige Güter können nicht aus den Nachbarprovinzen 
herangeschafft werden. Die Verkehrswege bedeuten für Hakkari das 
Leben selbst. Dennoch gibt es von den Kreisen Hakkaris keine Ver­
bindungswege zu Nachbarprovinzen, ja nicht einmal solche zwischen 
seinen eigenen Kreisen und Dörfern. In den an der Grenze liegenden 
Dörfern steigt der Preis für das Kilo Salz im Winter auf zweieinhalb 
Lira (etwa 1 DM). Nicht einmal absolut lebensnotwendige Güter sind 
in den Dörfern und Kreisen dieser Provinz aufzutreiben. Das Volk ist 
ohne Verbindungswege, das Volk ist ohne Ärzte, ohne Medikamente 
-  und verhungert.

Die Politiker ignorieren die minimalsten Lebensbedürfnisse des 
Volkes. Die Probleme des Volkes interessieren sie nicht. Sie sind mit 
dem neuesten politischen Kuhhandel (den Wahlen) beschäftigt.
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Wir rufen alle Patrioten, all jene, die auf der Seite der Menschen­
rechte stehen, alle aufrichtigen Intellektuellen und realistischen Pres­
seleute auf -  Macht E uch ans W erk!

Erfüllt Eure Aufgabe, damit dem Volk von Hakkari der Zutritt 
zum 20. Jahrhundert gewährt werde.

Die Gleichgültigkeit der Regierung (der Türkei) gegenüber dem 
Osten läßt sich mit keiner menschlichen Logik mehr erklären. Hier 
ist ein Telegramm des Landrates von (j'UK.URCA vom 10. Mai 
(1969):

S. O. S.
DREI VOR HUNGER GRAS ESSENDE PERSONEN SIND 
GESTORBEN! DA ES IM KREIS KEINEN ARZT ODER SA­
NITÄTER GIBT. DIAGNOSTIZIERTEN WIR ALS TODES­
URSACHE DEN VERZEHR VON GRAS. BRINGT UNS 
DRINGEND HILFE AUF DEM I UFTWEGE.
. . . Aus der Luft kam die dringende Hilfe durch die schweren 

Bombenflugzeuge der irakischen Luftwaffe. Brandbomben und 
Sprengbomben explodierten über dem Landkreis von (jrikurca. Der 
Preis: ein trockener Protest -  eine trockene Entschuldigung der iraki­
schen Regierung . . .

Solche Vorgänge sind nicht neu. Aus den 1962 beginnenden 
Grenzverletzungen (der irakischen Luftwaffe bei Angriffen auf kur­
dische Dörfer in der Türkei) waren am 29. Juni 1965 Luftangriffe 
großen Stils geworden. Deren Ziel waren wiederum die Gebiete des 
unglücklichen Landkreises (.Tikurca in der Provinz Hakkari . . . 
Schwere Bombenflugzeuge haben auf unsere südöstliche Grenze 
Feuer regnen lassen. Als ob Spreng- und Napalmbomben nicht ge­
nügten, durchkämmten sie den Kreis mit ihren Bordmaschinenge­
wehren. Die Angriffe ließen den Toten Ali Ertung und viele Verwun­
dete zurück. Der Angriff wurde von mehr als einem Flugzeug durch­
geführt. Das Ergebnis war wiederum eine trockene Entschuldi­
gung . . .

Ihr Herren, die Ihr Träger der Verwaltung für dieses Land seid und 
Euch in weiche Sessel niederlaßt: Das Vaterland ist nicht nur Ankara! 
In (Jukurca verlangt das Volk seine Staatsbürgerrechte:

Es verlangt von Euch Verkehrswege, Wasser, Licht und Ärzte. Ihr, 
die Ihr im Wahlkampf diese Mißstände zu beseitigen versprochen 
habt, habt damit auch die Verwaltungsobhut für dieses Land über­
nommen.

Nichtsdestotrotz ist diesem Volk nicht einmal sein Leben garan­
tiert. Diese Menschen, die hungrig sind, durstig, verstreut, ohne Ga­
rantie für ihr Recht auf Leben, sind gezwungen, selbst zu handeln, 
um zu überleben. Darum werden sie Schmuggler und Banditen ge­
nannt.
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He, Ihr da, die Ihr die Träger der Verwaltung für dieses Land seid, 
es ist nicht ohne Grund, daß Ihr dies als ein juristisches Problem 
bezeichnet, anstatt es als ein wirtschaftliches zu erkennen und nach 
einer wissenschaftlichen Lösung zu suchen. Dies würde natürlich 
kaum zum Nutzen der Feudalherren sein, welche Eure Zügel in der 
Hand halten. -  (Jukurca ist im 20. Jahrhundert unsere Schande. Als 
Revolutionäre Jugend wenden wir uns gegen die Gleichgültigkeit der 
Regierung.
Revolutionäre Studenten des O stens, Studentenvereinigung der
Technischen Universität und Technischen Hochschulen, Istanbul

/

Ein kurdisches Dorf

Das Dorf liegt in Südostanatolien. Es hat 321 Einwohner und 5 3 Häuser, 
die alle aus Stein gebaut sind. Als Dach benutzte man Pappelstämme, die 
mit Erde bedeckt sind. Es sind Dreizimmerhäuser: das Gästezimmer, die 
Küche und ein Wohnzimmer. Die einzige Straße des Dorfes ist 1970 von 
einer ausländischen Firma gebaut worden, die zur Erdölsuche gekom­
men war. Seitdem ist die Straße nicht repariert worden. Wenn es regnet, 
ist die Straße nicht befahrbar, im Winter und den ersten Frühlingsmona­
ten bleibt die Straße überhaupt gesperrt. Im Dorf gibt es kein Auto. Der 
Aga, der die Bauern gegen Geld von Zeit zu Zeit in die Stadt bringt, 
befehligt im Dorf, sowie in anderen Dörfern, über bewaffnete Komman­
doeinheiten. Im Dorf fehlt ein Gesundheitszentrum, das nächste ist eine 
Stunde weit entfernt, aber seit 1972 gibt es dort kein Personal. Im Dorf 
befinden sich zwei Lebensmittellädchen, wobei die Bauern mit Geld 
bezahlen oder mit Eiern tauschen. Keiner der Bauern liest eine Zeitung 
oder Zeitschrift. Frauen und Kinder sind an der Produktion beteiligt. 
Besonders die Frauen müssen extrem viel arbeiten. Sie sammeln Holz 
auf den Bergen und tragen es auf ihrem Rücken bis zum Dorf. Als 
Winterfutter für das Vieh sammeln sie Eichenblätter. Sie pflügen und 
bestellen das Land. Ab und zu leisten sie sogar Hirtenarbeit, eine Tätig­
keit, die sonst den Männern Vorbehalten ist. Die Bauern sind gezwungen, 
das Stammesoberhaupt finanziell zu unterstützen. Wer das nicht tut, wird 
aus dem Dorf gejagt. Politisch tendiert der Stammesführer zur CHP. Im 
Dorf gibt es erst seit 1971 eine Grundschule, die vom Staat gebaut 
worden ist. Sie hat einen einzigen Klassenraum, in dem die Kinder der 
verschiedenen Jahrgänge gleichzeitig unterrichtet werden. 1976 konnte 
nur ein einziger Schüler sein Zeugnis offiziell bekommen, die anderen 15 
Schüler hatten zwar auch bestanden, besaßen aber keinen Personalaus­
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weis und bekamen deshalb kein offizielles Zeugnis. Weder im Dorf noch 
in der Umgebung gibt es eine Mittelschule, so daß die Kinder keine 
höhere Schule besuchen können. Im Gegensatz zu den meisten anderen 
Dörfern leben hier keine landlosen Bauern. 17 Familien haben je 0,5 
ha Land, 8 Familien je einen ha, einige Familien je 10 ha und fünf 
Familien je 15 ha Land. Beim Pflügen werden Pferde und Esel benutzt. 
Die Arbeitsgeräte der Bauern sind der Eisenpflug, der Spaten, die Hak- 
ke, die Spitzhacke und der Dreschschlitten. Es gibt keine Geräte wie 
Traktoren, Mähdrescher etc. Immerhin benutzt man teilweise seit zwei 
Jahren Kunstdünger. Das Weideland ist das Gemeingut des Dorfes 
und läßt sich nicht verpachten. Es gibt kein fließendes Wasser. Trink­
wasser holen sich die Bauern aus einer Quelle, die 300 m vom Dorf 
entfernt liegt. Über die Landreform äußern sich die Dorfbewohner 
so: «Wir haben von der Landreform schon etwas gehört. Wir wis­
sen aber, man gibt uns doch kein Land, das unseren Bedürfnissen ent­
spricht.»

Die Landreform

Schon seit 1945 gab es Bestrebungen, durch eine Landreform die Armut 
auf dem Land zu beseitigen. Doch die landlosen und armen Bauern 
warteten bisher vergebens auf ein wirksames Gesetz über die Bodenre­
form und seine Durchführung. Denn eine grundlegende Veränderung 
der feudalistischen Strukturen in Ostanatolien hätten es notwendig ge­
macht, den Boden den Bauern zu geben, die ihn bearbeiten. Da einer 
solchen Maßnahme jedoch mächtige Interessengruppen entgegenstan­
den, wurden zahlreiche Gesetzentwürfe immer wieder geändert, so daß 
von den ursprünglichen Entwürfen nie viel übrigblieb. Erst nach 1971 
wurde relativ zielstrebig an einem neuen Entwurf gearbeitet.

Wiederum scheiterte der erste Entwurf am Widerstand der Lobby der 
Großgrundbesitzer in der «Gerechtigkeitspartei». Ein führendes Mit­
glied der «Gerechtigkeitspartei» betonte Anfang Dezember 1972, daß 
das Gesetz nur über seine Leiche durchgesetzt werden könnte. Ein 
anderer Abgeordneter predigte, daß es in den Dörfern Blutvergießen 
geben würde, wenn das Gesetz in der vorliegenden Form verwirklicht 
werden würde. Dererste Entwurf scheiterte. Die «Gerechtigkeitspartei» 
erklärte, daß sie dem Gesetz nur zustimmen würde, wenn die Verteilung 
des Landes an Verwandte in Verbindung mit einer Heirat nicht aufgeho­
ben werden würde und daß auch diejenigen das Land behalten dürfen, 
die nicht auf ihrem Land arbeiten, sondern sich in den Städten aufhalten 
und die Bauern für sich arbeiten lassen. 1973 wurde das Gesetz dann 
verabschiedet. Einmal abgesehen davon, daß überhaupt nicht genug
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Land vorhanden war, um alle landlosen und armen Bauernfamilien zu 
versorgen, gab es für die kurdische Bevölkerung mindestens ein großes 
Hindernis. Voraussetzung für die Landvergabe ist nach Artikel 53 des 
Reformgesetzes an erster Stelle die Kenntnis des Türkischen in Wort und 
Schrift. Doch 80% der kurdischen Bevölkerung sind Analphabeten. Sie 
würden bei der Landvergabe nicht berücksichtigt werden. Damit war das 
Reformgesetz von vornherein eine Farce. Aber selbst die ansatzweisen 
Versuche, doch etwas zu ändern, wurden am 12. Oktober 1976 vorläufig 
beendet, weil das türkische Verfassungsgericht die Regelung, daß Beträ­
ge bis zu einer bestimmten Höhe für enteignetes Land sofort, darüber 
hinausgehende Beträge jedoch in Raten vom Staat zu zahlen wären, für 
ungültig erklärte. Sämtliche Entschädigungssummen müßten vom Staat 
sofort bezahlt werden. Wenn bis zum 12. Oktober 1977 kein Anschluß­
gesetz verabschiedet sein würde, das diese Weisung berücksichtigte - 
und dieser Entwurf wurde nicht vorgelegt - , werde das bisherige Re­
formgesetz auslaufen und damit ungültig.

Das Gesetz sollte in der kurdischen Provinz Urfa als erstes durchge­
setzt werden. Am 3. November 1976 erklärte der Staatsminister für die 
Anwendung der Bodenreform das Verstaatlichungsverfahren in Urfa für 
beendet. Der Hintergrund:

In Urfa gibt es insgesamt 644 Dörfer, wobei 51 Dörfer einer einzigen 
Person gehören, 40 Dörfer einer Familie und 32 Dörfer einem einzigen 
Stamm. 54% der Bauern in Urfa sind ohne Grund und Boden.

Die Verstaatlichung des Bodens hat im Februar 1975 angefangen. In 
den ersten drei Monaten wurden ca. 200000 ha Boden verstaatlicht, in 
den folgenden acht Monaten kein einziger Quadratmeter Boden mehr. 
Während Minister Erkovan in einer Pressekonferenz am 3. November 
1976 sagte, daß die Gesamtsumme des bis November 1976 verstaatlich­
ten Bodens 1752478 ha erreichte, für die insgesamt 531246268 TL zu 
bezahlen sind, von denen 15% auch ausbezahlt wurden, erklärte der 
«Fonds für die Boden- und Agrarreform»: «Der Bezirk Urfa ist am 1. 
November 1973 zur ersten Reformzone erklärt worden. Die Gesamt­
summe des zur Verstaatlichung geeigneten Bodens beträgt 3 862 768 ha. 
1100000 ha davon ist Staatsgut. Die Summe des Bodens also, 
der verstaatlicht würde, beträgt praktisch nur noch 2760000 Hek­
tar.»31

Zwischen der in diesem Bericht genannten Summe und der von dem 
Staatsminister genannten gibt es demnach einen Unterschied von über 
1 Million ha Boden. Diesen Boden hat die Regierung der nationalisti­
schen Front ihren alten Besitzern, den Großgrundbesitzern, gelassen. 
Denn 150 Großgrundbesitzer aus Urfa forderten die drei AP- und einen 
MSP-Abgeordneten ihrer Provinz auf, dafür zu sorgen, daß die türkische 
Regierung die Umverteilung des Bodens rückgängig macht bzw. stoppt. 
Andernfalls sollten die vier Abgeordneten ihre Parteien verlassen. Bei
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Hier wird Pekmez produziert. Es ist Traubensaft, der mit Zucker vermengt so 
lange gekocht wird, bis die Flüssigkeit steif wird. Dann wird sie in der Sonne 
getrocknet und dient als Vorrat für den Winter.

einer Mehrheit von damals drei Abgeordneten im Parlament hätte das 
den Sturz der Regierung bedeutet. Und so wurde es auch gemacht. Schon 
zuvor hatte die Regierung der nationalistischen Front das Gesetz verwäs­
sert. Das Gesetz setzte nämlich fest, daß der gesamte Boden derjenigen, 
die ihren Boden nicht direkt und produktiv bearbeiten, verstaatlicht 
werden soll. Die Regierung Demirel hat diese Anweisung am 18. Okto­
ber 1975 verändert, so daß der Unterschied zwischen denjenigen, die 
ihren Boden direkt bearbeiten, und denjenigen, die das nicht tun, nicht 
mehr anerkannt wird.

Dem Gesetz gemäß muß die Verstaatlichung in bestimmten Schritten 
durchgeführt werden. Zuerst werden Verstaatlichungsakten vorbereitet. 
Das Staatssekretariat faßt den Verstaatlichungsbeschluß. Dieser Be­
schluß wird dem Grundbesitzer amtlich mitgeteilt. Der Verstaatli­
chungsbeschluß muß für 15 Tage aufgeboten werden. Dabei wird der 
Entschädigungsteil, der im voraus bezahlt werden muß, an die «Ziraat- 
Bankasi» auf den Namen des Grundbesitzers eingezahlt. Das Gelände 
wird im Namen des Staates in das Grundbuch eingetragen. Tatsächlich 
wurde bei der «Urfa Ziraat-Bankasi» nicht einmal die Hälfte der Sum­
me, die von Minister Erkovan für eingezahlt erklärt worden ist, einbe­
zahlt. Das bedeutet, daß nicht einmal die Hälfte der Länder, die zur 
Verstaatlichung bestimmt waren, tatsächlich verstaatlicht worden sind.
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So wurden von den insgesamt 2,8 Millionen ha Boden, die verstaatlicht 
werden sollten, nur 800000 ha verstaatlicht. 75 000 Familien warten 
daher immer noch auf den versprochenen Boden. Ähnlich wie bei der 
Landreform, die nicht verwirklicht wurde, sondern nur den Großgrund­
besitzern diente,32 steht es auch mit den zugesagten Investitionen für die 
Infrastruktur des Gebietes.

In einem Bewässerungsprojekt hatte man sich das Ziel gesetzt, in 
Akcakale 210000 ha, in Viransehir 100000 ha und in Suruc 50000 ha 
Boden zu bewässern. Inzwischen ist von der Bewässerung in Suruc keine 
Rede mehr, außerdem sollen in Akcakale nur noch 150000 ha und in 
Viransehir 50000 ha Boden bewässert werden. Ein anderes Beispiel: 
1974 setzte man sich im Landstraßenprojekt das Ziel, 333 km Landstra­
ßen zu bauen. Inzwischen wurde dieses Ziel auf 227 km vermindert. 
Gleichzeitig wurden die Trinkwasserreservoirs, die ländlichen Interna­
te und Gesundheitseinrichtungen erheblich vermindert. Bekanntlich 
ist auch das Reformgesetz aufgehoben worden, die landlosen Bauern 
hoffen weiter, während sich die Großgrundbesitzer die Hände rei­
ben.

Aber selbst wenn die landlosen Bauern Boden bekommen hätten, 
wäre es für viele unmöglich gewesen, das Land zu bewirtschaften. Denn 
wie sollen sie sich die Maschinen leisten können, um die Felder zu 
bewirtschaften? Dazu wäre der Ausbau der Genossenschaften notwen­
dig, der aber nur zögernd vorangetrieben wird. In dieser Situation wer­
den viele Bauern, die jetzt über Land verfügen, ihr Land ohne Dünge­
mittel und Maschinen bearbeiten müssen. Das bedeutet geringen Ern­
teertrag, Nichtbezahlung der eventuellen Schulden, schließlich den Ver­
kauf des Landes. Das soll heißen, daß selbst Reformaktivitäten, die den 
Bauern Land, aber nicht mehr geben und die Macht der Großgrundbe­
sitzer nicht brechen, politische Augenwischereien sind. Am Los der 
armen Bauern ändert sich nur wenig. Es wäre notwendig gewesen, die 
Grundstücke, die Bäume und Zugtiere, die Eigentum der Großgrundbe­
sitzer sind, zu enteignen. Gleichzeitig müßte der An- und Verkauf des 
Bodens sowie jede andere Form der Veräußerung des Bodens untersagt 
werden. Alle alten Schulden der Bauern müßten für ungültig erklärt 
werden. Nur das hätte den jahrhundertealten antagonistischen Wider­
spruch zwischen der Bauernschaft und den Großgrundbesitzern gelöst 
und die Wege zur raschen Entwicklung der Produktivkräfte gebahnt. 
Denn, so erklärten die kurdischen Organisationen: «Die Befreiung der 
Bauern aus dieser Sackgasse ist nur durch eine radikale Landrevolution 
möglich, eine Landrevolution, die in der gesamten Türkei und insbeson­
dere im Osten verwirklicht werden muß. Die Verwirklichung der Land­
revolution hängt demnach von einer Reihe radikaler Änderungen ab. 
Die Lösung dieser Frage hat mit der Industrialisierung des Landes und 
der Erziehung des Volkes zu tun. Die türkische Regierung, die Kurdistan
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für eine ihrer Kolonien hält und dementsprechend handelt, hat bisher nie 
daran gedacht, für die Probleme der kurdischen Bauern eine Lösung zu 
finden.»”

Landbesetzungen und Terror

Die Not der kurdischen Bauern fand in den letzten Jahren ihren Aus­
druck u. a. in spontanen Landbesetzungen. In allen Fällen nahmen die 
Bauern das Land der Agas in ihren Besitz, verteilten es unter den Bauern 
ihres Dorfes und fingen an, es zu bewirtschaften. Den eingreifenden 
Jandarmas und der Armee wurden erbitterte Gefechte geliefert, auf 
denen es auf beiden Seiten eine Anzahl von Toten gab. Aktiviert wurden 
die Bauern sowohl von der kurdischen Befreiungsbewegung im Irak als 
auch von den aus den Städten in die anatolischen Dörfer kommenden 
Studenten. So besetzten im Januar 1970 landlose Bauern das gesamte 
Land, das einem Aga gehörte. Mit einer Privatarmee erkämpfte der Aga 
das besetzte Land bei Araban/Mardin wieder zurück. Im März nahmen 
125 landlose Bauern vom Dorf Hacimümin bei Adana das früher von 
einem Aga besetzte Land von 300 ha wieder zurück und begannen es 
selbst zu bewirtschaften. Schon zuvor fanden zahlreiche Demonstratio­
nen statt. Am 28. Juli 1909, in Hilvan/Urfa, nahmen 20000 Bauern an 
einer Massenkundgebung «gegen die Agas» teil. Trotz des strikten offizi­
ellen Verbotes des Gebrauchs der kurdischen Sprache wurden die An­
sprachen an die Bauern in Kurdisch gehalten. Am 2. August 1969 fand 
eine Kundgebung in Siverek statt mit der Losung: «Wir wollen Brot. Wir 
brauchen Wasser. Baut Wohnungen.»

An diesen «Kundgebungen des Erwachens» nahmen im Verlauf der 
Jahre 1969 bis 1971 mehr als 100000 kurdische Bauern teil. Überall, ob 
in Varto, Lice oder Van, marschierten die Bauern «gegen die nationale 
Unterdrückung und die Agas».

Folgende wichtige und zentrale Kundgebungen haben damals, 1969, 
stattgefunden:

16. 2. in Gaziantep, 22. 2. in Malatya, 17. 3. in Kars, 13. 4. inDiyar- 
bakir und am 19. 4. in Agri. Die Losungen richteten sich in der Regel 
gegen Arbeitslosigkeit, Hunger und Imperialismus, gegen den Gesetz­
entwurf zum Schutz der Freiheit und Verfassungsordnung, gegen Hun­
ger und die Agas.

In Hilvan wurde wegen der Vergabe der Bankkredite an die Agas und 
«gegen die Auspressung durch Zinswucherer» protestiert, in Ergani fand 
eine Demonstration «gegen die Ausbeutung», in Dogubeyazit «gegen 
Hunger» statt. Die kurdischen Redner hielten ihre Reden in ihrer Mut­
tersprache, und die Bauern riefen: «Schluß mit der Unterdrückung durch
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Bauerndemonstration gegen «Agas und Hunger».

die Agas, gegen Faschismus und Imperialismus», und: «Freiheit für 
Kurdistan -  Freiheit für alle türkischen Völker.»

Die türkische Regierung sah sich zunehmend in der politischen Defen­
sive. Offen forderten die Agas und örtlichen türkischen Staatsbehörden 
eine Intervention der Militärs. Die ließ auch nicht lange auf sich warten. 
Hunderte von Dörfern, Gemeinden und Städten wurden durchsucht und 
angegriffen. In der Nacht vom 7. auf den 8. April 1970 belagerten 2000 
Jandarmas, unterstützt von 6 Hubschraubern, die kurdische Stadt Silvan, 
die ca. 80 km von Diyarbakir entfernt ist. Ohne jegliche richterliche 
Verfügung wurden die Häuser der Stadt durchsucht, alle Einwohner 
mußten sich auf vier Sammelplätzen von den Jandarmas schikanieren 
lassen. 3144 Männer wurden verhaftet, Kinder mißhandelt und Frauen 
vergewaltigt. Die Frauen und Männer wurden den ganzen Tag lang, 17 
Stunden, nackt durch die Straßen geführt. Massenweise zusammenge­
triebene Einwohner der Stadt wurden gezwungen, sich auf den Boden zu 
legen. Dann führten die Jandarma-Kommandos auf dem lebenden 
«Teppich» türkische Volkstänze auf. Während dieser 17 Stunden erhiel­
ten die Bewohner nichts zu essen. 13 Bauern wurden getötet. Ein Augen­
zeuge, Abdul Kerim: «Sie haben uns nicht nur gefoltert, sondern ständig 
beschimpft: Ihr müßt dieses Land verlassen. Ihr seid nicht auf der Seite 
der türkischen Republik. Ihr seid ungläubig. Wir suchen für euch ein 
Land in Afrika.»34
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Im September 1970 sagte der Landrat von Beytusebap, Barbaras 
Sezerli: «Ich gehe auf Menschenjagd, hoffentlich werde ich auf diese 

1 Weise die wilden Kurden zu brauchbaren Menschen machen.»3411 Dann 
ging er mit den Jandarmas in die Dörfer, ermordete einen Bauern im 

f Dorf Purosan und einen in Hemkan. Die Überfälle entwickelten sich 
schließlich zum offenen Faschismus, gegen den die türkische Linke hef­
tig, aber vergebens protestierte. Dabei zeigte sich, wie die Regierung 

I  Demirel mit den kurdischen Agas eng zusammenarbeitete. Die Jandar- 
|  mas schützten die Agas, in den Höfen der Agas wurden zahlreiche 

schwere Waffen gelagert. Teilweise fand der Kommandoterror erst auf 
► Befehl der Agas statt. Als in Silvan die Armee-Einheiten die Stadt 

belagerten, wußte der Aga Mahmut Depolu, damaliger Bürgermeister 
und AP-Abgeordneter in Diyarbakir. Tage vorher Bescheid. Die Bauern 
in Siverek wurden erst überfallen, nachdem der Aga Celal die Jandarmas 
informierte. Ismail Cem, Journalist der liberalen Tageszeitung «Mil- 
liyet», später Direktor der Türkischen Rundfunk- und Fernsehanstalten, 
berichtete in seiner Zeitung:

«Der blinde Mann sagte, mich haben sie auch geschlagen, sogar 
mich haben sie geschlagen. Er sprach langsam, mit Unterbrechungen, 
denn er fand die türkischen Wörter nicht. Wir saßen in einem großen 
Versammlungsraum des Dorfes auf einem Kelim, hatten unseren Kaf­
fee getrunken und eine Zigarette gerollt. Wenn er nach den Worten 
suchte, war es im ganzen Raum still. Ab und zu sagte ein anderer 
Bauer etwas und vervollständigte die Ereignisse. Ein anderes Mal er­
regte sich ein Bauer und sprach Kurdisch. Da mußte sich der Dolmet­
scher einschalten.

Dann erzählte der blinde Mann: Das Dorf war von Kommandos 
umstellt. Sie standen auf den Dächern der Häuser. Dann stellten sie uns, 
die Männer, nebeneinander in eine Reihe. Die Frauen hockten auf der 
Erde zusammen. Dabei wurden sie, die zu langsam waren und sich nicht 
sofort in eine Reihe stellten, geschlagen. Wir haben nichts gefragt, weil 
wir uns nicht trauten, den Mund aufzumachen. Wir wußten sowieso, 
warum sie kamen. Aus anderen Dörfern hatten wir die Nachricht schon 
bekommen. Der Kommandooffizier stellte sich uns gegenüber. <Ich 
weiß, daß ihr Waffen versteckt habt. Bringt sie, und wir tun euch nichts.> 
Wir hatten tatsächlich einige Waffen, wie in allen andern Dörfern. Wir 
können hier in der Gegend ohne Waffen nicht leben. Alle wissen das. 
Keiner sagte, daß er Waffen hat. Wie konnte er das? Die Waffen sind 
teuer. Einer von den Jandarmas schlug mit dem Gewehrschaft in den 
Bauch des ersten in der Reihe. Der brach zusammen. Wieder fragte der 
Offizier. Aber niemand antwortete. Dann fingen sie an, uns alle zu 
schlagen. Dabei beschimpften sie uns: <Du bist ein Kurde. Verschwinde 
von hier und geh zu Barzani. Diese Waffen sollt ihr bestimmt zu Barzani
schmuggeln.)
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Verhaftung einer kurdischen Bäuerin. Ihr drohen in der Regel Beschimpfungen, 
Schläge und Folter.

Es wurde mit den Schlägen immer schlimmer. Unsere Gesichter und 
Körper waren schon blutig. Dann hörten sie auf. <Zieht euch aus>, sagten 
sie. Wir haben uns ausgezogen und waren ganz nackt. Zwei von uns 
sagten dann, daß sie Waffen hätten. Sie gingen mit den Jandarmas und 
brachten die Waffen. Die Schläge begannen von neuem. Sie schlugen uns 
mit Stöcken auf unsere nackten Körper und ins Gesicht. Die Frauen 
weinten auf der anderen Seite und die Kinder schrieen. So eine Folterei 
hatte bisher kein Bey und kein Feind mit uns gemacht. Dann sagte noch 
einer, daß er Waffen besitzt. Er brachte eine Pistole. Aber die Schläge 
hörten nicht auf. Dann sagte der Offizier, daß er die Frauen ausziehen 
und nackt schlagen wird. Die Schläge gingen weiter. Die Frauen mußten 
sich ausziehen und standen ganz nackt da. Die Kommandos schlugen sie. 
Eine alte Frau konnte nicht wieder aufstehen. Sie wurde gelähmt. End­
lich waren sie müde und sagten, daß sie wiederkommen werden.

Schreib das alles, so wie ich es erlebt habe, sage auch meinen Namen 
und den Namen des Dorfes. Ich habe nichts zu verbergen. Sie sollen 
kommen, wenn sie wollen, und uns wieder schlagen. Wir haben weder 
Land noch Geld. Wir haben nur die Ehre, und die haben die Kommandos 
uns genommen. Was macht das schon, wenn wir wieder geschlagen 
werden.»35
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' Industrialisierung und Unterentwicklung
Das Elend der Bauern auf dem Land und der ständig zunehmende Terror 

| durch die Agas und Jandarmas zwingt die Bauern, ihre Dörfer zu verlas- 
i sen und sich außerhalb ihrer Orte Arbeit zu suchen. Aber sie finden 

keine, da es kaum Industrie gibt. Ausdruck der Kolonialpolitik der 
türkischen Regierung ist dabei nicht nur, daß sie die Regionen des Ostens 

[ bewußt unterentwickelt, sondern die reichhaltigen Bodenschätze aus­
beutet, ohne daß die Bauern in den Genuß der Erträge kommen. In 
Batman beispielsweise wird Erdöl gefördert. Zwischen 1955 und 1972 
waren es 27 Millionen Tonnen öl. die hier gefördert wurden. Aber: Das 
gesamte ö l wird in den Westen transportiert, ein kleiner Anteil gelangt 

1 auf den ausländischen Markt. Verarbeitungsstätten befinden sich bei 
Izmir und bei Istanbul, wo es sowieso eine Zusammenballung von Indu­
strie gibt, während sich in Ostanatolien, von wenigen Ausnahmen abge­
sehen, keinerlei Industrie befindet. So entstand die paradoxe Situation, 
daß die Erdölvorkommen in Ostanatolien die Wirtschaft des Westens 
ankurbeln, während in und um die Ortschaften, wo das ö l hochgepumpt 
wird, die Kinder an Unterernährung sterben.

Die Türkei ist der zweitgrößte Produzent von Chrom. Die reichhaltig- 
! sten Chromerzvorkommen gibt es in Ostanatolien, in der Provinz Elazig. 

Der Chrom wird im Osten gefördert und nach Westanatolien gebracht, 
wo er verarbeitet wird. Für 17.5 Millionen US-Dollar wurde 1971 
Chrom exportiert. Das gleiche Bild gilt fiirdas Kupfer, für dessen Export 
die Türkei wiederum 17 Millionen Dollar im Jahr 1969 erhalten hat. In 
Elazig werden Blei und Zink gefördert, die Vorkommen an Erdgas, 
Eisen, Kohle, Phosphaten und Nickel werden noch nicht ausgebeutet.

Aber alle Bodenschätze werden in den Westen transportiert, nur 1% 
des Gesamterlöses, der aus der Produktion der Bodenschätze eingenom­
men wurde, fließt in die Region zurück-um Investitionen vorzunehmen, 
damit die Bodenschätze besser und schneller transportiert werden kön­
nen, bzw. um den türkischen Arbeitern, die hier eingesetzt werden, das 
Leben im «wilden Osten» erträglicher zu gestalten. Zur Verbesserung 
der sozialen Infrastruktur bleibt nichts übrig. Tatsache ist auch, daß, trotz 
der ansteigenden Förderung der Bodenschätze im Osten, bisher keine 
nennenswerten Ansätze einer Industrialisierung zu beobachten sind.

Zumindest bis 1976 kann man sagen, daß im Osten weder Privatinve­
stitionen noch staatliche Investitionen vorgenommen wurden. So wur­
den im Jahr 1970 in 
Istanbul und Umgebung 52,75 %
Izmir 4,43%
Marmara-Meer 14,20%

j Ostanatolien 0,12%
i der Investitionen vorgenommen
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Um die Unterentwicklung Kurdistans im Vergleich zur gesamten Tür­
kei zu verdeutlichen, seien einige Zahlen aus offiziellen türkischen Stati­
stiken angegeben.36

18 Ost­
provinzen

Republik Osten:
Republik

Staatliche Firmen 26 257 10.0%
Private Firmen 75 2 775 2,7%
Zahl der Arbeiter 17036 326000 5,2%
Zahl der Maschinen 
Zahl der elektrischen

/782 5498 14,2 %

Maschinen 4 195 98000 4 .1 %
Strom-Generatoren 55 4 800 1.2%

Die Privatinvestitionen in 26 Ostprovinzen sind von 0,5 % 1965 auf 
0,3 % 1967 gesunken. Von 1964—68 betrugen die Investitionskredite für 
Kurdistan 0,9 % und die Handelskredite 2,9 %.

Das Kapital investiert natürlich nur dort, wo eine rasche Amortisation 
und baldiger Gewinn möglich sind, wobei weniger das türkische Kapital 
diese Investitionen bestimmt als das ausländische Kapital. Denn ohne die 
ausländischen Kredite und Investitionen könnte die türkische Wirtschaft 
überhaupt nicht existieren. 50% aller Investitionen werden von auslän­
dischen Kapitalgebern bezahlt. Die BRD nimmt dabei die erste Stelle 
ein. Für das ausländische Kapital waren die Investitionen erfolgreich. In 
20 Jahren, von 1952 bis 1972, haben die ausländischen Kapitalinvesto­
ren 549 Millionen TL als Gewinn ins Ausland transferiert. (In dieser 
Zahl sind die Gewinne der ausländischen Erdölgesellschaften nicht inbe 
griffen.) In diesem Zeitraum sind 1,4 Milliarden TL ausländisches Kapi­
tal in die Türkei eingeströmt. Inzwischen ist die Türkei bankrott. Die 
Türkei ist mit über 3 Milliarden Dollar verschuldet, die Regierung ist mit 
der Rückzahlung der Schulden in Verzug geraten. Allein zur Tilgung der 
Schulden muß die Türkei vierteljährlich 500 Millionen Dollar aufbrin­
gen. Hauptgläubiger, die sich «große Sorgen» machen, sind deutsche, 
amerikanische und Schweizer Banken.37 Dabei wird die Türkei die wirt­
schaftlichen Schwierigkeiten wiederum nur mit ausländischen Krediten 
überwinden können. Aber schon 1976 verhielten sich die ausländischen 
Investoren sehr zurückhaltend, da «Streiks und hohe Sozialkosten» das 
Klima für ausländische Investoren ungemütlicher machten. Insofern sind 
auch die Investitionspläne der türkischen Regierung nicht ernst zu neh­
men: Der Fünf jahresplan, der am 1. Januar 1978 in Kraft tritt, sieht 
einen Großteil der Neuinvestitionen im Osten vor. Beispiele: In Hakkari 
soll ein Fleischkombinat, in Diyarbakir u. a. eine Turbinenfabrik, Ziga­
rettenfabrik und Zementfabrik gebaut werden, in Kars eine Kunstdün­
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gerfabrik und Schwerindustrieanlagen, in Sivas ein viertes türkisches 
Eisen- und Stahlwerk, in Urfa eine Kunstdüngerfabrik.38

Aber schon im Oktober 1976 wurde bekannt, daß ein hoher Anteil der 
staatlichen wie auch der privaten Investitionsvorhaben in der Türkei 
nicht oder nicht rechtzeitig abgeschlossen werden kann. «Im staatlichen 
Sektor ist die Entwicklung bisher durch ein Anschwellen von Grund­
steinlegungen durch Spitzenpolitiker gekennzeichnet, ohne daß in allen 
Fällen sorgfältige Studien vorausgegangen wären. Auch für die Zukunft 
werden sich überbietende Zahlen für den Industrieaufbau genannt, die 
z. T. dahin gehen, jeder größeren Stadt eine Fabrik zukommen zu las­
sen.»39 Allein die Privatinvestitionen wurden zum größten Teil ausge­
führt -  und die wiederum nicht in Ostanatolien.

Soziale Investitionen -  wie Verkehrserschließung und Ausbau der 
Elektrizitätsversorgung -  wurden ausschließlich dort vorgenommen, wo 
Bodenschätze ausgebeutet werden: Öl inBatman, Elektrizität durch den 
Keban-Staudamm in Elazig etc. Wurden 1967 im Durchschnitt der Tür­
kei pro Provinz für 93 Millionen TL Investitionen vorgenommen, waren 
es in Bitlis nur 36 Millionen, in Hakkari 21 Millionen, in Mus 37 Millio­
nen an Investitionen. In Erzurum wurden dagegen 136 Millionen TL und 
in Siirt 125 Millionen TL zur sozialen Infrastrukturverbesserung zur 
Verfügung gestellt.''0

Entsprechend niedrig ist das Durchschnittseinkommen in Ostanato­
lien. Im Vergleich mit allen anderen türkischen Regionen liegt es im 
Osten am niedrigsten. Verdienen in Ostanatolien 8,3% der Bevölkerung 
jährlich weniger als 2500 TL, so sind es in Istanbul 0% und in Ankara 
0,3%. Eine Auswahl der Regionen macht das deutlich:

Einkommensgruppe
(Jahreseinkommen)

Mittel­
anatolien
Haushalte

%

Ost­
anatolien
Haushalte

%

Istanbul

Haushalte
%

Ankara

Haushalte
%

0- 2500 4.1 8.3 0,0 0,3
2500- 5000 7.4 11,4 0,0 0,6
5000- 10000 16,5 26,2 6,2 8,4

10000- 15000 19,2 21,6 14,1 23,9
15000- 25000 21.9 17,7 30,4 30,2
25000- 50000 20,6 9,6 30,0 23,6
50000-100000 7,9 3,6 12,9 8,7

100000-200000 1,8 1,5 5,1 3,4
200000 0,7 0,1 1,3 0,9

(Quelle: D. P. T„ Gellir Dagilimi 1973)
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Fazit: Die kurdischen Regionen in der Türkei sind eine Kolonie; die 
natürlichen Bodenschätze werden ausgebeutet, ohne daß die Regionen 
an den Erträgen beteiligt werden oder davon profitieren. Es werden 
keinerlei Anstrengungen zur wirtschaftlichen und sozialen Entwicklung 
der kurdischen Provinzen unternommen. Die Kurden haben keinerlei 
Möglichkeiten, sich aus eigenen Kräften wirtschaftlich zu entwickeln, 
wenn sie in feudaler Abhängigkeit gehalten und durch die Polizeieinhei­
ten unterdrückt werden. Hinzu kommt, daß sie auch kulturell unter­
drückt werden, das heißt, sich nicht zu ihrer eigenen Kultur bekennen 
dürfen. Bildung und kulturelle Unabhängigkeit wären nämlich ein Mit­
tel, um die Unterdrückung bewußter bekämpfen zu können. Denn soll­
ten die Forderungen der Kurden nach Autonomie bzw. nach politischer 
Selbstbestimmung Wirklichkeit werden, wäre die Türkei von ihren rei­
chen Bodenschätzen abgeschnitten. Es würde den ökonomischen Ruin 
für Ankara bedeuten. Daher versucht die Regierung, durch die Politik 
der kulturellen und politischen Assimilierung diese politischen Aktivitä­
ten zu kompensieren.

Mahmut Makal

Unsere Schule
Das hier ist ein Dorf von ungefähr siebenhundert Einwohnern. In diesem 
Jahr haben sie zum erstenmal eine Schule bekommen. Der Altenrat ließ 
die vier Mauern, die für das Schulhaus errichtet wurden, in aller Eile 
recht und schlecht mit Schilf, Strohmatten und allem möglichen, was sie 
auftreiben konnten, decken. Sie beeilten sich, denn sie meinten, daß die 
Regierung diese Art von Dach nicht zulassen würde, wenn sie es erfährt. 
Die Tatsache, daß wir einen Teil der Moschee als Schulhaus benutzten, 
hatte sie in Trab gesetzt. Diese Mauern waren schon vor längerer Zeit 
errichtet worden. Hätte man sie in diesem Jahr nicht bedeckt, so wären 
sie durch den Regen zum Einsturz gebracht worden. Auch 1936 waren 
für ein Schulhaus vier Mauern errichtet worden, aber da sie nicht bedeckt 
wurden, verfielen sie allmählich, und die Bauern teilten die Steine unter 
sich.

Sie sagten mir auch: «Efendi, wenn sie dich dieses Jahr nicht geschickt 
hätten, würden wir auch dieses Schulhaus niederreißen. Für fünf bis zehn 
Jahre hätten wir unsere Ruhe vor dieser Schule der Ungläubigen. Aber 
es kam doch anders.»

Unser Einzug in die Moschee, bis das Schuldach gedeckt wurde, war
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«Ja, es ist ganz so wie 
mit dem Esel des 

Nasreddin-Hodscha -  
wenn sie nicht 
sterben, dann 

widerfährt ihnen 
nichts.» (Mahmut 

Makal)

ebenfalls eine heikle Angelegenheit. Der Prediger protestierte: «Ich 
öffne nicht die Moschee für eine Schule der Ungläubigen!» Es heißt 
allgemein, daß die Gemeinde das wiederholt, was der Prediger sagt. Es 
fehlte nicht viel, und das Dorf wäre in Aufruhr geraten. Glücklicherweise 
hatte sich der Lehrer durch seine sanfte Sprechart und seinen guten 
Charakter beliebt gemacht. Es genügt, wenn man sagt: «Er hat kein 
Auge auf Mädchen und Bräute geworfen. Er ist ein anständiger 
Mensch!» Damit war alles erledigt.

Nachdem wir zwei Monate in der Moschee Unterricht gehalten hatten, 
zogen wir in einen gedeckten Teil der Schule um. Sie werden fragen: 
«Sind wenigstens Hilfsmittel für den Unterricht vorhanden?» Keine 
Spur! Wir kauern auf Schlafstellen und lernen. Schulbänke? Schwarze 
Tafel? Man kennt nicht einmal die Worte.

Aber man soll doch ja nicht glauben, daß mit der Eröffnung der Schule 
alles getan ist. Danach muß man die Väter überreden, ihre Kinder zur 
Schule zu schicken. Wenn sie keine Lust dazu haben, pfeifen sie auf das 
Gesetz Nr. 4274.

«Efendi, du bist ein Bauer, du bist auch einer von uns; deshalb haben 
deine Worte Eingang in mein Herz gefunden. Denn was nützt es schon, 
wenn das Kind zur Schule geht? Allah läßt den Schlund, den er gebohrt
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hat, nicht hungrig. Er braucht nichts anderes zu tun als sein Vater. Soll er 
doch hinter den zwei Ochsen hergehen und den Pflug führen und seiner 
Arbeit nachgehen.»

«Wenn er nur soviel lernt wie er braucht, um beim Militär durchzu­
kommen, und soviel, um seine Briefe schreiben zu können! Der Rest ist 
für uns Verschwendung.»

Zum Glück haben sie Angst davor, beim Militär nicht schreiben und 
lesen zu können. Aber im ganzen Dorf gibt es kaum zehn Leute, die beim 
Militär recht und schlecht ein wenig Lesen gelernt haben.

In meinem Eifer brachte id> die Kinder in der ersten Klasse so weit, 
daß sie die Zeitung lesen können. Die Lösung der dörflichen Probleme 
wird wieder aus dem Schoße dieser leidvollen Dörfer kommen. Das ist 
meine feste Überzeugung.

Die sogenannte Mahalle-Schule

«Mahalle» heißt eigentlich «Stadtviertel». Aber diese Schulen waren 
keine regelrechten Schulen, wo die Kinder Unterricht im Lesen, Schrei­
ben, Rechnen usw. erhielten, sondern es waren Schulen, wo die Kinder 
religiösen Unterricht bekamen, d. h. sie lernten die verschiedenen Gebe­
te, die sie zu den verschiedenen Tageszeiten und Gelegenheiten aufzusa­
gen hatten, auswendig. Da diese Gebete arabisch sind, verstanden sie 
natürlich nichts; der Lehrer sicher auch nicht. Der Lehrer hatte eine 
lange Rute und sagte das Gebet vor. Dann berührte er mit der Rute einen 
Schüler, der das nachsprechen mußte. Nun waren manche Schüler be­
gabter und andere weniger begabt. Wer also sein erstes Gebet gelernt 
hatte, fing an, sein zweites zu lernen, und so fort. Das gab natürlich einen 
fürchterlichen Lärm, denn jeder sprach sein Gebet vor sich hin. Zu 
Hause gab es keine Lernmöglichkeit, denn die Kinder konnten nicht 
lesen. Der Lehrer mußte anwesend sein. Die Kinder hockten vor ihm im 
Kreise auf dem Boden, und er natürlich auch. Wir schreiben Artikel und 
spielen Theaterstücke über diese Schulen und sagen: so waren damals die 
Mahalle-Schulen. Als ob es jetzt diese Schulen nicht mehr gäbe!!!

Es war Montag. Die Uhr schlug zehn, aber es sind nicht einmal zehn 
Schüler in der Klasse anwesend.

«Mein Lehrer, sie sind zur Schule des Gefreiten gegangen, um den 
sa b a h *  zu lernen. Wir haben es schon gelernt und sind gekommen; die 
anderen werden auch bald da sein.»

Das Blut stieg mir zu Kopfe. Wie soll es auch nicht? Wo kommt der 
plötzlich her? Das heißt also, daß der Gefreite Isa eine Schule eröffnet 
hat?!

* Morgengebet. (A. d. Ü.)
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Seit Tagen hörte ich zwar das Gerede davon: Jedes Jahr lehrt der 
Necati Hodscha oder sein Sohn Keles Hodscha. Als dieses Jahr Necati 
Hodscha krank wurde, bestieg der Gefreite Isa seinen Thron, denn man 
hielt ihn für den würdigsten dafür. Und Mulla Mehmet übergab ihm 
sofort seinen Raum zu diesem Zweck. Dabei hatte man ihn darum für 
unsere Schule gebeten. Aber er hatte immer wieder «nein» gesagt.

Kurz, ich hatte zum Schluß doch die Kinder wieder zurückgewinnen 
können. Man hatte sie alle überredet. Aber auch ich habe ihnen zugere­
det, und jetzt sind die Schüler ziemlich pünktlich. Zwar gehen die mei­
sten in aller Frühe zuerst in die Schule und kommen danach hierher, aber 
was kann man dagegen tun!

Ich erkundigte mich nach diesem Unterricht. Es war Montag. Einige 
lernten den «Elham», einige den «Sübhane», andere den «Allahümme 
Salli*» auswendig.

Eine Woche danach -  ich weiß nicht, was dem Mulla eingefallen sein mag 
-wies er ihnen die Tür und sagte: «Findet einen anderen Raum für eure 
Kinder!» Wenn das unserer Schule passiert wäre, stünden wir hilflos auf der 
Straße. Aber die Bedeutung der anderen Schule ist eine ganz andere.

Sofort versammelten sich die Notabein und die Agas. Der alte Stall des 
Hüseyin Aga wurde als zweckmäßig angesehen. Die Tiere werden in den 
anderen Stall getrieben. Obwohles nur ein Stall ist-Hauptsache, man ist 
unter einem Dach. Der Gefreite Isa hält jetzt seinen Unterricht dort. 
Morgens sieht man die Kinder mit Schafsfellen in der Hand zum Stall 
gehen. Die meisten sind Mädchen.

Eines Tages nahm ich während einer Pause zwei Kinder mit und ging, 
den Unterricht des Gefreiten Isa zu besuchen. Als wir uns der Tür 
näherten, drang uns Lärm entgegen. Sie rezitierten im Chor. Ich stieß die 
Tür auf. Der Hodscha erhob sich, nach einigen Willkommensworten 
forderte er mich auf, auf seinem Kelim Platz zu nehmen. Drinnen waren 
siebzig bis achtzig Kinder. Sie saßen auf den Schafsfellen und pufften, 
lachten und schrien. Zwei von den Mädchen hielten Säuglinge auf dem 
Schoß. Beim Auswendiglernen der Gebete schaukelten sie die Babys. 
Die Mädchen werden hierher geschickt, doch nicht zu uns. Insgesamt 
haben wir nur vier Mädchen einschreiben können. Und diese hat man 
uns auch nicht freiwillig geschickt.

Ich wollte den Hodscha nicht beleidigen und setzte mich. Es war 
ohnehin nicht möglich, sich nicht zu setzen; denn die Schilfdecke, von der 
Spinnweben herabhingen, war zu niedrig. Der Hodscha ließ die Suren, 
die die Kinder recht und schlecht auswendig gelernt hatten, mit lauter 
Stimme aufsagen. Er sagte Wort für Wort vor, und die Kinder wiederhol­
ten im Chor.
Ich blieb fünfzehn Minuten drinnen. Ich blieb zwar, aber man frage mich

* Verschiedene Gebete. (A. d. Ü.)
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nur nicht, wie! Das Innere des Stalles war nicht einmal oberflächlich 
gereinigt worden. Die Löcher in der Mauer waren voller Insekten. Der 
gestampfte Boden und die Schafsfelle waren voller Kuhmist. Die Luft 
war staubig. Überall ein unbeschreiblicher Schmutz. Wollte man einem 
Gefangenen sagen: «Wohne hier für einen Tag, und es wird dir dafür ein 
Jahr angerechnet!» er würde nicht annehmen.

Jede Woche regnete es am Donnerstag «Freitaggaben»* für den Hod­
scha: Tabak, Zigaretten, Töpfe voll b u lg u r, weiße Bohnen, Getreide.

Jeden Tag wird dem Hodscha von einem anderen Kind ein Sitzpolster 
oder ein Kelim gebracht. Wessen Ohr gezogen wird, dem fällt diese 
Aufgabe zu. Auch die Verpflegung des Hodschas an diesem Tage fällt 
diesem Kind zu. Wenn einem Kind, das bis zum «Elham» fortgeschritten 
ist, das Ohr gezogen wird, so ist es eine Pflicht, Tabak und ähnliches als 
Belohnung zu bringen. Das habe ich alles von meinen Kindern erfahren.

Die kulturelle Unterdrückung
«Die Eröffnung der Schulen in östlichen Provinzen hätte ihre Bevölke­
rung zum Erwachen geführt, verschiedenen spalterischen Richtungen 
wie dem Kurdentum den Weg gebahnt. . .»4I

An dieser Einstellung der türkischen Regierung im Jahr 1935 hat sich 
bis heute wenig geändert. Denn entsprechend der sozialen und ökonomi­
schen Unterentwicklung der Türkei wurde sie auch auf dem Gebiet des 
Bildungswesens nicht entwickelt. Gibt es im Westen der Türkei eine 
Analphabetenrate von 49 % , können im Osten 72 %der Personen weder 
lesen noch schreiben. In einzelnen Provinzen steigt die Zahl derjenigen, 
die weder lesen und schreiben können, bis auf 95 Prozent.

Kurdisch ist nach wie vor als Unterrichtssprache verboten. Eine wirk­
liche Bekämpfung des steigenden Analphabetismus würde die Einrich­
tung ländlicher Grundschulen voraussetzen, in denen der Unterricht in 
der Sprache gegeben wird, die auch die Eltern und die Umgebung 
sprechen, und das ist allemal Kurdisch. In diesem Konflikt weigern sich 
viele Schüler, die türkische Sprache anzunehmen, was gleichbedeutend 
damit ist, daß sie die Grundschule ohne einen Abschluß verlassen. Als 
nach dem Erdbeben in Van, Ende 1976, fast alle Schulen zerstört wur­
den, schickten Eltern einzelne Kinder auf die Volksschule nach Erzu- 
rum. Für den Unterricht mußte ein Dolmetscher eingestellt werden, da 
keines der zwischen acht und 16 Jahre alten Kinder türkisch sprach.4-’ In 
der Provinz Mardin können daher auch nur 10,4 %  aller Personen «Tür­
kisch und lesen und schreiben».43 Denn nicht nur mit der Sprache hat das 
Analphabetentum etwas zu tun, sondern auch mit dem Fehlen von

* Der Freitag ist der geheiligte Wochentag der Mohammedaner. (A. d. Ü.)
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Lehrern und Schulen. 19o3 gab es in ganz O stanatolien 2980  V olksschu­
len und 77 M ittelschulen, sow ie 14 höhere Schulen einschließlich T ech ­
niker- und B erufsschulen. D ie Situation hat sich in den letzten zehn  
Jahren nur w enig geändert. 1977 gab es 3 8 9 9  V olksschulen und 93  
M ittelschulen. In den Provinzen Mardin und V a n ,in d e n e n iib e r 6 6 4 0 0 0  
M enschen leben , gab es bis vor kurzem zwar eine höhere Schule, aber 
weder Schüler noch Lehrer. Das hat sich erst in den letzten drei Jahren 
geändert, aber im m er noch gibt es für die Schüler auf dem  Land keine 
M öglichkeiten, ein G ym nasium  zu besuchen. D ie feh lenden Schulen und 
Lehrer bedingen, daß 1965 von den 623  8 0 0 schulpflichtigen Kindern im 
Alter von 7 -1 2  Jahren nur 43 r r  e ine Schule besuchten, während es in 
der Türkei insgesam t 80  r< waren. V on den 13- bis 15jährigen Jugendli­
chen besuchen in O stanatolien 6 .9  c< e ine Schule, in der übrigen Türkei 
sind es 19,5 r r.'1'1 D en  Sprung auf die l niversität schaffen 2 rb der Schü­
ler, in der Türkei sind es im Durchschnitt 8 -1 2  rc.

D ie Lehrer, in vielen  Fällen strafversetzte Türken, haben -  insbeson­
dere w enn es ältere Lehrer sind -  allein das Z iel, den kurdischen Kindern 
den türkischen Lehrstoff einzubleuen, ln keiner Schule in den ländlichen  
R egionen O stanatoliens gibt es chem ische oder biologische L aborato­
rien. Fast überall fehlen Schulbücher und Schultafeln. Insofern bleibt 
den Lehrern nicht viel anderes übrig, als die G eschichte der Türken in 
den K öpfen der kurdischen Kinder zu verankern. Sie gehen  nur in 
Ausnahmefällen und nur dann, wenn es junge politisch aufgeschlossene 
Lehrer sind, auf die konkreten ökonom ischen, sozialen und kulturellen 
Bedürfnisse der Kinder ein . Es findet ein von den L ebensum ständen der 
kurdischen Kinder vollkom m en abgehobener Llnterricht statt. E in Schü­
ler berichtete in einem  Interview mit dem  Autor: «D ie  Lehrer waren  
doppelt unfreundlich zu uns. w eil wir Kurden waren. Sic sahen auf uns 
herab, w eil wir aus dem  D orf kam en und dazu keine M oslem s sind. A ber 
wir haben unter großen A nstrengungen im mer die besten Leistungen  
gebracht, was auch ein Grund für die Lehrer war. manchm al ihr V orur­
teile aufzugeben und uns freundlich zu behandeln. Wir haben ihnen  
Hühner, Eier und Joghurt als G eschenke m itgebracht. A ber immer 
hatten wir M inderw ertigkeitsgefühle, weil wir nicht so gut türkisch spre­
chen konnten  wie die anderen Schüler in der Klasse. Jeder von uns wurde 
gezw ungen, die türkischen Feste zu feiern, w ie die Gründung der R epu­
blik am 29, O ktober, den T odestag von A tatiirk am 10. N ovem ber etc. 
Wir m ußten G edichte vorlesen. A ber dam als haben wir das begeistert 
gem acht.»

D ie  K inder hatten auch keine A lternative. H ätten  sie sich gew eigert, 
wären sie von der Schule geflogen . D en n , so sagen häufig d ie türkischen  
Lehrer zu den kurdischen Schülern: «D u  bist ein  kluges Schw ein, aber 
ein dreckiger Kurde.»

Was d ie  kurdischen K inder lernen, ist d ie Ü bernahm e des türkischen
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Chauvinismus, der, könnte er sich in den Schulen voll entfalten, alle 
kurdischen Aktivitäten ausrotten würde. In den Kleinstädten müssen 
sich die von der türkischen Regierung eingesetzten Lehrer jedoch zu­
rückhalten, da sie den Bauern meist hilflos ausgeliefert sind und die 
Repräsentanten des türkischen Chauvinismus, die faschistischen «Grau­
en Wölfe», von den Kurden gehaßt und entsprechend bekämpft werden. 
Der folgende Hintergrundbericht macht das deutlich.

Türkischer Nationalismus:
Graue Wölfe und Koranschulen

«Man hält jetzt im Ministerium für Erziehung die Kommandos Graue 
Wölfe für die oppositionellen Lehrer bereit, damit sie gleich erzogen 
werden können. In Kellern von Schulen und Heimen werden Folterzel­
len gebaut. Die Schüler, die anderer Meinung als die Grauen Wölfe sind, 
werden in diese Zellen gebracht, gefoltert, verhört und dann bestraft. Im 
Erziehungsministerium sind die Leute damit beschäftigt, Karten zu 
zeichnen, die markieren, welche Schulen die Kommandos erobert 
haben.»

Mustafa Üstündag weiß, wovon er spricht. 14 Tage lang war der 
Politiker der sozialdemokratischen «Republikanischen Volkspartei» in 
Ankara «Bildungsminister». Dann wurde die Minderheitsregierung von 
Bülent Ecevit, dem Vorsitzenden der CHP, gestürzt. Seitdem regiert in 
der Türkei die 2. Regierung der «Nationalistischen Front», von den 
Türken kurz «MC» genannt. Und auf das bestehende Bildungssystem 
versucht die türkische Regierung jetzt in ihrem Sinne Einfluß zu nehmen, 
um jegliche demokratischen Unterrichtsinhalte auszumerzen. So erklär­
te der Staatssekretär für Lehrerschulen im Bildungsministerium: «Wir 
müssen alle Nationalisten sein. Der Lehrer, den ich ausbilde, muß Natio­
nalist sein, der Schüler, den ich ausbilde, muß Nationalist sein. Die 
ideellen und materiellen Werte der türkischen Nation können nur so 
bewahrt werden. Wir wollen einen aktiven Nationalismus. Unsere Bü­
cher verschweigen, daß es 1 5 0 0 0 0 0 0 0  Türken gibt. So etwas zu ver­
schweigen, darf nicht Aufgabe unserer Erziehung und der türkischen 
Nationalisten sein. Ich als Leiter betrachte euch als Mitkämpfer. Solange 
ich bin, kann euch niemand schaden, aber wenn jemand Fehler macht, ist 
es mein Vorrecht, ihm den Kopf einzuschlagen. Ich bin kein Soldat, aber 
ich bin ein ideeller Soldat. Wenn wir die Prinzipien des Soldatenseins 
annehmen, wird uns das die Führung der Massen erleichtern. Wenn es nötig 
ist, muß man, um die Nation zu retten, ein paar Köpfe rollen lassen.»

Diese Strategie, das gesamte Bildungssystem im Sinn eines größen­
wahnsinnigen Nationalismus der «Türken» umzuwandeln, spiegelt sich
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schließlich darin wider, daß das Bildungsministerium Ende 1975 folgen­
den Beschluß gefaßt hat:

«Aus allen Bibliotheken in den Schulen sind die Werke von Sartre, 
Camus, Gogol und Dostojewski zu entfernen und aller derjenigen 
Schriftsteller, die die <Ordnung Umstürzen wollen>.»

Die sozialdemokratische Opposition nannte diese Politik «blinden 
Rassismus». Die rassistische Politik, die im Bildungsministerium verfolgt 
wird, praktizierte man auch bei den Aufnahmeprüfungen für die Lehrer- 
Ausbildungsinstitute. Befragt wurden die Absolventen, die zum Lehrer 
ausgebildet werden sollen, weniger über soziale, politische oder wirt­
schaftliche Sachverhalte, sondern darüber:

«Wer ist Alparslan Türkes?»
«Wie heißt die zweite Frau von Türkes?»
«Welche nationalistischen Zeitungen lesen Sie?»
«Die Linken sagen, alles muß gleich sein. Was halten Sie davon?»
«Ist es richtig, daß die Sozialdemokraten für die Unruhen verantwort­

lich sind?»
«Warum lieben die Türken den Islam?»
«Was ist Seele und Schuld?»
«Wen unterstützen Sie -  Linke oder Rechte?»
«Welches Tier trägt in seinen Adern edles Türkenblut?»
«Welches sind die Bücher vom Führer und welche Verlage veröffentli­

chen sie?»
Bestanden haben die Prüfungen nur diejenigen, die schon vorher 

Mitglieder der Grauen Wölfe waren bzw. sich zu ihnen bekannten, oder 
die, die die genannten Fragen richtig beantworten konnten. Die Konse­
quenz: 36000 Kommandos wurden in Schulen und Hochschulen organi­
siert. Sie können die Hochschule jetzt auch von innen heraus aufrollen. 
Auf der anderen Seite wurden in den letzten beiden Jahren 19200 
Studenten zwangsexmatrikuliert, und 91000 Studenten haben aus Angst 
ihr Studium selbst aufgegeben. Das meldete die Tageszeitung «Milliyet» 
am 28. 1.1977.

Hinzu kommt, daß 37 000 Lehrer strafversetzt, verbannt oder suspen­
diert wurden, neun Lehrer wurden von den Grauen Wölfen ermordet. 
Ziel der MC-Regierung in Ankara ist es, jegliche demokratische Opposi­
tion auszuschalten. An den Internaten für die Lehrerausbildung werden 
daher jetzt nur noch regierungsfreundliche Zeitungen gelesen, wie die 
rechtsradikale «Tercüman», «Hergün» und «Orta-Dogu». Zeitungen 
wie «Milliyet» und «Cumhuriyet» werden auf offener Straße von den 
Kommandos verbrannt, und die Kioskbesitzer, die sie verkaufen, werden 
verfolgt und bedroht. Diese Zustände erinnern, beklagte sich die «Inter­
nationale Juristenkommission» kürzlich in Genf, an Nazi-Methoden.

Die Bildungsideale der «neuen Türken» sehen wie folgt aus. In einem 
Buch über die «Moral» für die Schüler der Gymnasien in der Klasse t
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steht über die Ehre:
«Aber nicht alle haben die gleiche Ehre. Diejenigen, die in der Gesell­

schaft höher gestellt sind, werden zu denen gezählt, die höhere Ehre 
haben. Die Ehre eines Arbeiters und eines Arztes wird nicht gleich 
bewertet. Maßstab für die Ehre ist die gesellschaftliche Stellung.»

In einem neuen Geschichtsbuch für die Schulen kann man lesen: «Die 
Türken gehören zu den zwei größten Rassen. Die Türken sind das größte 
Volk.»

Die Benachteiligung der Kurden setzt sich auch auf den höheren 
Schulen und Universitäten fort. So erklärte ein Elektroingenieur dem 
Autor: «Es wurde uns verboten, in unserem Geburtsort bzw. in der 
Provinz das Gymnasium zu besuchen. Das war die Fortsetzung der 
Assimilationspolitik im Bereich der Bildung. Die kurdischen Gymnasia­
sten wurden in die türkischen Gebiete geschickt. Infolgedessen bin ich 
nach Aydin in die Nähe von Izmir geschickt worden. Drei Jahre habe ich 
in Aydin meine Ausbildung im Fach Elektrotechnik an der Berufsschule 
fortgesetzt. Das dauerte von 1967 bis 1970. Dort gab es im Internatsle­
ben große Nachteile für uns, die paar kurdischen Studenten. Die Lehrer 
und die Schulleitung machten sich öfters lächerlich über uns, mehrmals 
verprügelten sie uns in der Öffentlichkeit, während sie uns als <dreckige 
Kurden> beschimpften. Es gab einige fortschrittlich eingestellte Schüler, 
mit denen zusammen wir einen Kulturverein bildeten. Unsere Schränke 
wurden gelegentlich überfallen und durchsucht. Eines Tages fanden sie 
bei mir ein Gedichtbuch des kurdischen Dichters Cegerxwen. Ich wurde 
für eine Woche von der Schule entfernt und bei der Polizei furchtbar 
verprügelt.»

Es sind Fälle bekannt, daß sogar Ärzte, die erklärten, sie seien Kur­
den, erhebliche Nachteile zu befürchten hatten. In Ankara verlangte der 
Direktor der medizinischen Fakultät, Ali Sener, von einem Arzt, der in 
der Kinderabteilung eine Facharztausbildung machte, daß er öffentlich 
verkündet, in der Türkei gebe es keine Kurden. Nur wenn er das machen 
würde, könnte er bei ihm seine Facharztausbildung zu Ende führen. Als 
er in eine andere Klinik ging, geschah das gleiche: Der Direktor der 
Klinik verlangte von ihm, er solle eine Schrift veröffentlichen, in der er 
darstellt, daß es in der Türkei keine Kurden gibt, sondern ausschließlich 
Türken. Als er es ablehnte, wurde ihm gekündigt. Danach war er zwei 
Jahre arbeitslos, schließlich zog er nach Elazig, um dort eine Arztpraxis 
aufzumachen. Einer der ersten, der kam, war der Jandarma-Komman- 
dant. Er drohte ihm mit der Verhaftung, wenn er in irgendeiner Form 
kurdische Propaganda verbreiten würde. Der Arzt schloß schließlich 
seine Praxis und suchte in der BRD Asyl.

Fast alle türkischen Intellektuellen glauben heute noch an die türki­
sche Staatsideologie des Kemalismus. Das geht soweit, daß ein Lehrer, 
befragt, ob er über das Kurdenproblem etwas weiß, antwortet: «Nein. Es
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gibt keine Kurden. Und ich muß es doch wissen. Ich bin schließlich auf 
die Universität gegangen.» Dabei wirkt die kemalistische Staatsideologie 
auf zwei Ebenen: Die eine ist die der juristischen Fixierung und die 
andere die der Verbreitung in und durch Institutionen und Organisatio­
nen. Dazu zählen auch die Universitäten. In der Verfassung als der 
obersten staatlichen Rechtsnorm ist nun einfach erklärt, daß jeder 
Mensch in Anatolien ein Türke ist. Wer dagegen spricht, wird zum 
Verfassungsgegner erklärt. Das wirkt sich auf die zweite Ebene aus. In 
den Universitäten verbreiten die Wissenschaftler als wissenschaftliche 
Aussage: «Jeder ist Türke.» Diese Ideologie hat sich dann über die 
staatlichen Propagandainstrumente im Volk festgesetzt. Alle wissen­
schaftlichen Untersuchungen über die Türkei richteten sich deswegen 
auch an einer solchen Staatsideologie aus und weniger an unabhängig 
kritischen wissenschaftlichen Methoden.

Aber: «Klassenaufbau in der Türkei. Entwicklung des Kapitalismus in 
Kurdistan, die widersprüchliche Entwicklung in verschiedenen Gebie­
ten, Rückentwicklung im Osten und Unterentwicklung, all diese Proble­
me kann man nicht wissenschaftlich klären, wenn man auf der Staats­
ideologie aufbaut. »J5

Daher fällt es auch heute vielen hochintelligenten Wissenschaftlern 
und Politikern extrem schwer, auf die Kurdenfrage einzugehen. Ein 
bekannter Professor, der nach dem Militärputsch 1971 verhaftet wurde, 
ein linker Sozialdemokrat, lehnte es ab, seine Meinung in einem Ge­
spräch über die Kurden offen zu sagen. Hinter vorgehaltener Hand 
erklärte er: «Lieber will ich kein Interview geben. Für jedes Wort über 
die Kurden muß ich lange Zeit Stellung nehmen. Aber die Sache hat 
keine Chance. Und schließlich haben die Kurden keine Geschichte und 
keine Kultur. Es sind ja letztlich doch Türken. Chauvinisten sind es.»

Kultur und politisches Bewußtsein

Die rassistische Assimilatiöns- und Kolonialpolitik dem kurdischen Volk 
gegenüber und die generelle Ausbeutung des türkischen Volkes haben 
dynamische Kräfte hervorgerufen. Unter der Schutzgarantie der türki­
schen Verfassung konnten ansatzweise kurdische Intellektuelle, kurdi­
sche Bauern und Arbeiter zusammen mit türkischen Sozialisten und 
revolutionären Kräften an die Öffentlichkeit treten. Die krasse soziale, 
kulturelle und wirtschaftliche Vernachlässigung von Kurdistan wurde 
untersucht. Das Tabu der kurdischen Nationalfrage gebrochen. Man 
sprach und schrieb ausführlich über die Rolle der herrschenden Klassen 
und stellte fest, wie sie die ethnologischen, sozialen, kulturellen und 
wirtschaftlichen Realitäten des Landes ignorieren und bewußt verstel­
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len. Man zeigte auf, daß die Herrschenden nicht den Interessen der 
Völker der Türkei dienten, sondern als Diener der westlichen Imperiali­
sten fungieren und daher die Türkei in feindliche Lager spalten wollen. 
Durch die öffentliche Aufklärungsarbeit und die wissenschaftlichen 
Analysen der Kurdenproblematik wurden die Ursachen von Mißständen 
und Unterdrückung auf gezeigt. Ohne eine Verbreitung der Erkenntnisse 
in kurdischen Publikationen wäre diese Politisierung weniger rasch vor­
angeschritten. Selbstverständlich wurden daher alle Publikationen, die 
sich an das kurdische Volk wandten, verboten und beschlagnahmt, ihre 
Besitzer zu teilweise hohen Gefängnisstrafen verurteilt. Ausdruck der 
bis heute herrschenden Kulturpolitik ist ein Artikel in der türkischen 
Tageszeitung «Son-Havadis», der am 15. Mai 1976 erschien:

In diesem Artikel mit der Überschrift «Die Linken haben die Grenzen 
überschritten» bezog man sich auf die Annonce eines Verlags, in dem 
dieser ein Buch mit dem Titel «Kurdische Sprache und Grammatik» 
ankündigte. Die Anzeige hatte folgenden Text: (s. S. 239/240)

«. . . hat mit der Publikation einer kurdischen Grammatik begonnen, 
die von K. Bediryan und S. Sivan vorbereitet wurde. Es ist das erste Mal 
in der Türkei ein Buch für diejenigen, die kein Kurdisch können oder 
Kurdisch verstehen, es aber lesen und schreiben möchten. Leser und 
Buchkäufer sollen bei der folgenden Adresse bestellen . . . »

Mit einem wütenden Kommentar reagierte «Son-Havadis»: «Die Lin­
ken, die versuchen, die türkische Republik zu spalten und zu zerstören, 
diesen letzten unabhängigen, freien und demokratischen Staat, haben 
begonnen, trotz aller Verbote, kurdische nationalistische Propaganda zu 
verbreiten, und zwar in einer Zahl von Anzeigen in linken Zeitschriften. 
Diese Anzeigen zeigen wir im Ausschnitt. Es ist notwendig, darauf 
hinzuweisen, daß die meisten unserer befreundeten Bürger, die im östli­
chen Teil unseres Landes leben, nichts mit Kurdismus zu tun haben. Es 
gibt keine Sprache mit Namen Kurdisch. Noch hat es jemals ein Fürsten­
tum dieses Namens gegeben, noch einen Staat, der in irgendeiner Peri­
ode unserer Geschichte existierte. Die Sprache, die für Kurdisch gehal­
ten wird, ist ein anatolischer Dialekt, der eine Mischung aus Türkisch, 
Persisch, Arabisch und Soranisch ist. Das sind die Fakten. Daher ist das 
Ziel einer kurdischen Grammatik klar:

Die Linken wollen uns von einigen unserer befreundeten Bürger 
trennen. Es sind befreundete Bürger, die ganz und gar türkischer Her­
kunft sind. Es gibt keinen Zweifel, daß die türkische Nation auf eine 
derartige Provokation hochmütig reagieren wird. Die türkischen Ge­
setze werden erfolgreich diese extremen Linken anpacken und, um mit 
den Worten des großen Führers Mustafa Kemal Atatürk zu sprechen: 
<Sie werden zerquetscht werden, wo immer sie auftreten.>

Die Zeitung «Son-Havadis» steht der Gerechtigkeitspartei nahe. Ver­
gleicht man diesen Text mit den Äußerungen in türkischen Tageszeitun­
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gen der dreißiger Jahre, findet man kaum einen politischen Unterschied. 
Wenige Monate zuvor, am 22. März 1976, wurde der 23jährige Mehmet 
Uzun verhaftet. Er hatte die kurdische Zeitschrift «Rizgari» herausgege­
ben, die kurz nach Erscheinen verboten wurde.

Ende April 1976 verhaftete die Polizei in Ankara Orhan Kofar, weil er 
ein russisches Buch über «Krieg für Kurdistan» übersetzt hatte. In Van 
wurde im Oktober 1976 die Buchhandlung «Toplum» durchsucht und 
das Buch die «Nationale Frage» und die Zeitschrift «Özgürlük-Yolu» 
(Weg zur Freiheit) beschlagnahmt. Im Juni wurde in Urfa ein Arbeiter 
ins Gefängnis geworfen. Er hatte lediglich die Titelseite der eher rechten 
Tageszeitung «Dünya» an die Wände geklebt. Auf der Titelseite stand in 
breiten Lettern das Wort «Kürtcülük«. das heißt «Kurdentum». Damit 
leitete die Zeitung eine in mehreren Ausgaben veröffentlichte Artikelse­
rie über die türkischen Kurden ein.

Als im Herbst 1977 in Ankara die Zeitschrift «Roja Welat» (Heimat­
sonne) zum erstenmal veröffentlicht w urde -  in ihr standen Artikel in 
türkischer und kurdischer Sprache wurde sie sofort nach dem Erschei­
nen verboten. Die Zeitung wurde beschlagnahmt, der Herausgeber und 
der Chefredakteur verhaftet, ln dem Verbotsbeschluß des Gouverneurs 
von Ankara heißt es: (s. S. 242/243)

«Da unsere Verfassung in Paragraph 3. Absatz 2 besagt, daß die 
«offizielle Sprache Türkisch» ist, wird Ihnen mitgeteilt, daß die Zeitung in 
dieser Form nicht herausgegeben werden darf.» Als die Herausgeber 
Mustafa Aydin und Chefredakteur Siddik Bozarslan die notwendigen 
Unterlagen für die Veröffentlichung der Zeitung bei der zuständigen 
Behörde, der 1. Abteilung der Polizeidirektion für Pressewesen, persön­
lich abgeben wollten, erhielten sie die Antwort:

«Die türkischen Gesetze erlauben nicht die Herausgabe einer kur­
dischsprachigen Zeitung», und sie fuhren fort: «Wir werden eure Köpfe 
abhacken.» («Milliyet» vom 4. Oktober 1977)

Anschließend wurden Mustafa Aydin und Siddik Bozarslan ohne 
Gerichtsbeschluß festgenommen. Einer der Polizisten fragte den Her­
ausgeber: «Warum in kurdischer Sprache? Warum nicht in einer anderen 
Sprache? Ihr könnt doch in französischer, englischer, hebräischer oder 
kambodschanischer Sprache eine Zeitung herausgeben?»

Trotz der Einschüchterungsversuche haben die Herausgeber von 
«Roja-Welat», nachdem sie wieder freigelassen wurden, die erste Num­
mer herausgebracht. Als das bekannt wurde, durchsuchte die Polizei das 
Büro der Zeitung in Ankara. 4000 Exemplare wurden in Diyarbakir 
beschlagnahmt. Kurz darauf wurde durch Beschluß der Staatsanwalt­
schaft in allen Provinzen die Polizei in Alarmbereitschaft versetzt -  sie 
sollte die Verteilung der Zeitung verhindern. Aber das war schlecht 
möglich, der größte Teil der Zeitungen lag schon in den kurdischen 
Dörfern und wurde heimlich gelesen. Inzwischen ist die dritte Nummer
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Kurdische Fibel von Bozarslan. Sie wurde bei der Veröffentlichung beschlag­
nahmt, der Herausgeber verhaftet.
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REPUBLIK TÜRKEI
GOUVERNEMENT VON PROVINZ ANKARA Einschreiben

DIREKTION FÜR POLlZElWESEN

Abteilung I.: Presse Nummer: a':270
Betreffend : Die Zeitung mit dem Kamen 

ROJA WELAT.

..../.../I97..
ANKARA

An
MUSTAFA AYDIN
Süjner S ok ak , Beyaz Ap. 1 2 /2  
D em irtepe/A nkora

Bezüglich: A- Vom 15- Notariat der Provinz Ankara ausge­
stelltes Schreiben mit der Nummer 20586,vor. 
2J.8.I977.

B- Das Schreiben mit der Nummer 89532, das von 
unserem für die Presse zuständige Abteilung 
I des Polizeiwesens ausgestellt wurde.

C- Ihr Antrag vom 5.9.1977 an Gouvernement der 
Provinz Ankara.

Bezüglich Ihre unter A und B gestellten Anträge wird mitge­
teilt, dass eine Zeitung mit dem Namen ROJA V.'ELAT herausge­
geben wird.
Da unsere VERFASSUNG im Pargraph 5, Absatz 2 besagt, dass 
die "offizielle Sprache türkisch" ist, wird Ihnen mitgeteilt, 
dass die Zeitung in.dieser Form nicht herausgegeben werden 
darf.
Bitte um Kenntnisnahme.

CAFER EROÖLU 
Vize-gouvorneur

Stellvertretender Gouverneur von 
Ankara

(Unterschrift)
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von «Roja-Welat» erschienen.
Starken Repressionen sind besonders diejenigen ausgesetzt, die sich in 

kurdischen oder türkischen politischen oder kulturellen Organisationen 
engagieren. So war beispielsweise ein wesentlicher Grund fürdas Verbot 
der «Türkischen Arbeiterpartei», TIP, daß sie am 29. Oktober 1970 in 
einer Resolution erklärt hatte: «Im Osten der Türkei lebt das kurdische 
Volk.»

Auf dem 4. Kongreß der Arbeiterpartei wurde außerdem verkündet, 
«daß die faschistischen Machthaber der herrschenden Klassen von An­
beginn an gegenüber dem kurdischen Volk eine sich von Zeit zu Zeit in 
blutigen Aktionen äußernde Unterdrückungs-, Terror- und Assimila­
tionspolitik angewandt haben . . . Die Partei betrachtet die kurdische 
Frage unter dem Gesichtspunkt des Kampfes für eine sozialistische Re­
volution».

Ein Jahr später, nach dem Militärputsch vom 12. März 1971, wurde 
die Partei verboten, ihre Funktionäre zu hohen Kerkerstrafen verurteilt. 
Auch in den folgenden Jahren lebten diejenigen gefährlich, die es wag­
ten, sich in «Kulturvereinigungen des Ostens» zu treffen. Jeder Versuch 
einer politischen und kulturellen Organisierung wurde strafrechtlich ver­
folgt, die Mitglieder der Organisation schwer gefoltert. Insgesamt waren 
1977 wegen «kurdischer Aktivitäten» mehr als 1000 Personeneingeker­
kert. Im Juni 1976 wurden in Ankara 10 Studenten, Mitglieder des 
Studentenvereins «Studenten für Ostanatolien», verhaftet, am 6. Okto­
ber 1976 in Bingöl der «Jugend-Verein» wegen kurdischer und kommu­
nistischer Propaganda geschlossen und zwei Jugendliche festgenommen. 
Weil Ende April 1977 der «Kulturverein von Dogabeyazit» einen Kul­
turabend veranstaltete und dabei behauptet wurde, «Dieses Volk hat

Titel der mehrmals beschlagnahmten Zeitschrift «Roja Welat». Untertitel: «Pro­
letarier aller Länder vereinigt euch.»

ROÜA 
WELAT

ROJNAMbYA SIYASl 0 QANDl YA IS KQJl 
15 GONLUK POLITIK VE KÜLTOREL GAZETE

KARKEREN HEMU WELATAN 0 GELEN BINDEST YEKBINf
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noch einen Sänger, der in kurdischer Sprache singt», wurde der Verein 
geschlossen. Der Grund: Das wäre kommunistische und kurdische Pro­
paganda. In einer Presseerklärung des verbotenen Vereins heißt es: 
«Das Verbot unserer Organisation wird uns nicht daran hindern, weiter 
mit dem Volk zusammenzuarbeiten und zu kämpfen, es wird unseren 
gemeinsamen Kampf nur noch verstärken.»

Bei Kulturveranstaltungen werden dabei auch häufig diejenigen ver­
haftet, die lediglich kurdische Lieder singen. Im März 1976 fand in Suruc 
(Diyarbakir) ein Konzert statt, das von der Stadtverwaltung genehmigt 
worden war. Als die Zuhörer jedoch kurdische Lieder sangen und riefen: 
«Demokratische Rechte den Kurden", schritt die Polizei ein. 25 Perso­
nen wurden verhaftet und nach Urfa gebracht. Sieben Monate wurden 
sie eingekerkert. Jetzt warten sie auf ihren Prozeß. Dabei ist auch ein 
elfjähriges Mädchen «wegen Bekenntnis zum Kurdentum» angeklagt 
worden.

Sivan -  ein kurdischer Freiheitssänger

Einen wichtigen Anteil an der Aufklärung in Ostanatolien haben die 
Barden (Dengbcj), Chansonniers (Strandbcj) und die Chöre (Cirokbej). 
Schon in der Vergangenheit waren sie die einzigen Nachrichtenträger 
zwischen den einzelnen kurdischen Dörfern. Seitdem kurdische Sprache 
und Literatur und die Vermittlung von jeglicher Kultur verboten sind, 
liegt die einzige Möglichkeit, in den Dörfern die Bauern aufzuklären und 
zu agitieren, bei den Volkssängern. Dabei ist diese Form der Aufklärung 
auch deshalb so wichtig, weil der größte Teil der Bauern Analphabeten 
sind, und die kurdischen Volkssänger einerseits als einzige ihnen ohne 
besondere Überforderung die soziale und politische Wirklichkeit vermit­
teln können, andererseits als Träger der geschichtlichen Kultur diese 
durch ihre Lieder weitergeben. Der Widerstandssänger Sivan ist eine 
Symbolfigur dieser Form der politischen Aufklärung. Wenn er Konzerte 
gab, informierten sich die Leute durch Mund-zu-Mund-Propaganda 
über seinen Auftritt. Die Veranstaltungsräume wurden unter anderem 
Namen gemietet. In den kurdischen Städten kamen Tausende von Kur­
den auf diese Weise zu den Veranstaltungen. Meist wagte es die Polizei 
nicht, schon während der Veranstaltung einzugreifen. Aber wenn die 
Veranstaltungen zu Ende waren, wurde sie aktiv. Diejenigen, die mit 
kurdischer Bekleidung angetroffen wurden, wurden verhaftet, genauso 
wie diejenigen, bei denen sie Kassetten mit kurdischer Musik von Sivan 
fand. Sivan selbst: «Ich sollte auch in Dogubeyazit singen. Aber wir 
wußten genau, daß wir keine Erlaubnis bekommen würden. Die kurdi­
schen Freunde aber sagten, daß sie eben behaupten würden, ein Theater­
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stück aufzuführen. Der Abend hat stattgefunden. 1000 Menschen sind 
gekommen. Ab nächsten Tag wollte ich in eine andere Stadt fahren und 
dort an einem Kulturabend teilnehmen. Inzwischen wurde jedoch die 
Polizei informiert. Sie sperrte den Weg nach Gerdin. stellte Barrikaden 
auf, daß ich nicht dorthin komme. Daraufhin machten die Bauern aus 
den umliegenden Dörfern eine Demonstration, nahmen mich in die 
Mitte und gingen auf die Jandarmas los. Die Jandarmas konnten ja nicht 
einfach auf uns schießen, weil sie auch Angst vor den Leuten hatten. Lind 
so habe ich dort gesungen.»

Bis 1976 konnte sich Sivan dem Zugriff der Polizei entziehen, obwohl 
er damit rechnen mußte, bei jedem seiner Auftritte verhaftet zu werden. 
Dann ging er ins Asyl ins Ausland. Hier singt er jetzt vor den kurdischen 
Emigranten. Sivan: «Wir sind keine unbewußten Leute. Aber sie haben 
uns dazu gemacht. Mein Ziel ist es daher, daß ich immer weiterkämpfe. 
Ich werde weiterkämpfen mit meiner Saz, meinen Liedern, bis das kurdi­
sche Volk sich befreit.»

Ende 1976 wurden in Diyarbakir, Silvan, Urfa und Siverek Razzien in 
Kaffeehäusern, Plattengeschäften und Privatwohnungen durchgeführt. 
Die Jandarmas suchten nach den Kassetten, auf denen die Lieder von 
Sivan aufgenommen und verbreitet wurden. Alle gefundenen Kassetten 
wurden beschlagnahmt. Aber die Verbreitung der Lieder von Sivan ist 
nicht zu verhindern, auch wenn er jetzt nicht in seiner Heimat ist. Ob der 
Taxifahrer in seinem Kassettenrekorder, der Bauer in seinem Radio oder 
der Schallplattenverkäufer unter der Ladentheke -  überall hört man 
Sivan, vor allem mit folgenden Liedern:

Kurdistanim ka?
Wo ist mein Kurdistan?

Wo ist mein Kurdistan? Wo ist mein Kurdistan?
Wo ist mein Land? Wo sind meine Weingärten?
Wo sind meine Äcker?

Die Feinde haben alles besetzt!

Wo ist mein Kurdistan? Wo ist mein Land?
Wo ist meine Kultur? Wo ist meine Folklore?
Alles nicht mehr da! Alles haben die Feinde weggenommen!

Wo ist mein Land, mein Kurdistan, meine rote Rose?
Ich suche mein Kurdistan, aber ich finde es nicht!
Kurdistan hat uns geboren,
Unser Heimat hat uns zu Menschen gemacht.
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Die Nacht geht schnell vorüber,
Der Tag bricht wieder an!
Ich werde Dich nicht vergessen.
Nein! Nein! Mein Land Kurdistan. Dich vergesse ich nicht!

Revolutionäre und Patrioten

Revolutionäre und Patrioten!
Wir werden unseren Weg nicht ändern,
auch wenn man uns noch stärker unterdrückt und noch mehr Un­
recht antut, denn wir wissen, daß der Lauf der Geschichte sich eines 
Tages ändern muß!

Steht auf, schlagt zu,
besiegt die, die Euch unterdrücken,

die, die versuchen. Euch Dornen in die Augen stechen, 
die, die Euch blind machen wollen.

Revolutionäre, Patrioten!

Seht Euch die ganze Welt an.
Seht die Revolutionäre in der Welt an

Seht, mit welchem Mut und welcher Kraft diese Völker 
für ihre Ziele kämpfen.

Steht auf, schlagt zu . . .

Seht Palästina, Vietnam, Dhofar, Angola, Mozambique,
Seht, wie die Massen zu den Waffen greifen,

Wie sie gegen ihre Unterdrücker kämpfen.
Und jetzt sind wir dran!

Jetzt ruft uns die Geschichte!

Revolutionäre und Patrioten!
Je mehr sie uns unterdrücken,

Um so stärker wird unsere Front.
Jetzt ist die Zeit da für den kurdischen Widerstand,

Ein Widerstand unter der roten Fahne.
Steht auf, schlagt zu . . .
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Naturkatastrophen und Völkermord auf Raten -  
Erdbeben in Ostanatolien

Die rassistische Politik der türkischen Regierung gegenüber den Kurden 
zeigt sich selbst dort, wo es scheinbar keine Möglichkeiten geben kann, 
eine unbequeme Volksgruppe zu unterdrücken: bei den Opfern der 
Erdbeben. Erdbeben haben, da Ostanatolien ein gefährdetes Gebiet ist, 
in den letzten Jahren Tausende von Opfern und Hunderttausende Ob­
dachloser gekostet. Am Beispiel daran, wie die türkische Zentralregie­
rung in Ankara den Opfern hilft, bzw. nicht hilft, soll dokumentiert 
werden, daß auch Naturkatastrophen durchaus eine politische Qualität 
haben können. So forderte am 6. September 1975 ein Erdbeben in Lice, 
das ca. 100 km nördlich von Diyarbakir liegt, über 4000 Tote. Die ersten 
Aktionen der Soldaten, die das Erdbebengebiet abgeriegelt hatten, gal­
ten, so meldeten die türkischen Zeitungen, aber nicht der Bergung von 
Verwundeten und Toten. Sie suchten vielmehr in den Trümmern der 
Häuser nach Waffen und verbotenen Büchern. Ein Betroffener: «Die 
Bewohner mußten sich selbst um alles kümmern. Nur wenige Zelte und 
Decken wurden aus Flugzeugen abgeworfen. Die Menschen bekamen 
keinen Stoff, um ihre Toten zu begraben. Es waren keine Ärzte da. Was
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sollen wir machen?» Die Soldaten kamen erst acht Stunden nachdem die 
Meldung über das Erdbeben in Radio Diyarbakir verbreitet wurde. Fünf 
Monate nach der Erdbebenkatastrophe wurden den Opfern nur der 
geringste Teil der Bargeldspenden internationaler Organisationen über­
geben. Das gleiche galt für Zelte und Medikamente. Die wenigsten 
Bauern haben neue Wohnungen bekommen. Was an Hilfsgütern nach 
Lice geschickt wurde, konnte man in Ankara und Istanbul auf den 
Basaren kaufen. Ein solch nachlässiges Verhalten der Regierung hat 
wiederum handfeste soziale und politische Hintergründe. Warum sollte 
man der Bevölkerung eines Ortes helfen, in dem fast ausschließlich die 
«Türkische Arbeiterpartei» gewählt worden war? So zumindest sahen es 
die in der «Türkischen Lehrervereinigung» organisierte Lehrer. Auch 
der Bürgermeister von Lice beklagte sich: «Die türkische Regierung hat 
Soldaten geschickt, aber die haben überhaupt nicht geholfen. Der rote 
Halbmond aus Ankara hat warmes Essen gemacht. Aber für einen Teller 
mußte man 3 bis 4 Stunden warten. Und das meiste Essen wurde sowieso 
erst den Soldaten gegeben. Jetzt ist es im Winter hier sehr kalt. Viele 
Kinder sind erfroren, weil sie in den Zelten zu wenig Wärme haben und 
keine neuen Häuser gebaut wurden.»

Obwohl für die notleidende Bevölkerung über 1000 Tonnen Mehl und 
Fett gespendet worden sind, haben die Opfer pro Familie nur 30 kg Mehl 
und 3,5 kg Fett bekommen. Von den geplanten 2350 neuen Wohnungen 
wurden nur 1200 gebaut, von denen nur die Hälfte bewohnbar ist, da die 
andere Hälfte schon wieder zusammengefallen ist. In keiner der neuen 
Barackenwohnungen, die wie ein Zwangslager unterhalb der zerstörten 
Ortschaft aufgebaut worden sind, gibt es Wasser und Strom, («özgürliik 
Yolu» vom November 1976, S. 83)

Der Hunger trieb die Bauern zu Verzweiflungstaten. Sie töteten sich, 
um das begehrte Brot zu erhalten. Denn es gab beispielsweise im 
Dorf Sagur für die 600 Einwohner pro Tag genau 120 Brote und auch 
das erst nach 8 Tagen. Solange hatten die Bauern überhaupt nichts zu 
essen.

Ein Jahr später, am 24. 11. 1976, ereignete sich in Muradiye, in der 
Provinz Van, ein weiteres Erdbeben. Dabei kamen ca. 10000 Bauern 
und Kleinstädter ums Leben, über 100000 Bauern wurden obdachlos. 
Gleich nach dem Erdbeben kam reichlich Hilfe aus der Türkei und dem 
Ausland, «ausreichend, um drei Muradiye zu versorgen» oder «soviel, 
daß man die ganze Osttürkei bekleiden und ernähren konnte», wie einige 
Zeitungen berichteten. Dabei muß man auch die aktive Teilnahme vieler 
fortschrittlicher Organisationen besonders hervorheben. Es ist zu ihrer 
Hilfe zu bemerken, daß sie sie nicht über staatliche Stellen, sondern 
direkt bei der betroffenen Bevölkerung leisteten. Mit dieser Vorgehens­
weise haben sie auch recht behalten. Wenn man den offiziellen Erklärun­
gen in der Zeitung «Milliyet» vom 1. 12. 1976 Glauben schenkt, dann
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wäre das Leiden im Erdbebengebiet bald vorbei gewesen. Ministerpräsi­
dent Demirel erklärte darin, daß 4000 Häuser zerstört seien, daß man 
10000 Zelte hingebracht habe, und fügte hinzu, daß es großer Unsinn 
sei, wenn man an der ordnungsgemäßen Durchführung der Hilfeleistun­
gen zweifeln würde. Nach seinen Angaben würden täglich 20Transport­
flugzeuge in das Erdbebengebiet fliegen, und die Armee leiste den 
Betroffenen aufopfernd Hilfe. Der Minister für ländliche Angelegenhei­
ten Vefa Poyraz behauptete in einer Erklärung in derselben Zeitung, daß 
142 Dörfer vom Erdbeben betroffen seien, daß man bis auf eins alle 
Dörfer erreicht habe und daß jedem Dorf zwei LKWs und ein Kleinbus 
zur Verfügung gestellt worden seien. Am 9. 12. 1976 erklärte der Mini­
ster für Bebauung und Besiedlung, das, was im Erdbebengebiet voll­
bracht wurde, die bisher am besten organisierte und disziplinierteste 
Hilfsaktion sei, die je durchgeführt worden sei. Für die 5000 zerstörten 
Häuser seien 16000 Zelte und 100000 Decken verteilt worden.

Aber noch 33 Tage nach dem Erdbeben konnte man der Tageszeitung 
«Milliyet» folgende Nachrichten entnehmen:
-  200 in Van demonstrierende Erdbebengeschädigte erklärten, daß sie 

unter Hunger litten, keine Hilfe erhalten hätten und daß die zuständi­
gen Stellen sich nicht um sie kümmerten.

-  Der Bürgermeister von Muradiye erklärte, daß die Leichen unter den 
Ruinen von Hunden gefressen würden.
Und in der Tageszeitung «Cumhuriyet» vom 27. 12. 1976 wurde 

berichtet, daß nach einem Zusammenstoß zwischen der Bevölkerung, 
die keine Hilfe erhalten hatte, und der Polizei 10 Personen festgenom­
men worden sind.

Weitere Meldungen aus der türkischen und ausländischen Presse be­
stätigten diese Berichte:
-  Die Polarzelte, die die USA geschenkt hatte, wurden vom Militär 

beschlagnahmt. («Cumhuriyet», 16. 12. 1976)
-  Sieben demokratische Organisationen haben gegen die Beschlagnah­

me der Hilfsgüter durch die Regierung von Van protestiert. («Cumhu­
riyet», 2. 12. 1976)

-  Vom Ausland geschickte Hilfsgüter werden gelagert und nicht weiter­
geleitet, um sie vor Weiterverkauf zu schützen. («Milliyet», 7. 12. 
1976)

-  Sechs Tonnen verfaulte Äpfel in den Van-See geschüttet, während pro 
Person täglich nur 100 g Brot verteilt werden. («Cumhuriyet», 6. 12. 
1976)

-  Der deutsche Oberst, der die deutsche Erdbebenhilfe in Van leitet, 
erklärte, daß die Hilfe nicht genügend ausgenutzt werde und sogar für 
andere Zwecke mißbraucht werde. («Bild am Sonntag», 15.12. 1976)

-  Sogar in den vom Erdbeben am schwersten betroffenen Gebieten 
konnte kein einziges von 10000 Zelten, die aus den USA gekommen
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waren, gesehen werden. (Daily Express 5. 12. 1976)
-  Der Postbeamte Yusef Ilezgiin wurde auf frischer Tat ertappt, als er 

Hilfsgüter verkaufen wollte, und festgenommen. («Milliyet», 6. 12. 
1976)

-  Das Vorstandsmitglied der Nationalen Heilspartei in Van, Haci Yusuf 
Irtegün, wurde festgenommen, als er gestohlene Hilfsgüter verkaufen 
wollte. («Yanki», Nr. 300)

-  Zwölf LKWs mit Hilfsgütern verschwanden spurlos. In Van wurden 
drei Personen festgenommen, die Hilfsgüter verkauften. Hilfsgüter, 
die für Van bestimmt waren, wurden in Malatya von der Polizei 
sichergestellt. («Günaydin»)

-  In Van kommen auf 3000 Verletzte vier Ärzte.
-  Der Chefarzt des in Van aufgebauten mobilen Krankenhauses Dr. 

Paul berichtete, daß ihm von offiziellen türkischen Stellen folgendes 
mitgeteilt worden sei: Bei uns gibt es entweder Tote oder Überleben­
de. Weder die Toten noch die Überlebenden brauchen Ihre Hilfe. 
Verletzte gibt es nicht.
Die genaue Menge der gesendeten Hilfsgüter ist noch nicht bekannt. 

Wir können uns nur auf eine in türkischen Zeitungen und von der 
türkischen Botschaft veröffentlichte Liste stützen. In der Liste sind 21 
Staaten aufgeführt, die Hilfe geleistet haben. Wenn wir nun diese Hilfs­
leistungen in Betracht ziehen, so kommen auf jeden Überlebenden des 
Erdbebens zwei Bettdecken, ein Pfund Medizin und Blut, wenigstens ein 
Platz in einem Zwei-Personenzelt, -zig Kilo Kleidung, mehrere 100 kg 
Nahrungsmittel und über 2000 TL (ca. 300 DM). In dieser Berechnung 
sind die Hilfeleistungen durch die einheimische Bevölkerung nicht be­
rücksichtigt. Den Nachrichten konnte man entnehmen, daß der Teil der 
Hilfsgüter, der überhaupt zur Verteilung gelangte, in einer bisher noch 
nicht dagewesenen, ungleichmäßigen Weise und «parteiisch verteilt 
wurde. Die Lage der Betroffenen wurde noch hoffnungsloser, wenn sie 
nicht Anhänger einer der vier Koalitionsparteien der jetzigen reaktionä­
ren Regierung waren. Personen, die nicht zu Anhängern der jetzigen 
Regierung zählten, wurden aus den Hilfskomitees ausgeschlossen. Vier 
der fünf Mitglieder des Hilfskomitees in Van sind Mitglieder der Natio­
nalistischen Bewegungs-Partei MHP, das fünfte Mitglied des Hilfskomi­
tees gehört der Republikanischen Vertrauenspartei CGP an. Der Bür­
germeister von Muradiye, Süleyman üelik, wurde aus dem Hilfskomitee 
ausgeschlossen, weil er öffentlich erklärt hatte, daß nur 2 %  der Hilfsgü­
ter die Erdbebengeschädigten erreiche.1 («Cumhuriyet», 29. 11. 1976) 

Nach einer Erklärung des Dorfvorstandes von Yangintepe wurden die 
gelagerten Hilfsgüter an Leute verteilt, wenn diese schriftlich zusicher­
ten, bei den kommenden Wahlen eine der Regierungsparteien zu wäh­
len. («Cumhuriyet», 16. 12. 1976)

Der Reporter des «Guardian», John James, beschrieb die Lage in
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seinem Bericht vom 4. 12. 1976: Die notleidende Bevölkerung hatte sich 
vor der Zentrale des Hilfskomitees versammelt, um Nahrungsmittel und 
Zelte zu fordern. Während Soldaten die Menschenmenge von der Zen­
trale zurückzudrängen versuchten, erklärten die Offiziere, daß Hilfsgü­
ter in die Dörfer gebracht würden. Aber hinter dem Haufen der Hilfsgü­
ter und LKWs, versteckt vor der Menge, nahmen drei gutgekleidete 
Personen, vor den Augen der Soldaten, was und wieviel sie wollten.

Der Reporter des «Daily Express», Harry Dempster, berichtete fol­
gendes: « . . .  Verbandszeug und Medikamente lagen aus Platzmangel 
durcheinander überall herum. Aber wenige Meter entfernt lagen, aus 
den USA als Spende gekommen, 50 beheizbare Zelte. Soldaten mit 
automatischen Gewehren bewachten diese Zelte, um sie selbst benutzen 
zu können. Außerdem ist da noch eine Sache mit aus Istanbul geschick­
ten 2,5 t Hühnern. Es wurde gesagt, daß die Soldaten die Hühner selbst 
gegessen haben, anstatt sie unter der Bevölkerung zu verteilen. Natürlich 
weiß der Gouverneur von Van nichts davon.»

Man las oft, daß Teile der betroffenen Bevölkerung in andere Städte 
verschickt wurden, was von amtlichen Stellen als eine gute Tat gepriesen 
wurde. Verschwiegen wurde aber, daß ein großer Teil der kurdischen 
Bevölkerung dazu gezwungen wurde, und wie man aus einem Leserbrief 
im «Stern» entnehmen konnte, wurden sie sogar nach Zypern zwangs- 
umgesiedelt. Als gutes Beispiel hierfür kann man die 120 Familien 
anführen, die jetzt in einem staatlichen Landwirtschaftsbetrieb unterge­
bracht sind. Sie müssen auf dem Zementboden schlafen, bezahlen pro 
Familie 1500 TL (ca. 200 DM) Unterhaltskosten, aber bekommen dafür 
nicht einmal trockenes Brotzuessen.In«Cumhuriyet»vom30. 12.1976 
äußerten sie sich dazu in einer Reportage. Sie bereuten immer wieder, 
daß sie ihr Dorf verlassen hatten. Niemand kümmerte sich um sie. Sie 
zögen es vor, in ihr Dorf zurückzukehren, auch wenn sie dort in der Kälte 
leben müßten. Ähnliche Reportagen zeigten, daß die Situation in 
den Lagern an der West- und Südküste nicht anders ist. Die Bewohner 
dieser Lager werden von der einheimischen Bevölkerung isoliert gehal­
ten.

«Das Volk ist betrogen worden», schrieb am 22. August 1977 die 
Tageszeitung «Cumhuriyet» über die skandalösen Zustände im Erdbe­
bengebiet von Van. Denn bis zum 4. Oktober 1977, so meldete die 
sozialdemokratische Wochenzeitung «Umut» (Hoffnung) ist wenig ge­
tan worden, und die Bauern erwarten mit Angst den Winter. Zwar 
versprach Ministerpräsident Süleiman Demirel am 3. April 1977 in Van: 
«Am 29. Oktober 1977 hat jeder einzelne wieder ein eigenes neues 
Haus. Das ist mein Ehrenwort.» Inzwischen ist der 29. Oktober 1977, 
der türkische Nationalfeiertag, vorüber, ohne das nur ein Bruchteil der 
zerstörten Häuser wieder aufgebaut worden sind. Süleiman Celik, Bür­
germeister von Muradiye, meinte, daß «zwar in Muradiye 300 Hausfun-
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damente eingeweiht worden sind, aber bisher nicht weitergebaut wur­
den». Und im übrigen, so der Bürgermeister, sind in Muradiye weitere 
500 Häuser zerstört, ohne daß die Obdachlosen bei der Bauvergabe 
berücksichtigt wurden. Ihnen geht es genau wie den 4000 Bauern aus 24 
umliegenden Dörfern, deren Häuser zerstört sind, ohne das mit Bauar­
beiten begonnen worden ist. Zehntausende kurdischer Bauernfamilien 
müssen daher den Winter 1977/78 in ihren weißen Zelten verbringen, 
die sie neben ihre zerstörten Häuser gestellt haben. Natürlich wurden 
einige Häuser gebaut. Doch bauen konnte nur derjenige, der sich zu 
Süleiman Demirel und Alparslan Türkes bekannte und den «Grauen 
Wolf» offen trug. Denn nur diese Leute erhielten Baugenehmigungen 
und Beton. Die anderen gingen leer aus. Viel bedrückender ist jedoch, 
wie gebaut wurde. Betonbaracken, nebeneinander und hintereinander 
gestellt, ohne Rücksicht auf die sozialen Strukturen der Familien. Die 
Betonplatten, aus denen die Häuser bestehen, sind so brüchig, daß sie. 
tritt man dagegen, auseinanderfallen. Man hat für den Beton zuviel Sand 
und entsprechend weniger Zement gemischt. «Wie sollen wir in diesen 
Häusern leben», fragen die Bauern auch aus anderen Gründen. Wie in 
Lice gibt es auch hier keinerlei Kanalisation, keine Toiletten, keine 
Wasserversorgung und keine Elektrizität. Die Barackensiedlungen erin­
nern an Wehrdörfer. Selbst wenn Häuser für die Zukunft gebaut werden, 
wüßten die meisten Bauern nicht, wie sie die geforderten 175000 Lira 
für ein Haus bezahlen sollen. In 30 Jahren müssen die Bauern diese 
Summe in gleichmäßigen Raten, fällig in jedem August, abzahlen. Bei 
einem durchschnittlichen Jahreseinkommen von 100 Mark in dieser 
Provinz schaffen sie das selbst nicht in 300 Jahren. Ein Bauer aus dem 
zerstörten Dorf Caldiran: «Das Volk hat keine Kraft, das Geld zu bezah­
len. Wir haben nichts in der Hand.»

Immer bohrender werden auch die Fragen, wohin denn eigentlich die 
Millionen Mark und Dollarspenden geflossen sind. «Viele Millionen 
wurden gespendet, aber sie haben es unterschlagen» kritisierte die Zei­
tung «Cumhuriyet» am 3. Oktober 1977 die Zustände. Aber sieht man 
die Bilder und liest man die Berichte aus dem Erdbebengebiet, weiß man 
auf jeden Fall, wo sie nicht hingekommen sind: zu den Opfern des 
Erdbebens. Einen Teil der Spenden, hochwertiges Material wie Groß­
raumzelte, beschlagnahmte das Militär. Langlebige Nahrungsmittel wur­
den auf dem Schwarzmarkt verkauft. Ein Teil der Spenden fand sich im 
Sommer 1976 an der Ägäis wieder. Dort machten leitende Mitarbeiter 
des «Roten Halbmondes» aus Ankara Ferien. Getrunken und gegessen 
wurde in fahrbaren Krankenstationen und übernachtet in Großraumzel­
ten, die ebenfalls einmal für die Erdbebenopfer bestimmt waren. Mini­
sterpräsident Süleiman Demirel wiederum hat mit den Geldspenden 
sicher versucht, einen Teil des riesigen Defizits in der Staatskasse auszu­
gleichen.
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Erdbeben und die mangelnde Unterstützung der Betroffenen sind 
exemplarisch dafür, in welchem Umfang eine Naturkatastrophe zu einer 
nachhaltigen Bestrafung der aufsässigen Kurden umfunktioniert werden 
kann. Der Regierung war das Leben der Kurden gleichgültig. Und daher 
wurden auch die Spenden internationaler Hilfsorganisationen nicht an 
die Katastrophenopfer weitergeleitet, sondern für andere Zwecke be­
nutzt. Das heißt, daß Naturkatastrophen nicht unbedingt etwas Magi­
sches, Mystisches, auch nichts Unabwendbares an sich haben, wie es die 
türkische Regierung hinstellt. Denn Naturkatastrophen,gerade in unter­
entwickelten Staaten, machen immer wieder deutlich, welchen Wert 
menschliches Leben überhaupt hat und in welchem Umfang man bereit 
ist, es zu schützen.

Für die nationalistische Regierung in Ankara hat das Beben auch ein 
politisches Ziel. Sie kann durch die fehlenden Hilfen die hier lebenden 
Kurden in den Westen abschieben. Wer nicht weiß, wie er weiterleben 
soll, wer keinerlei Existenzgrundlage tu ehr hat, muß wohl oder übel seine 
Heimat verlassen. Es findet eine Deportation mit anderen als den gesetz­
lichen Mitteln statt. Oder wie es ein Bauer auf einer Demonstration, 
Anfang Dezember 1976 in Van, ausrief: «Völkermord auf Raten.»

Nazim Hikmet:
Ein Beispiel politischer Zensur
An dieser Stelle sollte ein Gedicht des türkischen Schriftstellers Nazim 
Hikmet stehen. In diesem Gedicht gibt er «einige Ratschläge an den, der 
ins Gefängnis kommt.» Sein Resümee: Sich auch nach Jahren nicht 
umbringen lassen, «vorausgesetzt, das Juwel unter deiner linken Brust 
verfinstert sich nicht».

«Genossen» vom «Türkischen Akademiker- und Künstlerverein» in 
Westberlin verweigerten jedoch den Abdruck an dieser Stelle. Sie, die 
ansonsten fast ausschließlich von internationaler Solidarität reden und 
sie wortreich propagieren, störte wohl, daß man sich soviel mit den 
Kurden beschäftigt, als auch der Beitrag eines Mit-Autors. Sie wollten 
politische Zensur ausüben. Diese Zensur ist auch ein Ausdruck der 
kulturellen Unterdrückung der Kurden.

Jürgen Roth
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Die doppelte Unterdrückung Kurdistans durch 
Militär und Polizei

Seit 1975 häuften sich in der Türkei die Meldungen über erneute Über­
fälle auf kurdische Dörfer, über Massenfolterungen und Erschießungen 
kurdischer Bauern. Dabei finden diese militärischen Aktionen immer 
dann statt, wenn die bürgerlichen Regierungen politisch den Offenba­
rungseid leisten mußten. Dann wurde die Kurdenfrage schon immer 
hochgespielt, um einen Sündenbock für die ökonomischen und allge­
meinpolitischen Mißerfolge zu präsentieren. 1959 wurde ein Schaupro­
zeß gegen 49 kurdische Intellektuelle eingeleitet. Damals war es die 
Krise der Regierung Menderes, die zu diesen und anderen Repressionen 
führte. 1963 wurden wieder zahllose Intellektuelle verhaftet, um den 
damals aufgedeckten Putschversuch von Talat Aydemir zu verschleiern. 
Der politische Bankrott der späten sechziger Jahre führte zu den be­
schriebenen Terroraktionen. Die Ereignisse des Frühjahrs 1971 (Inter­
vention der Generale, Verhängung des Kriegsrechts) haben zu Massen­
verhaftungen kurdischer Intellektuellen und Bauern geführt. Der politi­
sche und ökonomische Bankrott seit 1975 (Regierung der nationalisti­
schen Front) drückt sich in Kurdistan in der ständigen und massiven 
Verletzung von fundamentalen Menschenrechten aus. Die auf den näch­
sten Seiten folgende Dokumentation von «Amnesty International» gibt 
nur einen Auschnitt dieser Terrorüberfälle wieder.

Für die türkische Regierung sind indessen derartige Terrorüberfälle 
«freie Erfindungen». Als in einer Sendung des Bayerischen Rundfunks 
Tonbandprotokolle über die Folterungen in den Dörfern gesendet wur­
den, protestierte im Namen der türkischen Regierung das Türkische 
Generalkonsulat. Unter anderem führte es aus: «Ein Mittel, die Öffent­
lichkeit emotional anzusprechen, sind die Schilderung von Greueltaten. 
Wir hingegen sind der Meinung, daß diese Berichte über Greueltaten 
von Türken an Kurden frei erfundene Geschichten sind, deren alleiniges 
Ziel die Aufhetzung ist.

Es ist doch wohl unumstritten, daß die Türkei ein unabhängiges Land 
ist und freie Justiz hat und der einzige Grund, daß keine dieser Greuelta- 
ten je einem Gericht vorgelegt wurden, darin liegt, daß diese frei erfun­
den sind.» In einer weiteren Stellungnahme erklärte das Türkische Ge­
neralkonsulat:

«Der Bayerische Rundfunk hat am Sonntag den 9. Oktober 1977 im
2. Programm um 18.00 Uhr eine Sendung, mit dem Titel <Wo ist mein 
Kurdistan, wo sind meine Äcker. . .> ausgestrahlt. Der Inhalt dieser
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Sendung, sie dauerte eine Stunde und fünfzig Minuten, bestand aus 2/3 
gegen die Türkei gerichteten, unwahren, bösartigen Beschuldigungen 
und manipulierten Berichten.

Das Türkische Generalkonsulat hat diese Sendung mit Empörung, 
Erschütterung und großem Erstaunen zur Kenntnis genommen. Das 
Türkische Generalkonsulat protestiert mit allem Nachdruck gegen diese 
Sendung, die eine Einmischung in die inneren Angelegenheiten eines 
unabhängigen, einheitlichen Staates darstellt. Diese Sendung und die 
manipulierten Berichte sind als Provokation und brutale Hetzerei gegen 
die Türkei und die Türkische Nation qualifiziert worden.

Das Türkische Generalkonsulat protestiert scharf gegen die Haltung 
des Bayerischen Rundfunks, der eine so einseitig verfälschte, ohne eine 
vorherige Überprüfung der Berichte, Beschuldigungen und Fakten vor­
genommen zu haben und ohne jegliche Gegendarstellung, Sendung zu­
gelassen hat.

Der Autor dieser Sendung, ein Herr Jürgen Roth, der als Türkei-Has­
ser bekannt ist, der eines seiner Bücher einer sogenannten proletarisch- 
revolutionären Bewegung der Türkei> gewidmet hat, in einer Veröffent­
lichung die BRD als Rechtsstaat in Frage stellte und sich für ein unab­
hängiges Kurdistan bemüht, hat in dieser manipulierten Sendung die

Türkische Jandarmas, militärische Polizeieinheiten bei einer Straßenkontrolle in 
der Nähe von Mardin.
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Türkische Geschichte, demographische Zahlen verfälscht, vollkommen 
unglaubwürdige Geschichten über ungeheuerliche Greueltaten mit Hilfe 
seiner Handlanger erfunden (z. B. wie Nabelschnurabschneidungen mit 
rostigen, giftigen Scheren durch Hebammen, wie gekochte, heiße Eier 
unter die Achselhöhlen legen, das Gezwungensein einer ganzen Dorfge­
meinschaft <Winde zu lassen), wie Kuhmisteinschmierungen der Frauen 
und Kinder usw, usw.) und unwahre Beschuldigungen verbreitet.

Weiter hat er türkischen Staatsmännern mit Bestimmtheit unwahre 
Zitate in den Mund gelegt und nachweisbar nichtexistente Personen 
Aussagen machen lassen.

Das Türkische Generalkonsulat bedauert, daß unter dem Deckmantel 
der Meinungsfreiheit einige politisch motivierte Personen Propaganda 
und Hetze gegen einen Staat, eine Nation mit Hilfe des Bayerischen 
Rundfunks verbreiten konnten, und hat mit Sorge und Bedauern fest­
stellen müssen, daß sich der Bayerische Rundfunk, eine öffentliche An­
stalt, zum Spielball einer bestimmten politischen Gruppe, machen ließ.»

Dagegen schreiben in den letzten Monaten selbst türkische Zeitungen 
zunehmend über den Terror im Osten der Türkei. « Vatan», eine linksli­
berale Tageszeitung, berichtete am 11. Juni 1977:

«Gestern ist der Gouverneur von Mus, Nurretin Yilmaz, in einige 
Dörfer gegangen und hat den Bauern folgendes erzählt: <Ich weiß ohne­
dies, daß dieses Volk, das hier lebt, keine Menschen sind. Deshalb habe 
ich den Jandarmas gesagt, daß sie denjenigen, die es wagen, den Kopf 
aufrecht zu tragen, ihren Kopf zerschlagen sollen.)»

Und am 27. 7. 1977 berichtete die liberale Tageszeitung «Cumhu- 
riyet»: «Das alles reicht den Jandarmas nicht und sie errichten eine 
Schreckensherrschaft. Frauen, Kinder und Männer werden der Reihe 
nach geschlagen. Manche Männer mußten nackt auf dem Dorfplatz 
herumlaufen.»

In einem Interview mit der linken Wochenzeitung «Halkin Kurtulu- 
su» vom 10. 10. 1977 gaben die Bauern folgendes zu Protokoll:

HALKIN KURTULUSU (H. K.): «Wann wurde Ihr Dorf über­
fallen?»

Bauer: «Unser Dorf wurde am Morgen des 19. Juni von den Kom­
mandos überfallen.»

H. K.: «Was haben die Kommandos in Ihrem Dorf gemacht?»
Bäuerin: «Sie haben unsere Häuser mit Gewalt durchsucht. Sie sag­

ten, daß wir die Waffen bringen sollten. Als ich sagte, daß wir keine 
haben und obwohl ich sagte, daß mein Mann nicht da sei, sind sie mit 
Gewalt eingedrungen. Nachdem sie nichts gefunden haben, haben sie das 
Haus wieder verlassen. Als ich nun wieder in die Wohnung kam, war 
diese völlig verwüstet -  unser gesamtes Geld in Höhe von 300 TL, das 
sich in der Jacke meines Sohnes befand, hatten sie mitgenommen.»

H. K.: «Warum sind sie in das Dorf gekommen?»
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Bauer: «Offen gesagt hatten sie es darauf abgesehen, uns zu vernich­
ten, weil wir bei den Wahlen unsere Stimme nicht der AP (Demirels 
Gerechtigkeitspartei) gegegeben haben. Das sagten sie auch, als sie das 
Volk auf dem Schulhof mit den <Hinlegen-Aufstehen>-Kommandos schi­
kanierten.»

H. K.: «Sind auch Sie von dem Kommandoüberfall betroffen ge­
wesen?»

Bauer: «Frag mich lieber nicht. So alt bin ich schon, aber einen solchen 
Terror wie diesmal habe ich bisher noch nicht erlebt. Ich lag krank im 
Bett, als sie eindrangen. Sie schlugen mich mit einem Gewehrkolben und 
schrien <Steh auf, du alter Greis>. Aber ich hätte sowieso nicht aufstehen 
können; ich bin 70 Jahre alt. Sie zogen mich an meinem Bart hoch, dann 
bin ich ohnmächtig geworden.»

H. K.: «Was denken Sie über diesen Überfall?»
Bauer: «Was soll ich über diesen Überfall schon denken; wenn ich 

noch rüstig genug wäre, dann hätte ich mich schon zu wehren gewußt.»
H. K.: «Schwester, was denken Sie über diesen Überfall?»
Bäuerin: «Die Kommandos sind mit Gewalt in unser Haus eingedrun­

gen; als ich sagte, daß ich niemanden habe, und was sie denn eigentlich 
wollten, sagten sie, daß sie uns umbringen wollten. Dann haben sie mich 
an meinem Arm gepackt, mich in eine Ecke geschleudert und mich 
beschimpft.»

H. K.: «Warum haben sie Ihr Haus abgerissen?»
Bauer: «Sie wollten mein Haus durchsuchen. Als ich sie fragte, warum 

sie mein Haus durchsuchen wollten, sagten sie: <Hau ab, du elender 
Kurde und rede nicht soviel; reißt ihm das Haus ab, damit er klug wird 
und nicht noch einmal fragt.> Und danach wußte ich nicht mehr, was mit 
mir geschieht. Manche schlugen mich mit Gewehrkolben, andere traten 
mich mit Stiefeln. Dann setzten sie sich auf meinen Rücken. Wenn ich da 
nur eine Waffe gehabt hätte, so hätte ich sie getötet. Jetzt ist das Schika­
nieren unerträglich geworden.»

H. K.: «Gibt es etwas, das sie durch H. K. weitersagen möchten?»
Bauer: «Unsere jungen Menschen denken richtig. Aber auch sie sind 

gespalten. Die Menschen um Deniz Gezmi?, haben sie hingerichtet. Das 
Radio sagte damals, daß sie Vaterlands verräter seien. Aber heute wissen 
wir, daß sie ihr Vaterland liebten. Was sollen wir tun, wir können weder 
schreiben noch lesen, ja, wir können noch nicht einmal richtig Türkisch 
sprechen. Aber Ihr sollt wissen, daß wir nun immer zu Euch halten -  bis 
zum Ende.»

H. K.: «Wie werten Sie die Unterdrückung und die Folter?»
Bauer: «Die Unterdrückung und dieser Terror zielen dahin, uns, die 

kurdische Nation, zu zertreten und zu vernichten. So sagt denn auch 
Türkes: <In der Türkei leben nur Türken>, d. h., daß in deren Augen für 
uns und für solche wie wir kein Platz ist in diesem Land. Aber ob sie es
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wollen oder nicht, wir werden in diesem Land leben.»
H. K.: «Gibt es etwas, das Sie den Revolutionären mitteilen 

möchten?»
Bauer: «Gegen diese Ehrlosen müssen sich alle Unterdrückten, alle 

Revolutionäre zusammenschließen. Wenn unsere Einheit existiert hätte, 
wenn wir uns gewehrt hätten, hätten wir diese Schikanen nicht ertragen 
müssen. Als letztes: es leben die Revolutionäre, nieder mit den Ausbeu­
tern.»

Terror -  Folter -  Mord -  Flucht 
Eine Chronologie
27. Juli 1975
Kommandos der Gendarmerie dringen in das Dorf Hivris ein. Die Jan- 
darmas behaupten, ein Schmuggler halte sich im Dorf auf. Sie treiben die 
Bewohner auf dem Dorfplatz zusammen und verlangen dessen Heraus­
gabe. Sie behaupten, die Bewohner hätten den Schmuggler versteckt. 
Die Zusammengetriebenen wissen nichts. Jandarmas zwingen sie, kilo­
weise Salz zu essen. Viele erbrechen sich, fallen hin und winden sich in 
Krämpfen. Jandarmas in Rage: sie haben die Menschen noch nicht genug 
gedemütigt. Sie zerren den Dorfältesten in die Mitte des Platzes. Mit 
einem Feuerzeug brennen sie ihm den Bart ab.

September 1975
Ein Staatsanwalt kommt in die Hakkari-Berge. Er will einen Haftbefehl 
gegen den Führer des kurdischen Jirki-Stammes vollstrecken, weil sich 
dieser dem Militärdienst entzogen hatte. Die Kurden setzen sich zur Wehr. 
Es kommt zu einer Schießerei zwischen ihnen und den Begleitern des 
Staatsanwaltes, einigen Jandarmas. Auf beiden Seiten sind Tote zu bekla­
gen. Der Staatsanwalt entkommt. Zurück in seiner Dienststelle läßt er nach 
15 Kurden fahnden, die angeblich an der Schießerei beteiligt waren.

Die Gendarmerie übernimmt die Fahndung. 2000 Mann stark dringt 
sie in die Hakkari-Berge ein und besetzt alle Dörfer. Das Gebiet wird zur 
«verbotenen Zone» erklärt, es herrscht praktisch Kriegszustand. Die 
Jandarmas bekommen den Befehl, auf eine riesige Zahl Kurden sofort 
ohne Anruf scharf zu schießen: 500 Kurden sind vogelfrei. Als die 
Bewohner des besetzten Gebietes dies erfahren, verlassen sie ihre Dörfer 
und ziehen sich in die Berge zurück. 18000 Menschen auf der Flucht.

Am Nachmittag des 18. Oktober 1975 verläßt Asis Korkmas das 
Städtchen Beytüjebap. Er ist Korrespondent der Zeitung «Hürriyet» 
und hatte mit geflohenen Kurden Kontakt bekommen. Er wußte, daß er 
sich in verbotenem Gebiet bewegte, dennoch hatte er über die Vor­
kommnisse in den Bergen recherchiert, Fotos und Tonbandaufnahmen
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gemacht. Asis Korkmas fährt mit seinem Auto zurück in Richtung Sil­
van. Kurz vor dem Städtchen -  es ist schon Nacht -  wird er von Angehö­
rigen der türkischen Geheimpolizei (MIT) gestoppt. Der MIT-Chef aus 
Diyarbakir, Oberst Faik Kellifan, fordert ihn auf, Tonbänder und Filme 
herauszugeben. Asis Korkmas weigert sich. Es kommt zu einem kurzen 
Kampf.

Wenig später finden Bauern das Auto mit Asis Korkmas' Leiche. 
Außer vier unbelichteten Filmen sind alle Materialien verschwunden. 
Einige tauchen später wieder auf.

November 1975
Im türkisch-irakischen Grenzgebiet tolerieren, innerhalb gewisser Gren­
zen, die türkischen Grenzbehörden oftmals den Schmuggel aus dem Irak, 
zumal es sich oft um den illegalen Grenzwechsel von Tierherden der 
Kurden handelt. An der ersten Gendarmerie-Station, an der die kurdi­
schen Hirten vorbeikommen, lassen sie einen Teil der Tiere für die 
Jandarmas zurück, von hier aus werden auch die weiteren Stationen, die 
am Weg der Hirten liegen, verständigt, daß der Anteil bezahlt und die 
Herde deshalb durchzulassen sei. So geschieht es auch im November 
1975 in der Nähe von Silopi.

Doch als die Kurden mit ihren Tieren die zweite Gendarmerie-Station 
erreichen, wird von ihnen der schon bezahlte Anteil der Tiere erneut 
verlangt. Die Jandarmas lassen sie nicht weiterziehen, die Kurden versu­
chen, sich freizuschießen, ein Gendarmerie-Offizier wird getötet.

Die Tiere zerstreuen sich während der Schießerei oder werden kurz 
danach versprengt. Ein Kommando der Gendarmerie macht sich auf die 
Suche nach ihnen und kommt in verschiedene Dörfer. Erst in Silopi 
finden sie einige Tiere. Daraufhin holen sie die Bauern und ihre Familien 
aus den Häusern und treiben sie auf einem Platz zusammen, insgesamt 
etwa 120 Menschen. Sinnlos schlagen die Jandarmas in die zusammenge­
drängte Menge. Sie foltern die Menschen durch Elektroschocks, indem 
sie durch Drähte ihre Opfer mit den Akkumulatoren der Militär-Fahr­
zeuge verbinden. Die Drähte legen sie hauptsächlich an den Genitalien 
an und verschonen auch junge Mädchen und Kinder nicht. Die Tortur 
dauert den ganzen Tag über.

Dezember 1976
Die Kurden an der syrisch-türkischen Grenze haben die Information, 
daß die Behörden auf beiden Seiten übereingekommen seien, einen 
kleinen Grenzverkehr zu ermöglichen.

Dennoch werden in Nusaybin im Dezember 1975 500 Kurden aus 
Syrien verhaftet, weil sie angeblich illegal über die Grenze gekommen 
und in die Türkei eingedrungen seien. Die Gendarmerie nimmt diesen 
Vorfall zum Anlaß, in etlichen Dörfern im Grenzgebiet nach «Illegalen»

263

Ins
titu

t k
urd

e d
e P

ari
s



zu suchen. Dabei kommt es zu den üblichen Hausdurchsuchungen, und 
viele kurdische Frauen beschweren sich später insbesondere darüber, 
daß es die Jandarmas darauf angelegt hätten, sie in ihrer Ehre zu ver­
letzen.

Ende 1975
Großgrundbesitzer, die in der Gegend schon über weite Ländereien 
verfügen, behaupten plötzlich und ohne erkennbaren Anlaß, daß auch 
die Felder der Bauern in Basmutsehir und Keversol sich in ihrem Eigen­
tum befänden. Die Bauern sollen die Felder, die sie bislang in ihrem 
eigenen Besitz wähnten, von den Großgrundbesitzern abkaufen. Um 
ihre Ansprüche durchzusetzen, holen die Großgrundbesitzer eine Gen­
darmerie-Einheit zu Hilfe. Die Jandarmas bewachen denn auch die 
Felder und hindern die rechtmäßigen Besitzer daran, ihren Grund und 
Boden zu bearbeiten.

Die Kleinbauern weigern sich, ihr Land den Großgrundbesitzern ab­
zukaufen. Dafür werden sie unter den Augen der Jandarmas von den 
Großgrundbesitzern und deren Helfern zusammengeschlagen, an den 
Füßen aufgehängt und mit Holzstöcken geprügelt. Die strittigen Felder 
werden derweil mit Chemikalien vergiftet und für den Ackerbau zeitwei­
lig unbrauchbar gemacht. Für die Kleinbauern gibt es am Ende keine 
andere Möglichkeit als die, ihre eigenen Felder zu kaufen. Der Preis, den 
sie bezahlen müssen, beträgt 5 Millionen Lira. Der tatsächliche Wert 
dagegen wird mit lediglich einer Million Lira angegeben.

Januar 1976
In Erzincan findet eine Demonstration gegen die Ermordung zweier 
Studenten in Istanbul statt. Die Polizei nimmt neun Demonstranten in 
Haft und bringt sie in das «Technische Büro» des Polizeipräsidiums und 
in die Polizeistationen der Stadtteile Yenisehir und Kurtulus. Alle neun 
werden schwer gefoltert.

Besonders schlimm ergeht es Müslim Basar, den man ins «Technische 
Büro» gebracht hat. Nicht nur, daß er von einem Polizisten vergewaltigt 
wird, man klemmt ihm auch die Hoden auf einer Art Werkbank zwischen 
zwei Holzlatten und verbrennt sie ihm.

29. Januar 1976
Die Polizisten, die Abuzer Karahan verhaften, behaupten, das er mit 
«linken Terroristen» zusammengearbeitet habe. Er wird in eine Polizei- 
Station in Malatya gebracht.

Man versucht, von Karahan eine Aussage zu erhalten. Da er nichts 
sagt, wird nachgeholfen: Polizisten schälen die Haut von seinen Fußsoh­
len und drücken Nägel ins Fleisch. Dennoch bleibt Karahan standhaft. 
Auch als die Polizisten dünnwandige Teegläser auf den Fußboden wer-
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fen und den Verhafteten zwingen, mit den ohnehin wunden Füßen auf 
den Scherben zu gehen, sie ihm zur Verschärfung des Schmerzes auch 
noch auf die Schultern drücken, sagt Karahan nichts. Endlich heizen die 
Polizisten über einer Flamme eine Eisenstange auf und stoßen diese in 
Karahans rechtes Auge, so daß es erblindet. Auch der zwanzigjährige 
Student Cuga Göbenlic aus Elazig, einen Tag nach Karahan und den acht 
anderen verhaftet, wird in Malatya schwer gefoltert.

Februar 1976
Offenbar auf der Suche nach kurdischen Befreiungskämpfern dringen 
Jandarmas in das Dorf Arnas im türkisch-syrisch-irakischen Grenzgebiet 
(Bezirk Midyat) ein. Etwa die Hälfte der Dorfbewohner sind Moslems, 
die anderen Christen.

Sie alle werden auf dem Sportplatz des Dorfes zusammengetrieben 
und müssen sich in Reihen aufstellen. Männer, Frauen und Kinder sowie 
nach Religionszugehörigkeit getrennt. Jandarmas zerren die Geistlichen 
der beiden Konfessionen in die Mitte des Platzes, verknoten deren Bärte 
miteinander und schlagen sie mit den Gewehrkolben zusammen.

Dann versuchen die Jandarmas, die beiden Konfessionen gegeneinan­
der auszuspielen: die eine Gruppe muß die Hosen ausziehen, die anderen 
werden gezwungen, ihre Gesichter an den After der Halbnackten zu 
halten. Wem es nicht gelingt, Blähungen laut abzulassen oder wer ver­
sucht, die Geräusche mit dem Mund nachzuahmen, wird geschlagen. 
Viele weigern sich auch, den Befehlen der Jandarmas überhaupt zu 
folgen, weil sie deren Verlangen als besonders schändlich empfinden. 
Auch sie werden mit Gewehrkolben und Stöcken geschlagen.

Am Ende sammeln die Jandarmas frischen Ochsenmist und schmieren 
ihn den Kurden auf den Kopf und ins Gesicht.

Sommer 1976
Wild um sich schießende Jandarmas fallen in das Dorf Mauxurran ein. 
Der Kommandeur des Kommandos, ein Leutnant mit dem Vornamen 
Mustafa (Nachname nicht ermittelt), fällt übereinen Dorfbewohner her, 
der zu fliehen versucht. Der Leutnant sticht ihm mit dem Messer in die 
Genitalien, dann schneidet er ihm die Sehnen an den Ellbogen durch. Ein 
herbeigeschaffter Militärarzt behandelt den Schwerverletzten und macht 
dem Leutnant hartnäckig Vorhaltungen wegen dieser Tat. Dieser freilich 
hat nur ein Achselzucken übrig.

Viele Bewohner Mauxurrans fliehen nach den Ereignissen in die 
Berge; die Zurückgebliebenen jedoch werden erneut von einem Gen­
darmerie-Kommando überfallen. Diesmal scheinen die Jandarmas es 
besonders auf die Frauen abgesehen zu haben. Viele werden vergewal­
tigt. In panischer Angst fliehen nach dem zweiten Überfall auch die 
letzten Menschen aus Mauxurran in die Berge.
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Sommer 1976
Ein in der Gegend von Bismil ansässiger Aga kaufte von einem anderen 
Großgrundbesitzer die drei Dörfer Yasin?, Haydarkul und Darakol. Von 
den verkauften 24000 Dönum Land waren jedoch nur etwa 10000 
Eigentum des Verkäufers, die restlichen 14000 Dönum gehören den in 
den drei Dörfern wohnenden Kleinbauern. Der Aga, der die Dörfer 
gekauft hatte, besteht jedoch darauf, daß das gesamte strittige Land ihm 
gehöre; zwischen ihm und den Bauern kommt es zu Auseinanderset­
zungen.

Indem der Aga behauptete/die Bauern besäßen moderne Waffen, 
gelingt es ihm, ein Gendarmerie-Kommando zu holen. Die Jandarmas 
dringen in verschiedene Häuser ein, beschädigen Mobiliar und entwen­
den Schmuck (Armreife, Uhren etc.), finden jedoch keine Waffen. Doch 
sie greifen jetzt massiv auf seitendes Aga in den Streit ein: ein Bauer wird 
erschossen, viele Menschen verhaftet. Arbeitsfähige Männer werden 
getrennt von den übrigen Bewohnern, 60 Frauen und Kinder sowie 
einige Greise bringt man nach Bismil ins Gefängnis. Dort trennt man die 
Frauen von den anderen Mitgefangenen, zwingt sie, militärische Übun­
gen zu machen, vor den zum Zuschauen gezwungenen Männern müssen 
sie sich obszön bewegen, sie werden ebenso wie die Kinder mit Ge­
wehrkolben traktiert. Nach zehn Tagen entläßt man sie aus dem Ge­
fängnis.

Den Männern war es nicht besser ergangen. Viele von ihnen hatte man 
schon vor der Verhaftung gefoltert, hatte sie an den Füßen aufgehängt 
und mit Gewehrkolben und Eisenstangen geschlagen, bis sie an den 
Köpfen schwer verletzt waren, hatte ihnen büschelweise Haare ausge­
rissen.

Viele der Männer müssen nach dieser Tortur ins Gefängnis nach 
Diyarbakir, wo sie ähnlichen Leiden ausgesetzt sind.

Während der Tage, die viele der Kleinbauern im Gefängnis verbrin­
gen müssen, läßt der Großgrundbesitzer alle Felder, die er wegen ihrer 
Lage oder Größe nicht mit seinen modernen Maschinen bearbeiten 
kann, mit Rattengift bestreuen. Als die Bauern aus dem Gefängnis 
zurück sind, treiben sie nichtsahnend ihre Tiere auf die vergifteten Län­
dereien. Einige hundert Stück verenden danach. Nach diesen Ereignis­
sen sammeln die Geschädigten Geld und schicken, mit 60000 Lira 
versehen, eine Delegation nach Ankara, die eine offizielle Untersuchung 
der Vorkommnisse erreichen soll.

Erfolglos kehren die Delegierten einige Zeit später zurück.

20. Juli 1976
Jandarmas dringen in das Haus von Mehmet Aslan in Uludere ein, bei 
der Hausdurchsuchung wird eine Waffe gefunden. Mehmet Aslan wird 
zur Gendarmeriestation mitgenommen. Mit Holzstöcken prügeln dort
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Kinder aus Zarbia. Sie alle wurden im Sommer 1976 von den Jandarmas gefol­
tert. Kochendheiße Eier mußten sie in ihre Achselhöhlen klemmen und über 
Dornensträucher laufen. Jetzt rufen sie «Freiheit für Kurdistan».

Polizisten auf ihn ein, sie versuchen besonders, die Geschlechtsorgane zu 
treffen. Wenn der Geschlagene das Bewußtsein verliert, gießen ihm die 
Peiniger kaltes Wasser über den Körper.

Am nächsten Morgen, bald nach Sonnenaufgang, wird Mehmet Aslan 
auf das Dach der Gendarmeriestation gezerrt. Wie bei vielen derartigen 
Stationen handelt es sich dabei um ein helles Blechdach. Der Festgehal­
tene muß sich auf den Rücken legen und in die Sonne blicken; versucht 
er, die Augen zu schließen oder auch nur zu blinzeln, schlagen die ihn 
bewachenden Jandarmas auf ihn ein. Der Befehlshaber der Station, der 
Gendarmerieleutnant Ahmet Gürel, sagt dazu: «Ein modernes Son­
nenbad.»

Am Abend des 21. Juli wird Mehmet Aslan entlassen.

20. Juli 1976
Am selben Tag wie bei Mehmet Aslan wird auch das Haus des Ahmet 
Urek in Uludere durchsucht. Die Jandarmas sagen, daß sie nach Ahmet 
Üreks Sohn öm a fahnden, der sich unerlaubt aus der Armee entfernt 
habe, öm a Ürek ist jedoch nicht im Haus und sein Vater weiß offensicht­
lich auch nicht, wo er sich aufhält. Dennoch wird der zum Revier mitge­
nommen und dort sechs Tage lang festgehalten. Er soll das Versteck 
seines Sohnes verraten, er wird viel geschlagen, besonders auf die Fuß­
sohlen (Bastonade).
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Nachdem öma Ürek einige Zeit später von der Gendarmerie gefun­
den und festgenommen wird, setzt man auch ihn der Tortur des «moder­
nen Sonnenbades» aus.

27. Juli 1976
Jandarmas nehmen Abdul Altürk fest, weil er angeblich Waffen ver­
steckt halte. Bei der Hausdurchsuchung freilich werden keine gefunden. 
Die Jandarmas binden Abdul Altürk einen Strick um den Hals und 
zerren ihn durch Uludere zur Gendarmeriestation. Dort wird er 24 
Stunden lang festgehalten und fast die ganze Zeit über geschlagen. Füllt 
er in Bewußtlosigkeit, weckt man ihn mit kaltem Wasser. Leutnant 
Ahmet Gürel sieht der Tortur zeitweilig zu.

Nach der eintägigen Tortur wird Abdul Altürk einem Militärarzt 
vorgeführt. Er sieht, wie Gürel mit dem Arzt spricht. Abdul Altürk: 
«Obwohl der Arzt gesehen hat, wie schwer ich verletzt war, hat er sieh 
geweigert, mir zu helfen.»

Für die Kurden in der Gegend von Uludere ist der Gendarmerie-Leut­
nant Ahmet Gürel einer der meistgefürchteten Menschen überhaupt. 
Bauern berichten, daß unter seinem Kommando jede Woche und oft 
noch häufiger Dörfer überfallen und Häuser durchsucht würden, ohne 
jede juristische Legitimation. Insbesonders bei den Hausdurchsuchun­
gen komme es regelmäßigzu willkürlichen Zerstörungen und Diebstäh­
len. Nach jeder derartigen Aktion pflege Ahmet Gürel zu fragen, ob 
jemandem etwas fehle. Aus Angst verneinen alle.

Die einzige Krankenschwester in Uludere -  in dem Städtchen leben 
ca. 14000 Menschen, einen Arzt gibt es nicht -  ist verheiratet mit 
Leutnant Ahmet Gürel. Als am 10. August 1976 eine Masernepidemie 
ausbricht, behandelt sie die Kranken als «eklige Objekte». Die Epidemie 
breitet sich rasend aus: nach einer Woche sind 100 Kinder gestorben.

Etwa zur selben Zeit, im Sommer 1976, überfällt ein Gendarmerie- 
Kommando unter Führung des Leutnant Ahmet Gürel das zu Ulndere 
gehörende Dorf Elcan. Bei den Hausdurchsuchungen wird Schmuck 
gestohlen (Arm- und Ohrringe), die Jandarmas zerschlagen tönerne 
Handlampen und Käsekrüge, sie vermischen Mehl mit Weizen und 
schütten über die restlichen Lebensmittelvorräte Petroleum, so daß diese 
ungenießbar werden.

Besonders abgesehen haben sie es jedoch auf die Familie des Mahmut 
Altürk. Seine Söhne Lezgin (18 Jahre) und Taksin (13 Jahre) werden 
festgenommen und zur Gendarmeriestation geschleppt. Dort müssen sie 
sich auf das berüchtigte helle Blechdach legen und in die Sonne sehen. 
Wie schon andere werden auch sie zusammengeschlagen, wenn sie versu­
chen, die Augen zu schließen oder auch nur blinzeln müssen. Nach 
etlichen Stunden werden sie vom Dach geholt, aber die Tortur hat damit 
kein Ende. Man hängt sie mit den Füßen an einen Ahornbaum und
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schlägt mit Holzstöcken auf sie ein. Als man sie vom Baum abnimmt, 
werden sie in ein Schlammloch geworfen, und Jandarmas trampeln auf 
ihnen herum. Die Folterungen dauern 24 Stunden, dann läßt man sie 
frei. Kein Mensch weiß, warum sie überhaupt festgenommen worden 
waren.

Ihr Vater Mahmut Altürk versucht, sich mit legalen Mitteln zur Wehr 
zu setzen. Beim zuständigen Staatsanwalt reicht er eine Beschwerde ein 
und fordert eine Untersuchung der Vorfälle. Der Staatsanwalt jedoch 
scheint machtlos zu sein, er teilt nur folgendes mit: «Der Leutnant 
Ahmet Gürel ist direkt dem Innenministerium unterstellt worden und 
hat grenzenlose Rechte. Ich kann nichts machen.»

22. November 1976
An diesem Tag findet in Diyarbakir eine Demonstration statt. Zuvor 
hatten rechtsgerichtete türkische Nationalisten Überfälle veranstaltet, 
gegen die die Kurden protestieren wollten.

Nach der Demonstration wird der Student Ismail Gökhan Edge ver­
haftet, da die Sicherheitspolizei (politische Polizei) bei einer Personen­
überprüfung Flugblätter bei ihm findet. Ismail Gökhan Edge wird zum 1. 
Kommissariat der Sicherheitspolizei (Emniyet Müdürlügü, 1. $ubede) 
gebracht.

Am 25. November 1976 kommen zwei Sicherheitspolizisten aus Ada- 
na. Sie haben den Auftrag, Edge abzuholen und dorthin zu bringen. Als 
sie den Verhafteten sehen, lehnen sie den Transport ab mit der Begrün­
dung, sie könnten nicht die Verantwortung übernehmen, wenn Edge 
unterwegs sterbe.

Am 26. November 1976 ist Ismail Gökhan Edge tot. Die Sicherheits­
polizei verbreitet, Edge habe durch die Einnahme von Medikamenten 
Selbstmord begangen, nachdem er sich geweigert habe, eine Aussage zu 
machen: An der Polizeiversion werden sofort lautstark Zweifel angemel­
det. Jedem Verhafteten werden unverzüglich alle Gegenstände abge­
nommen. Außerdem berichtet der wachhabende Arzt einer Klinik, in die 
Edge schon tot eingeliefert wird, daß sein Körper blutig gewesen sei.

Am 29. November 1976 wird eine von der Staatsanwalt angeordnete 
Autopsie durchgeführt. Im zusammenfassenden Ergebnis heißt es, eine 
Todesursache sei nicht festgestellt worden, jedoch habe man Spuren von 
Schlägen gefunden.

Die Rechtsanwaltskammer in Diyarbakir und die Lehrergewerkschaft 
«Töb-Der» erheben scharfen Protest gegen die vage Aussage des Autop­
siebefundes. Die Ärzte Anver Admanoglu Yusuf und sein Assisten Erol 
Isikoglu werden beauftragt, den Leichnam ein zweites Mal zu obduzie­
ren. Sie beeiden das Ergebnis: «Es ist ganz sicher festgestellt worden, daß 
Edge durch Folter gestorben ist!»

Im einzelnen stellen sie fest, daß Edges Füße durch Einwirkung von
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Doqu'da baski ve 
terör herqün artiyor

Auszug aus der türkischen Tageszeitung «Vatan» vom 3.4.1977. «Folter in Urfa. 
Im Osten wird der Terror täglich schlimmer.» Das Bild zeigt die Folgen der 
Bastonade.

Schlägen auf das Dreifache ihrer normalen Größe angeschwollen sind. 
Sie finden an den Füßen, an Rücken und Bauch, an den Genitalien und 
an der Sitzfläche Verbrennungsspuren, die auf Elektroschocks zurückzu­
führen sind. Verbrennungen auch unter dem Kinn, die jedoch u. U. von 
der ersten Autopsie herrühren könnten. Schläge waren es, die eine 
Perforation des Magens herbeiführten. Der Kopf ist völlig blutver­
schmiert, weil ganze Haarbüschel herausgerissen worden waren.

Der Obduktionsbefund ist unterzeichnet von den ausführenden Ärz­
ten, ihrem Helfer, dem Vater des Toten und den Rechtsanwälten Mesut 
Eger, Fikri Görbüs Yildizhan und Yücel önen als Vertreter der Rechts­
anwaltskammer.
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Die Kurden im Irak

Schon seit Ende des letzten Jahrhunderts ist die Geschichte des Irak und 
damit die der Kurden fest mit dem Erdöl verbunden. Eine deutsche 
Expedition besuchte den Irak im Jahr 1871. um nach Erdöl zu suchen. 
1890 erklärte der osmanische Sultan durch einen Erlaß die Erdölvor­
kommen zu seinem Eigentum, nachdem der Armenier Klaust Sarkies 
über die reichen Erdölvorkommen einen Bericht abgeliefert hatte. 
Schnell eilte gleichzeitig ein anderer Interessent an den Reichtümern des 
Iraks herbei, der deutsche Imperialismus unter Kaiser Wilhelm II. Nach 
dem Ersten Weltkrieg, der Niederlage der Hohen Pforte und der Auflö­
sung des Osmanischen Reichs übernahm England die Vorherrschaft im 
Irak. Wichtig waren das Erdöl und die strategische Lage des Iraks. Da ein 

ft großer Teil der Erdölvorkommen auf südkurdischem Gebiet lag, bei 
g Kirkuk und Mossul, mußte der englischen Regierung an einer Stabilisie­
re rung der politischen Verhältnisse im Irak und in Kurdistan gelegen sein, 
je um die nationalen Befreiungsbewegungen von vornherein auszuschal- 
r ten. Zuerst setzte London durch ein Referendum eine Monarchie im Irak 
i ein und ließ als Herrscher den Fürsten Feisal wählen. Zwar widersetzten 
ft sich die Kurden in der Mehrzahl diesem Memorandum und dem neuen 
■’ irakischen Herrscher, aber das Königkreich Irak wurde trotzdem ge- 
, gründet, mit einem arabischen Zentrum in Bagdad und dein kurdischen 
f Norden.1 Als Folge der Vereinbarung, durch die die Kurden ihre Hoff- 

nungen auf einen selbständigen Staat schwinden sahen, den ihnen die 
ft Engländer im Vertrag von Sevres versprochen hatten, kam es zu mehre- 
ft ren Aufständen. 1930 endete offiziell die britische Mandatsherrschaft im 
t Irak. Das Königreich wurde «selbständig». Aber die Briten durften ihre 
l Luftwaffenbasen und Lager zur Ausbildung der irakischen Truppen 
\ behalten.2 1932 wurde der Irak Mitglied des Völkerbundes, der von der 
( irakischen Regierung als Gegenleistung forderte, daß sie die Rechte der 
f  Kurden anerkannte. Das irakische Königreich hielt sich nicht daran,
■ sondern versuchte, die kurdischen Fürstentümer im Norden des Landes 
! zu besetzen. Unterstützt wurde die Regierung von den Briten. «Die 

Königliche Luftwaffe hatte den größten Anteil der Operationen zu tra­
gen. Die kurdischen Dörfer mußten so lange bombardiert werden, bis die 
Rebellion niedergeschlagen war.»1 Gemeinsam gelang das den Englän­
dern und Irakern in den Distrikten von Barjo, Mizouri und Schirvan 
durch die Zerstörung von 79 Dörfern. Die Engländer legitimierten ihren 
Einsatz damit, daß «gemäß den englisch-irakischen Vereinbarungen es 

| die Aufgabe der britischen Luftwaffe ist, die Grenzen des Iraks zu 
verteidigen.»4 Zentrum des Aufstandes war das Barzan-Gebiet. In dem
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Mullah Mustafa Barzani zur damaligen Zeit der militärische Führer war. 
1943 rebellierten die Barzanis erneut und konnten bis 1945 militärisch 
nicht geschlagen werden. Auch jetzt ging es, wie bei dem ersten Aufstand 
der Barzanis, um die Verbesserung der kulturellen und wirtschaftlichen 
Lage der Kurden. Nachdem diese Rebellion niedergeschlagen war. 
flüchtete Barzani in den Iran, wo er in der neugegründeten kurdischen 
Republik Mahabad als militärischer Befehlshaber eingesetzt wurde. Als 
Mahabad gestürzt wurde, floh Barzani mit 560 seiner Krieger in die 
UdSSR, in der er als «Ehrengeneral» der Roten Armee im Exil lebte. Die 
«Kurdische Demokratische Partei» (KDP), die am 16. August 1946 von 
kurdischen Intellektuellen gegründet wurde und Barzani zum Parteivor­
sitzenden wählte, mußte bis 1958 im Untergrund wirken. Jegliche Auto­
nomieaktivitäten der Kurden wurden bis zu diesem Zeitpunkt blutig 
unterdrückt. Unterdessen gelang es der arabischen Bourgeoisie und dem 
britischen Königreich, das kurdische Gebiet durch Eisenbahnen und 
Straßen mit dem Süden zu verbinden, um dadurch die Ausbeutung der 
Bodenschätze (öl) und der landwirtschaftlichen Reichtümer, wie Tabak, 
Reis, Getreide, Obst und Vieh, zu organisieren. Verbindungswege. 
Wachstum der Städte, Ölraffinerien, andere Betriebe und Modernisie­
rung der Landwirtschaft beschleunigten die Bildung von Klassengegen­
sätzen.

Seit 1940 hatte sich die «Irakische Kommunistische Partei» (IKP) 
organisiert, der sich viele Kurden anschlossen, aber dann Vertrauen 
verloren, als sie sich mit der irakischen Bourgeoisie verbündete und der 
kurdischen Nationalfrage immer weniger Beachtung schenkte. Die «De­
mokratische Partei Kurdistans» wurde als «Vertreterin des kurdischen 
Kleinbürgertums» diffamiert.5

1958 entflammte im Irak eine bürgerlich-demokratische Revolution. 
Unter der Führung von General Abdul Kerim Kassem wurde die Dyna­
stie der Haschiiten entmachtet; die Republik verkündet und der Tag des 
Putsches, der 14. Juli 1958, zum offiziellen Feiertag erklärt. Damals 
hatte Kassem den Kurden weitgehende Autonomie, den Gebrauch ihrer 
Sprache, eigene Schulen und Kultureinrichtungen zugesagt. Mustafa 
Barzani kam aus seinem Exil nach Bagdad und leitete die von der UdSSR 
geförderte «Kurdische Demokratische Partei», die bald mehr als 20000 
Mitglieder zählte. In dieser Zeit entstand eine kurdische kulturelle Re­
naissance. Zahlreiche Bücher und Zeitungen in kurdischer Sprache wur­
den veröffentlicht.

In Bagdad wurde ein Institut für Kurdologie errichtet, kurdische Pro­
gramme in Radio Bagdad gesendet und in das irakische Wappen neben 
dem «arabischen Schwert» der kurdische Dolch, als Symbol für die 
Kurden, aufgenommen. In den Volksschulen begann man kurdischen 
Unterricht zu erteilen. Auch die Kommunistische Partei erhielt Konzes­
sionen. Sie konnte frei arbeiten und ihre Ideologie überall, auch in der
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r
Armee, verbreiten.

Aber in den folgenden Jahren wurde deutlich, daß Kassem, genau wie 
seine «feudalen Vorgänger», aus dem Irak einen arabischen Einheits­
staat machen wollte und nicht einmal die einfachsten Versprechungen 
wie kurdischer Schulunterricht erfüllt wurden. 1959 wurde der Druck 
auf das irakische und kurdische Volk immer stärker. Die Versuche, die 
nationalen Errungenschaften der Kurden einzuschränken, häuften sich. 
Widerstand gegen Kassem kam daher hauptsächlich aus Kurdistan. Als 
Gegenmaßnahme suchte Kassem, entsprechend der traditionellen politi­
schen Übung, die Hilfe der «reaktionären Elemente in der kurdischen 
Gesellschaft. Die Stämme Zibari und Rikani wurden gegenüber Barzani 
und der KDP bewaffnet, Stammeskämpfe initiiert.»''

Anfang 1960 legte die KDP Kassem ihr Programm vor. Der 3. Artikel 
des Programms, der die Verwirklichung der Autonomie in Kurdistan 
vorsah, wurde von Kassem aufgehoben. Als die Regierung im Sommer 
1960 zusätzliche Steuern von den Bauern forderte und die Flächen für 
den Tabakanbau in Kurdistan begrenzte, kam es zu spontanen Aufstän­
den der kurdischen Bauern.

Schon kurz nach dem Staatsstreich im Juli 1958 stellte sich heraus, daß 
die aus dem Untergrund aufgetauchten Parteiführer das Land hoff­
nungslos in zwei sich erbittert bekämpfende Hälften zerrissen. Den 
Kommunisten standen die ursprünglich ganz auf Nasser eingeschwore­
nen Nationalisten gegenüber, die den Anschluß an die damals gerade 
entstandene Vereinigte Arabische Republik leidenschaftlich erstrebten. 
Kassem gelang es zwar zunächst, die ihm gefährlichen Nationalisten mit 
Hilfe der Kommunisten einzudämmen, während er wenig später dann 
gegen die Kommunisten kämpfte, die er 1961 auflöste. Als die Nationali­
sten, die sich später in der Baath-Partei organisierten, nach dem Zerfall 
der Vereinigten Arabischen Republik kein greifbares politisches Ziel 
mehr hatten, wandten sie sich Kassem zu. 1961 schritt die Regierung 
erneut gegen die Kurden ein. Die Tätigkeit vieler kurdischer Verlags­
häuser wurden verboten, die Verleger ins Exil geschickt. Außerdem 
forderte die Regierung die Waffen, die sie während der Bekämpfung 
der Gegenrevolution an die kurdischen Militanten geliefert hatte, zu­
rück. Die KDP suchte zuerst friedliche Lösungswege und rief die Re­
gierung zur Einrichtung von demokratischen Institutionen in Kurdistan 
auf:
-  Eröffnung von Volksschulen, die in kurdischer Sprache unterrichten,
-  Eröffnung von höheren Schulen, die in kurdischer Sprache unter­

richten,
-  Errichtung einer kurdischen Universität in Kirkuk,
-  Errichtung einer Rundfunkanstalt in Sulaimania, die in kurdischer 

Sprache sendet,
-  Staatsämter in Kurdistan sollen durch Kurden besetzt werden, der
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amtliche Titel soll in kurdischer Sprache sein,
-  Errichtung einer Akademie für die Weiterentwicklung der kurdischen 

Sprache und Literatur,
-  Den Bau von zwei wichtigen Landstraßen, die die lokale Verwertung 

von landwirtschaftlichen Produkten in Kurdistan erleichtern und die 
ökonomische Zirkulation im Lande unterstützen sollen,

-  in Kurdistan sollen Krankenhäuser und Kliniken gebaut werden,
-  die Bodenschätze in Kurdistan sollen für das wirtschaftliche Wachs­

tum in diesem Gebiet verwendet werden,
-  die rassistische und nationale'Unterdrückung der Kurden in den staat­

lichen Schulen und Ämtern soll abgeschafft werden.»7
Die Reaktion des Kassem-Regimes ließ nicht lange auf sich warten: 

«In Bagdad erzählt man, daß im vorigen Jahr über hundert kurdische 
Dörfer durch die irakische Luftwaffe dem Erdboden gleichgemacht wor­
den sind, obwohl sich darin nur Frauen und Kinder befanden. Die 
männliche Bevölkerung hatte sich schon in die Berge verkrochen. Nie­
mand in Bagdad glaubt, es könne der irakischen Armee, die über keine 
arabischen Gebirgstruppen verfügt und deren einzige bergerfahrenen 
Soldaten selbst Kurden sind, jemals gelingen, die wahrscheinlich nur 
kleine Zahl der kurdischen Kämpfer zu überwältigen. Auch jetzt, da vor 
allem in der Nähe der Stadt Sulaimania neue Kämpfe ausgebrochen 
sind, gelten die Aussichten für einen wirklichen Erfolg der Armee ge­
ring, das Risiko für Kassem aber ist groß, weil er sich gezwungen sah. 
seine sonst um Bagdad stationierten Elitetruppen nach dem Norden zu 
schicken.»8

Hatte die «Irakische Kommunistische Partei» zuerst die Regierung 
Kassems mit der Begründung unterstützt, daß die «Politik des Irak 
unabhängig, d. h. von Kolonialmächten unabhängig, ist und der Irak gute 
Beziehungen zur UdSSR hat»9, machte sie einen politischen Schlenker 
zu den Kurden, als auch Kassem die Kommunisten verfolgte. Eine De­
monstration der Kommunisten in Bagdad am 27. 4. 1962 unter dem 
Motto «Frieden in Kurdistan wollen wir! Du Volk! Lösche das Feuer 
aus!»10 wurde von Polizei und Armee aufgelöst. Kommunisten, die ein an 
Kassem gerichtetes Memorandum für «Frieden in Kurdistan» unter­
zeichnet hatten, wurden zu jeweils fünf Jahren Gefängnis verurteilt.

Den Aufstand der Kurden vermochte Kassem jedoch nicht niederzu­
schlagen. Waren die ersten Guerillaeinheiten der KDP vergleichsweise 
klein, ihre Zahl wurde zu Anfang auf 300 bis 500 Mann geschützt, 
vergrößerten sie sich fast täglich und schlugen die Angriffe der irakischen 
Armee zurück. Barzanis Guerillas erbeuteten Waffen und Munition der 
irakischen Armee, töteten 4000 Soldaten und nahmen weitere 4000 
Kassem-Krieger gefangen. Auf dem Höhepunkt der Kämpfe sah sich 
Kassem schließlich gezwungen, eine Regierungsdelegation nach Moskau 
zu schicken: «Sie sollte Barzani als <britischen Agenten> verleumden und
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die Regierung um Hilfe bitten. Die UdSSR kalkulierte, daß ein zu Dank 
verpflichteter Kassem für die sowjetischen Interessen im Nahen Osten 
einstweilen wertvoller sei als der Führer der kurdischen Nomaden, und 
verringerte die bisherige Unterstützung der Kurden. Von den Sowjets 
verlassen, versuchte Barzani Ende März 1962 Hilfe bei den USA, um, 
wie er in einem Telegramm an die UNO appellierte. <dem kurdischen 
Volk in seinem Kampf gegen die Unterdrückung zu helfem.»11

Aus Furcht davor, daß die USA die willkommene Gelegenheit nutzen 
würden, ihren Einfluß im Nahen Osten zu vergrößern, wies Moskau die 
wieder im Untergrund arbeitende Kommunistische Partei des Irak an, 
mit den Kurden sich in einer Nationalen Front zusammenzuschließen. 
Gemeinsames Ziel: Sturz der Regierung Kassem und Bildung einer 
parlamentarisch-demokratischen Republik. Doch die IKP stellte sich 
weiter gegen den kurdischen Aufstand, beschuldigte die kurdische Be­
wegung der Spaltung der Einheit der nationalen Kräfte und schloß einen 
Kompromiß mit der Kassem-Regierung. Die Kurden waren wieder al­
lein auf sich gestellt.

Während die Israelis erklärten, daß sie zwar verstünden, daß jede 
Nation Freiheit braucht, andererseits die Ruhe im Mittelosten von höch­
ster Wichtigkeit seii:. lieferte die UdSSR dem Irak mehrere Düsenbom­
ber und beschuldigten die Kurden, daß sie mit den «Zionisten» Zusam­
menarbeiten würden. Der Londoner Rundfunk BBC (arabisches Pro­
gramm) machte die UdSSR für den Aufstand verantwortlich, und die 
DDR beschuldigte die Bonner Regierung der Unterstützung illegaler 
kurdischer Befreiungskomitees und die Ausbildung kurdischer Rebel­
len. Zur gleichen Zeit behauptete man in der BRD, daß die UdSSR die 
Aufständischen unterstützt. «Es fliegen nächtlich sowjetische Düsenma­
schinen in das Aufstandsgebiet und versorgen die Kurden mit wichtigem 
K riegsm aterial.A n dem militärischen Sieg der Kurden änderte sich 
durch das internationale Ränkespiel wenig.

Obwohl Kassem anderthalb Jahre lang einen Vernichtungskrieg ge­
gen die Kurden geführt hatte, bei dem unzählige Dörfer durch Brand­
bomben zerstört worden sind, konnte er militärisch nicht siegen, sondern 
wurde sogar aus Irakisch-Kurdistan vertrieben. Der Kurdenaufstand war 
mit ein Grund zum Putsch. Am 8. 3. 1963 putschten einige Offiziere, 
Anhänger der Baath-Partei, unter Führung des Nasseristen Oberst Abd 
al-Salam Arif gegen Kassem. Arif wurde unmittelbar nach dem Putsch 
Feldmarschall. Oberst Abdel Arif, ein glühender Verehrer des ägypti­
schen Präsidenten Nasser, hatte 1958 gemeinsam mit Kassem den König 
gestürzt. Kassem wurde im Verteidigungsministerium von dem Angriff 
der Rebellen überrascht, der mit dem Beschuß durch Jagdflieger begann. 
Wenige Stunden später rollten Panzer auf. Kassem und 600 Fallschirm­
jäger hielten ihre Stellung, bis die Munition verschossen war. Aus den 
Trümmern des Gebäudes holten die Rebellen den Diktator heraus. Als
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sie ihn ergriffen, rief Kassem: «Ich bin der Befreier und der rechtmäßige 
Führer des irakischen Volkes.» Fünf Minuten später wurde er hingerich­
tet. Der größte Schlag traf dabei auch die Irakische Kommunistische 
Partei. Baathisten gingen auf «Kommunistenjagd» in Bagdad und in 
anderen Großstädten. Zehntausende Menschen, Kommunisten und De­
mokraten, wurden umgebracht. Einige Kommunisten-Führer und De­
mokraten flüchteten ins kurdische Gebiet, um sich zu retten.

Nachdem am 18. 10. 1963 ein Flügel der Baath-Partei einen Gegen­
putsch versuchte und dazu eine Dokumentation über die Terroraktionen 
der Baath-Partei veröffentlichfe, wurde mehr über den Putsch gegen 
Kassem bekannt. So wurde nach dem Putsch eine «Nationalistische 
Garde» gegründet. Sie hatte die Aufgabe, mit Militär und Polizei für die 
Sicherung des inneren Friede'ns zusammenzuarbeiten, die wichtigen Ge­
biete zu bewachen und die Verbrechen der Republikgegner zu verfolgen 
und zu bestrafen. Mitglieder der «Nationalistischen Garde» waren meist 
junge Intellektuelle, Studenten und Schüler, die ab sofort begannen, die 
«Verteidigung der arabischen Heimat» zu übernehmen.14 In den Ge­
fängnissen der «Nationalistischen Garde» kam es zu unvorstellbaren 
Folterungen und Morden an Baath-Gegnern. Einer der Verantwortli­
chen für diese Folterungen, Khalid Tabra, ist heute Gouverneur von 
Kirkuk. Nadhim Kezar, damals Student einer Technischen Hochschule 
und für die Folterungen verantwortlich, war bis 1973 Chef des Irakischen 
Sicherheitsdienstes. 1973 wurde er bei einem Putschversuch gegen die 
Baath-Regierung getötet. Mundhir Alwandwi, heutiger irakischer Bot­
schafter in Frankreich, war damals militärischer Oberbefehlshaber der 
«nationalistischen Garde».15 Noch viele andere Mitglieder der «Natio­
nalistischen Garden», die für die Foltermassaker verantwortlich waren, 
sind heute in hohen Ämtern der Baath-Regierung in Bagdad tätig. Über 
500 Oppositionelle wurden bei den Folterungen getötet und gleich im 
Königspalast, dem Folterzentrum, verscharrt.

Die Zahl der Gefolterten ging in die Tausende. Die Grausamkeiten 
der Baath-Anhänger und ihrer Garde wurden sogar vom Generalsekre­
tär der Baath-Partei, Michael Aflay, mit Bestürzung aufgenommen und 
als «verbrecherische Maßnahmen» verurteilt.16

Die Baath-Junta rief zur Feuereinstellung in Kurdistan auf und erklär­
te ihre Bereitschaft, die demokratischen Rechte der kurdischen Nation 
anzuerkennen. Damit versuchte sie Zeit für neue Angriffe auf die Kur­
den zu gewinnen. Die KDP-Führung stellte das Feuer ein und reichte der 
Regierung in Bagdad am 24. April 1963 ein Memorandum mit 15 
Artikeln zur Lösung der Kurdenfrage ein. Dieses Memorandum war die 
Grundlage für die Forderungen des kurdischen Volkes auch bei den 
späteren Verhandlungen. An einer Stelle besagt es:

«Die Geschichte der Menschheit bringt uns den Beweis, daß die 
freiwillige Vereinigung der Nationen eine viel stärkere und solidere
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Grundlage im Gegensatz zu der gewaltsamen Verwirklichung dieser 
Vereinigung oder der gewaltsamen Assimilation einer Nation bildet. Die 
erste lebt und entwickelt sich weiter. Die anderen, die auf der gewaltsa­
men Abneigung und der Assimilation beruhen und entgegen dem Willen 
der Völker geschehen sind, haben nur die Chance, eines Tages vernichtet 
zu werden.»

Als die Baathisten ihre Macht gefestigt hatten, griffen sie erneut die 
Kurden an. Sie erklärten, daß die Autonomieforderungen des kurdi­
schen Volkes ein Versuch sei, die Einheit der Nation zu spalten, bezeich- 
neten die kurdische Bewegung als Handlanger der Imperialisten, der 
Zionisten und der Feudalherren, aber öfters, sich selbst widersprechend, 
als einen «Trick der Kommunisten». Auch die Baath-Parteien in ande­
ren arabischen Ländern beteiligten sich an dieser Verleumdungskam­
pagne.

Im Sommer 1963 intervenierte die Baath-Junta in Kurdistan. Dabei 
hetzte sie wieder die reaktionären Stammesführer, die sogenannten 
«asch» (Esel), die sie bewaffnete, gegen die kurdischen Befreiungs­
kämpfer. Wieder wurde die schutzlose Zivilbevölkerung brutal angegrif­
fen, Dörfer und Städte zerstört. Das folgende Beispiel zeigt das Ausmaß 
des Terrors der Baath-Junta in diesem Krieg: «In der Nacht zum 10. Juli, 
in der die Baath-Partei den Angriff auf den Norden beschlossen hatte, 
holten die Baath-Militanten 267 kurdische Intellektuelle, Demokraten 
und Revolutionäre in Suleimania aus dem Bett, ließen sie außerhalb der 
Stadt eine große Grube ausgraben, und genau nach dem Beispiel von 
Hitlers Judenmassaker ermordeten sie alle und warfen sie in das Massen­
grab.»17

Am 10. Juni 1963 veröffentlichte die Regierung über Radio Bagdad 
ein Ultimatum an die Kurden. Die kurdischen Freiheitskämpfer wurden 
als Separatisten, Prokommunisten und Zionisten beschuldigt, und je­
dem, der auf der Seite Barzanis kämpfte, wurde mit Mord gedroht. Auf 
den Kopf von Barzani wurde eine Prämie von 12 Millionen DM ausge­
setzt. Gleichzeitig drohten die Baathisten mit der Zerstörung aller Dör­
fer der Provinzen Kirkuk, Erbil und Sulaimanu, «falls von ihnen aus oder 
aus ihrer Nähe eine einzige Kugel auf Armee, Nationalgarde oder loyale 
Stämme geschossen werde oder wenn man den kurdischen Rebellen 
Unterschlupf gewähren werde»18. Zehntausende von Kurden wurden 
aus dem Öl-Gebiet in Kirkuk vertrieben, in dem Araber angesiedelt 
wurden. Der Anspruch der Kurden, daß Kirkuk eine kurdische Region 
sei, wurde verleugnet.

Nicht nur die Kurden leisteten gegen den Terror Widerstand, sondern 
auch die arabischen Arbeiter und Soldaten. Über die Ereignisse im 
Militärlager Raschid am 3. Juli 1963 berichtete Nazem Sefer in der 
Jesuitenzeitschrift «fitudes» vom März 1964:

«Wir denken mit Bitterkeit an das traurige Ereignis im Militärlager
279

Ins
titu

t k
urd

e d
e P

ari
s



Raschid. Die Soldaten aus Basra sollten nachts nach Norden transpor­
tiert werden. Die Soldaten weigerten sich, in die Lastwagen, die um 
2 Uhr kamen, einzusteigen, gingen auf die Barrikaden und drohten, die 
Offiziere zu erschießen. Als die zuständigen Behörden diese Nachricht 
erhielten, befahlen sie Panzereinheiten, auf die Rebellen das Feuer zu 
eröffnen. Hunderte von Menschen starben bei diesem Angriff. Am näch­
sten Tag hieß es in einer offiziellen Mitteilung, im Militärlager Raschid 
sei ein <Komplott der Kommunisten) aufgedeckt und durch patriotische 
Kräfte in einer halben Stunde beseitigt worden.»|g Wie so oft blieben die 
militärischen Aktionen der Baalh-Junta gegen Kurdistan erfolglos. Die 
kurdische Befreiungsbewegung verteidigte ihre Stellungen in den Ge- 
birgsregionen und schlug die Regierungseinheiten zurück, obwohl die 
Regierungstruppen zehnfach überlegen waren. Typisch war der Kampf 
im Berggebiet von Metina: Tausende irakische Soldaten wurden getötet 
und verwundet, sie ließen Waffen und Munition zurück und ergriffen die 
Flucht.

Gleichzeitig setzten die Baathisten ihren Kampf gegen die Kommuni­
sten fort. Das führte schließlich dazu, daß die Irakische Kommunistische 
Partei Selbstkritik übte und zugab, daß viele Kommunisten freiwillig in 
der kurdischen Revolution mitkämpfen würden. Ihre Haltung gegenüber 
den Kurden bezeichnete sie «als eine rechtsgerichtete, cliquenhafte und 
unverantwortliche Haltung gegenüber dem Schicksal des Landes»2".

Daher begannen auch die UdSSR wieder den Kampf der Kurden zu 
unterstützen und den Völkermord im Irak zu verurteilen. Am 13. 6. 1963 
erklärte der Moskauer Rundfunk: «Die Kurden sind keine Agressoren. 
Ihr Kampf ist ein reiner Verteidigungskrieg.»21 Dafür unterstützten die 
Briten die Baathisten, indem sie schwere Waffen und Munition lieferten 
und die irakischen Offiziere ausbildeten, berichtete die Londoner « Ti­
mes» am 24.5.1963. Unterstützt wurden die Baathisten inzwischen auch 
von der Volksrepublik China, die die Kurden als eine «reaktionäre 
nationalistische Bewegung von Barzani und seinen Kurden»22 bezeich­
nete.

Mit der Zeit wurde das Baath-Regime derart geschwächt, daß die 
Baath-Partei am 24. August 1963 Barzani Verhandlungen anbot. Dieses 
Angebot wurde jedoch abgelehnt. Im Dezember 1963 eroberten die 
kurdischen Partisanen alle Gebiete zurück, die sie am Anfang des Krie­
ges verloren hatten. Die Lage der Baathisten war so wenig stabil, daß der 
Generalsekretär der Baath-Partei, Michael Aflay, ein Syrer, am 13. 11. 
1963 nach Bagdad flog und die Regierungsgeschäfte übernahm. Staats­
präsident Arif, der ein Nasser-Sympathisant gewesen war, fühlte sich 
dadurch tief beleidigt. Am selben Tag kam es in Bagdad zu bewaffneten 
Zusammenstößen zwischen den «Linksbaathisten» und der irakischen 
Armee. Bei diesen Zusammenstößen wurden die Linksbaathisten von 
zwei Baath-Piloten unterstützt, die Bagdad bombardierten. Für Arif war
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es eine günstige Gelegenheit, einen Putsch gegen seine früheren Putsch­
kumpanen zu führen. Am 18. November 1963 vernichteten die Arif- 
treuen Truppen die Nationalgarde der Baathisten und beseitigten das 
Baath-Regime. Der als Reehtsbaathist bekannte Ahmad Hasan al-Bakr, 
der jetzige irakische Staatspräsident, wurde nicht von der Regierung 
Arifs ausgeschlossen.

Der neue Machthaber erklärte den Kurden Verhandlungsbereitschaft 
und rief zur Feuereinstellung auf. Am 10. Februar 1964 wurde zum 
zweitenmal eine Feuerpause eingelegt. Dieser Beschluß von Barzani als 
Parteivorsitzendem und Oberbefehlshaber der Kurden, das Feuer einzu­
stellen, führte zu einer Auseinandersetzung innerhalb der KDP. Die 
Politbüromitglieder Ibrahim Ahmet. Celal Talabani und ihre Freunde 
kritisierten Barzani, weil dessen Beschluß ohne die zuständigen Organe 
der Partei zustande gekommen war. Außerdem wandten sie sich gegen 
den Beschluß selbst, der. so erklärten sie, nicht mit den Interessen des 
kurdischen Volkes zu vereinbaren sei. zumal die Regierung in Bagdad 
auch keine Garantien gegeben hätte. Barzani wurde beschuldigt, eine 
Kompromißpolitik zu betreiben und in der Partei eine Alleinherrschaft 
errichten zu wollen. Der Angegriffene rief daraufhin die Generalver­
sammlung der KDP zu einer Sitzung zusammen. Der Kongreß bestätigte 
die Politik von Barzani; ein neues Zentralkomitee wurde gewählt und ein 
neues Politbüro gebildet. Diese Meinungsverschiedenheiten in der Par­
tei endeten mit einer bewaffneten Auseinandersetzung zwischen Ibra­
him Ahmet, Talabani und den Anhängern Barzanis. Talabani und seine 
Freunde flüchteten mit 1000 Peghmergas (Freiheitskämpfer) in den 
Iran. Von nun an stellten sie sich gegen die Barzani-Bewegung. Während 
ihres Aufenthaltes im Iran nahmen sie Kontakte mit den iranischen 
Behörden auf. Jahre später beschuldigten sie allerdings Barzani, aus dem 
Iran Unterstützung angefordert zu haben. Talabani und seine Freunde 
kehrten nach kurzem Aufenthalt im Iran nach Kurdistan zurück, verbün­
deten sich mit der Regierung in Bagdad und kämpften von nun an 
gemeinsam gegen die kurdische Bewegung, zusammen mit den Regie­
rungskräften. Die Baath-Regierung erkannte sie als die wahren Vertre­
ter der KDP an, der Grund dafür, daß sie in den Reihen der nationalen 
Bewegung als Verräter angesehen wurden.’4 Diese von kleinbürgerli­
chen Revolutionsideen gekennzeichnete Linie von Talabani kostete die 
Linke in den nächsten Jahren viele Menschenleben.25

In Kurdistan berief die KDP am 29. September 1964 eine Konferenz 
ein, die «Revolutionärer Volkskongreß» genannt wurde. Auf dieser 
Konferenz wurden an Hand des Memorandums vom 24. April 1963 die 
Organisationsgrundlagen der Autonomie, wie Gesetzgebung, Rechtswe­
sen, Verwaltung, Finanzwesen und Militärwesen, festgelegt. Führungs­
organe unter dem Namen «Kommandorat der Revolution» und «Exeku­
tivkomitee» wurden gegründet. Dabei hatte der «Kommandorat der
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Revolution» mit 63 Mitgliedern die Aufgabe und die Vollmacht des Parla­
ments, das «Exekutivkomitee» die der Regierung.

Mitte Februar 1964 gab Regierungschef Marschall Arif bekannt, daß 
man sich mit den aufständischen Kurden auf eine Feuereinstellung geei­
nigt habe. Seit dem 31. Januar hatte nämlich ein General als Vertreter 
Arifs mit den Abgesandten des Kurdenführers Mustafa Barzani geheime 
Verhandlungen über die Beendigung des Guerillakriegs geführt, der seit 
Juni 1963 tobte. Dabei willigte Präsident Arif ein, die Rechte der Kurden 
durch Bestimmungen in der Verfassung zu sichern: Die Regierung wolle 
alle gefangenen Aufständischen"freilassen und kurdische Vermögen, die 
beschlagnahmt wurden, zurückgeben. Vor allem solle jedoch der wirt­
schaftliche Boykott der kurdischen Siedlungsgebiete sofort aufgehoben 
werden, und Bagdad wollte, so wurde zugesichert, den Wiederaufbau der 
durch die irakische Luftwaffe bombardierten Bergdörfer übernehmen. 
Einen Punkt allerdings erwähnte Arif nicht, ob er die wichtigste Forde­
rung der Kurden, die Autonomie, erfüllen wolle.26

Doch Arifs Regierung hielt sich nicht an die Abreden. Am 23.3. 1964 
verabschiedete die Regierung ein Gesetz mit der Bezeichnung «Das 
Gesetz der Medaille für die Niederlage der Zivilrebellion im Norden». 
Diese Medaille sollte denjenigen verliehen werden, die zum «Nieder­
gang des Aufstandes der verräterischen Banden beigetragen hätten, uni 
die Säuberung unseres lieben Bodens von Separatisten und imperialisti­
schen Agenten zu verwirklichen»27.

Wochen danach erklärte die Regierung in Bagdad außerdem, daß die 
«Kurden arabischer Herkunft» seien und daß das «irakische Volk ein 
Teil des arabischen Volkes» sei. Von einer kurdischen Partnerschaft 
wurde nicht mehr geredet.28 Arif hob den Artikel 3 der provisorischen 
Verfassung, der die Anerkennung der nationalen Existenz der Kurden 
als Bestandteil der irakischen Gesellschaft verkündete, auf. Der Krieg 
brach erneut aus. Damals meldeten die Zeitungen, daß Barzani vom 
Schah von Persien heimlich unterstützt würde, um Arif -  und in der 
Fernwirkung auch Nasser -  zu schaden.29

Wie bei allen anderen Kurdenkriegen hatten sich dieses Mal wieder 
starke irakische Verbände den Kurden angeschlossen. «Ende vergange­
ner Woche hat Radio Bagdad einen Aufruf des irakischen Verteidi­
gungsministers an desertierte Offiziere und Soldaten verbreitet, in dem 
reuigen Deserteuren bei der Rückkehr zu ihren Einheiten Straffreiheit, 
Beförderung und weitere materielle Vergünstigungen zugesichert wur­
den. Die Deserteure wurden zugleich ermahnt, möglichst viel Kriegsma­
terial zu ihren Einheiten mitzubringen. Dies deutet darauf hin, daß bei 
Ausbruch der Kämpfe, ähnlich wie zu Beginn des Kurdenkrieges im 
Jahre 1961, größere Einheiten der Regierungstruppen mit ihren Waffen 
zu den Kurden übergelaufen sind.»30

Als Marschall Arif bei einem Hubschrauberunfall im April 1966 starb,
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übernahm sein Bruder Abdurrahman Arif die Macht. 40000 Mann der 
irakischen Armee griffen im Sommer 1966 die Region Rawunduz an. 
Die kurdischen Guerillaeinheiten, die Peshmergas, verfügten hier nur 
über 3500 Kämpfer. Die Regierungsarmee erlitt trotz der Unterstützung 
durch Luftwaffe und Artillerie eine große Niederlage. Peshmergas zer­
schlugen einige Divisionen völlig. Am 29. Juni 1966 wurde das Feuer 
wieder eingestellt. Doch die Verhandlungen zwischen Präsident Arif und 
Barzani waren ergebnislos.

Am 20. November 1966 fand der 7. Kongreß der KDP statt. Der 
IKP-Sprecher Zeki Hairi nahm als Gast am Kongreß teil und erklärte in 
einem Gespräch die Solidarität seiner Partei mit dem berechtigten 
Kampf des kurdischen Volkes.

Die Baathisten stürzten am 17. Juli 1968 die Regierung. Dem Putsch 
folgte am 31. Juli eine Reinigung in der Regierung durch Hassan Al- 
Bakr. Die Feuerpause, die nach dem Putsch eintrat, dauerte bis zum 
Frühjahr 1969. Sie wurde durch die Baathisten einseitig beendet. Aber 
auch der neue Angriff brachte keinen Erfolg. Die Regierung in Bagdad 
war nicht mehr imstande, in ihrem unrechtmäßigen Kampf gegen die 
Kurden, die in der Zwischenzeit ihre Souveränität gefestigt hatten, einen 
einzigen Erfolg zu erzielen. Die soziale und ökonomische Krise, bedingt 
durch den langanhaltenden Krieg und den auf die Regierung von demo­
kratischen Kräften im In- und Ausland ausgeübte Druck, zwangen die 
Regierung in Bagdad, das Abkommen vom 1 l.Miirz 1970 zu unterzeich­
nen und der Weltöffentlichkeit die Anerkennung der Autonomie in 
Kurdistan zu verkünden. Immerhin hatte der Irak jeden Tag 2,5 Millio­
nen DM an Kriegskosten in Kurdistan investiert.

Die Deklaration vom 11. März 1970. der die Autonomiebedingungen 
im Memorandum von 1963 zugrunde lagen, wurde im Namen der KDP 
von Mustafa Barzani und im Namen der Regierung von Saddam Husseyn 
unterzeichnet und vom Sender «Stimme Kurdistans» bekanntgegeben.

Fraglich war jedoch von vornherein, ob die Baath-Regierung dieses 
Abkommen erfüllen würde, zumal sie nicht davon überzeugt war, daß die 
kurdische Frage friedlich gelöst werden könnte. Abgesehen von den 
militärischen und politischen Mißerfolgen der Regierung spielten be­
stimmte äußere Ereignisse keine geringe Rolle. Als nämlich die Baathi­
sten am 18. 7. 1968 das Arif-Regime stürzten und die Macht übernah­
men, befand sich die revolutionäre Bewegung im Irak im Wiederaufle­
ben. Die IKP hatte sich im September 1967 von dem moskau-treuen ZK 
getrennt. Ein bewaffneter, von der IKP/ZF («Irakische Kommunistische 
Partei, Zentrale Führung») geführter Aufstand in den Sumpfgebieten 
Südiraks erschütterte die Arif-Regierung, obwohl er mißlang. Die von 
der Arif-Regierung durchgeführten Wahlen in den Betrieben und Uni­
versitäten wurden von der IKP gewonnen. Zur gleichen Zeit hatten die 
Engländer sich entschlossen, sich vom Arabischen Golf zurückzuziehen,
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und suchten im Irak nun ein Regime, das fähig war, einen Teil des so 
entstehenden Vakuums zu füllen und gleichzeitig ihre Erdölinteressen 
im Irak zu vertreten. So waren die ersten Wochen nach der Machtüber­
nahme von einer anglo-amerikanischen Übereinstimmung gekennzeich­
net, die jedoch am 30. 7. 1968 aufgelöst wurde, als es zu Auseinanderset­
zungen in der Regierung kam. Von Anfang an betrieb die neue Regie­
rung eine doppelte Politik, die sich einerseits auf Versprechungen nach 
Demokratie und Sozialismus, auf der anderen Seite auf blutige Unter­
drückung und politische Irreführung stützte. ' 1

So wurde zum Beispiel das Wüstengefängnis Nugrat-Salman geschlos­
sen und dafür eine Folterstelle im Al-Nihaya-Palast eröffnet. Der 
Königspalast wurde im Juli 1973 nach dem mißlungenen Putsch des 
Sicherheitschefs Kzar abgerissen -  dafür ein modernes unterirdisches 
Gefängnis erbaut. Während die Mitglieder der «Irakischen Kommunisti­
schen Partei», die sich von der moskau-treuen IKP trennten, verfolgt und 
verhaftet wurden, wurde mit der UdSSR ein Abkommen über die Aus­
beutung der Erdölfelder in Nordrumeila und mit Polen über die Schwe­
felförderung abgeschlossen. Auf der anderen Seite konnten sich England 
und Amerika über die Aufteilung der Einflußsphären im Nahen Osten 
nicht einigen. Die Briten wollten die Machthaber in Bagdad und die 
irakische Armee als Druckmittel gegen die Achse Teheran/Washington 
benutzen und gaben den Rat, die Kampfhandlungen im Irak einzustel­
len, um das Baath-Regime zu retten.

Die Ereignisse am Arabischen Golf entwickelten sich aber zugunsten 
der Amerikaner. Das Bündnis zwischen dem Iran und den USA erwies 
sich als stärker. Der Iran konnte ohne nennenswerten Widerstand die 
drei arabischen Inseln im Golf besetzen und das Ostufer des Schatt al 
Arab annektieren. Als die irakische Regierung Anfang 1972 das Golfge­
biet räumen mußte, verschlechterte sich das Verhältnis zu den Briten. 
Die diplomatischen Beziehungen wurden abgebrochen und England 
beschuldigt, einen Putsch geplant zu haben. Die Briten ihrerseits waren 
nicht gewillt, dem Abkommen zwischen den sozialistischen Ländern 
über Schwefel und Erdöl mit dem Irak tatenlos zuzusehen. Außerdem 
war ihnen das Gesetz Nr. 80 aus der Kassem-Zeit, das die Konzessions­
rechte der Ölgesellschaften stark einschränkte, ein Dorn im Auge.

Gesetz Nr. 80
F estleg u n g  d e r  A u sb e u tu n g sg e b ie te  f ü r  d ie  Ö lg ese llsch a ften  
Nach der Durchsicht der provisorischen Verfassung und auf Grund 
der Vorlagen, die vom Ministerpräsidenten unterbreitet und vom 
Ministerrat genehmigt wurden, wird im Namen des Volkes folgendes 
Gesetz erlassen:
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A rtik e l 1
Mit den hier verwendeten Begriffen und Namen ist folgendes 
gemeint:

Gesellschaften: Iraq Petrol Co. Ltd. (IPC)
Basrah Petrol Co. Ltd. und 
Mosul Petrol Co. Ltd.

Beschränkte Gebiete: Gebiete, auf denen jede der Gesellschaften 
das Recht hat, zu operieren.

Gebiete: Jeder mit Wasser bedeckte oder unbedeckte Boden. 

A rtik e l 2
Das beschränkte Gebiet jeder der genannten Gesellschaften ist durch 
die diesem Gesetz beigefügte Tabelle festgelegt.

A rtik e l 3
Die Regierung der irakischen Republik hat das Recht, wenn sie es für 
notwendig erachtet, andere Gebiete festzulegen, die als Reserve für 
die Gesellschaften dienen, wobei diese Gebiete die vorgeschriebene 
beschränkte Fläche jeder Gesellschaft nicht überschreiten dürfen.

A rtik e l 4
Alle vom Artikel 2 und 3 dieses Gesetzes nicht erfaßten Gebiete sind 
von allen früheren Rechten der Gesellschaften frei. Das Fördern und 
Transportieren des Erdöls auf diesen Gebieten ist erst dann erlaubt, 
wenn es den Ausnützungsbedingungen weder juristisch noch logisch 
widerspricht.

A r tik e l 5
1. Die Gesellschaften müssen innerhalb von drei Monaten nach In­

krafttreten dieses Gesetzes der Regierung kostenlos alle geologi­
schen, geophysikalischen und alle die Erdöltechnologie betreffen­
den Probleme und Informationen über die vom Artikel 4 dieses 
Gesetzes erfaßten Gebiete vorlegen.

2. Weigert sich eine Gesellschaft, die unter Absatz 1 dieses Artikels 
verlangten Informationen vorzulegen, so haftet sie gegenüber der 
Regierung für jeden Schaden, der hiernach eintreten wird sowie 
rückwirkend für jeden Verlust, der infolge der Informationsver­
weigerung eintritt.

A r tik e l 6
Dieses Gesetz tritt am Tage seiner Bekanntmachung in der offiziellen 
Zeitung in Kraft.

t
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A r tik e l  7
Die Minister haben dieses Gesetz zu vollziehen. 

Beschlossen zu Bagdad am 11. 12.1961

Die Ölgesellschaften setzten daraufhin die Baath-Regierung unter 
Druck, indem sie die Ölproduktion auf die Hälfte reduzierten, um damit 
die Einnahmen des irakischen/Staates zu drosseln. Innerhalb von drei 
Monaten entstand ein Verlust von 33 Millionen Pfund Sterling. Außer­
dem forderten die Ölgesellschaften, das Gesetz Nr. 80 abzuschaffen. 
Hinzu kam, daß sich die Ölgesellschaften weigerten, ihre bereits fälligen 
Schulden an den Irak zu zahlen. Wegen der starren Haltung der Ölgesell­
schaften sah sich der irakische Chefdelegierte bei den Verhandlungen 
um die ölrechte außerstande, diese Bedingungen zu akzeptieren. «Die 
Forderung der Gesellschaften ist die Abschaffung des Gesetzes Nr. 80. 
Wir, die Delegation und die irakische Regierung, sowie die Regierungen, 
die nach uns kommen -  selbst wenn diese von den Ölgesellschaften 
eingesetzt werden - , können das Gesetz nicht abschaffen . . . Deswegen 
sehen wir uns gezwungen, ein Gesetz zu verabschieden, das nach uns 
ebenfalls keiner mehr abschaffen kann.»32 Die irakische Regierung ent­
zog der IPC, der Iraq Petrol Co. Ltd., die Konzessionsrechte und ver­
staatlichte das Erdöl. In der Zwischenzeit hatte Großbritannien seine 
Beziehungen zur iranischen Regierung wesentlich gefestigt. Am 29. 5. 
1972 wurde bekannt, daß Großbritannien dem Iran einen Kredit von 50 
Millionen Pfund Sterling gewährt hatte, gleichzeitig wurde die Reise des 
Schahs nach London vorbereitet. Der Iran wurde zum Hauptstützpunkt 
für die anglo-amerikanischen Imperialisten ausgebaut. Dagegen blieb 
der französische Anteil an der Ölgesellschaft von der Verstaatlichung 
verschont. Im März 1973 wurde zwischen den Ölgesellschaften und der 
Regierung ein Vertrag unterschrieben, der die Ölgesellschaften vollstän­
dig entschädigte. Sogar die Gewinne, die die Gesellschaften aus den 
Ölvorräten später hätten erzielen können, wurden ihnen ersetzt, ln 
Basrah durften sie die Ölproduktion auf jährlich 80 Millionen t steigern.

Die Erdölgesellschaften, die in Basrah förderten, wurden erst 1975 
verstaatlicht, obwohl im Gegensatz zu Kirkuk hier die größten Ölvor­
kommen nachgewiesen wurden. In den letzten Jahren vor der Verstaatli­
chung hatten die Ölgesellschaften nämlich in den nördlichen Ölfeldern 
durch das Pumpen von großen Druckwassermengen die Produktion 
derart gesteigert, damit sie noch vor Ablauf der Konzession eine große 
Ausbeute erzielten, was zum Absinken der Leistungsfähigkeit der Öl­
quellen führte. Die bis zum Mittelmeer führenden Erdölleitungen, die an 
Syrien und Libanon zu zahlenden Transitgebühren und die Zunahme der
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Investitionskosten machten das Kirkuk-Öl teurer als das Basrah-Öl. Die 
nach der Schließung des Suez-Kanals auferlegte Ermäßigung auf die 
Golf-Ölpreise und der Bau von Supertankern verbilligten zusätzlich das 
Basrah-Öl. Diese Tatsachen veranlaßten daher auch die Ölgesellschaf­
ten, durch die Produktionsreduzierung in den Kirkuk-Feldern die Aus­
einandersetzungen um die Konzessionen des Kirkuk-Öls zu entfachen, 
um die südlichen Ölquellen, die viel ergiebiger waren, aus der öffentli­
chen Diskussion fernzuhalten. Das gelang den Ölgesellschaften, die da­
her die Verstaatlichung der Ölfelder \on Kirkuk auch nicht besonders 
bedauerten. Wegen dieses Vorgangs und der Tatsache, daß der Irak auf 
den ö l verkauf verzichtete und diesen den Ölgesellschaften überließ, 
erklärte die innenpolitische Opposition, daß die Verstaatlichung in Kir­
kuk nur eine Augenwischerei sei. Tatsache bleibt, daß der Irak sich auf 
einem See von ö l befindet und die Erdöleinnahmen überhaupt den 
Aufbau des Landes ermöglichten. « lc,74 betrugen die Erdöleinnahmen 
7,5 Milliarden US-Dollar. Damit sollen neue Raffinerien, chemische 
Werke und Zementfabriken erstellt und die Produktion von Waschma­
schinen bis zur Herstellung vom Kinderspielzeug ermöglicht werden.»33

Bedenken gegen die Politik der Baathisten gab es auch im Hinblick auf 
das März-Abkommen, ln der Aprilausgabe 1970 interpretierte die fran­
zösische Zeitung «Le Monde Diplomatique» das Abkommen so: «Die 
Anerkennung der nationalen Forderungen der Kurden seitens der Sozia­
listischen Entwicklungspartei Arabiens (Baath). die dem arabischen Na­
tionalismus einen mystischen und surrealistischen Inhalt gab und als 
radikalste unter den Bruderparteien sich grundsätzlich gegen die kurdi­
schen Forderungen und traditionell gegen einen nichtarabischen Natio­
nalismus in einem arabischen Land stellte, der die Kurden die blutigsten 
Militäraktionen seit dem 10. April 1963 verdanken, ist nicht der erste 
und letzte Widerspruch in der Geschichte. Wir hoffen, daß die bei den 
kurdisch-irakischen Verhandlungen in Beirut geübte Selbstkritik von 
Michail Aflak, einem der historischen Führer der Baath, nicht als ein 
Täuschungsmanöver für die arabische und internationale Öffentlichkeit 
oder eine Taktik zum Zeitgewinn geplant sind, sondern auch wirklich so 
gemeint sind.»

Schon in den ersten Tagen verstieß die Regierung in Bagdad gegen das 
März-Abkommen, indem sie die Erfüllung der Bedingungen erschwer­
te. Nach dem Abkommen sollte Kurdisch neben der arabischen Sprache 
gleichberechtigte Amts- und Unterrichtssprache sein, Kurden sollten bei 
der Besetzung höherer Staatsämter nicht benachteiligt werden. Maßnah­
men zur Beseitigung des kulturellen Rückstandes in kurdischen Gebie­
ten sollten ergriffen, alle durch Kriegseinwirkung entstandenen Schäden 
ersetzt werden und ein ministerielles Komitee sollte sich der wirtschaftli­
chen Entwicklung Kurdistans widmen. Eine wichtige Bestimmung des 
Vertrages sah auch die Rücksiedlung von Kurden in ihre Heimatdörfer
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vor, in denen während des Krieges Araber angesiedelt worden waren. 
Der Vereinigung der kurdischen Provinzen, ihrer Selbstverwaltung 
durch ausschließlich kurdische Beamte und einer der Bevölkerungszahl 
entsprechende Vertretung der Kurden in den gesetzgebenden Organon 
galten weitere Vertragsbestimmungen. Außerdem sollten nach Verwirk­
lichung dieses Abkommens Rundfunkstationen und schwere Waffen 
wieder der Regierung übergeben werden. Für die Verwirklichung des 
Vertrages wurde eine Frist von vier Jahren gesetzt.’4

Um die Grenzen des autonomen Kurdistan feststellen zu können, 
wurde in einer Geheimklausel'des Abkommens eine Volkszählung in 
den umstrittenen Gebieten (Mossul und Kirkuk) im ersten Jahr, also 
1971, vorgesehen. Doch die Regierung versuchte mit allen Mitteln, wie 
durch Zwangsumsiedlungen und Repressalien, die kurdische Bevölke­
rung aus diesen Gebieten zu vertreiben, um sie außerhalb der Autono­
miegrenze zu halten. 15 kurdische Dörfer in Mossul und Kirkuk wurden 
zwangsevakuiert, kurdische Arbeiter in den Betrieben entlassen. Außer­
dem verhinderten die Baathisten eine Volkszählung im ersten und in den 
nächsten vier Jahren. Im Juli 1971 übten die irakischen Militäreinheiten, 
mit Unterstützung der Luftwaffe und Artillerie, einen Angriff auf die 
Region Barzan aus. Die Anhänger der Baathisten erklärten demge­
genüber:

«Die Zentralregierung in Bagdad erklärte dazu, daß der Distrikt 
Kirkuk ausweislich einer Volkszählung nicht überwiegend von Kurden 
besiedelt und die Forderung nach einer Einbeziehung daher unrealistisch 
sei. Wenn man dem Baath-Organ <A1 Thaura> folgt, war dem damaligen 
Führer der Kurdischen Demokratischen Partei, Barzani, klar, daß sein 
Verlangen eine Provokation sein mußte, die den erst mal unternomme­
nen Versuch, die Kurdenfrage demokratisch zu lösen, zwangsläufig blok- 
kieren würde. Spätestens damals aber verlor Barzani seine Legitimation 
als Befreiungskämpfer; dafür wuchs ihm die Funktion eines Sezessioni- 
sten zu, der -  wie nicht selten in vergleichbaren politischen Konstellatio­
nen-zu  einer Schachfigur im Spiel des Weltimperialismus verkam.»”

Die Tatsachen sahen jedoch anders aus:

Das März-Abkommen -
was wurde verwirklicht und was nicht?
Die wichtigsten Vereinbarungen des Abkommens seien hier kurz 
zusammengefaßt:
1. Kurdisch ist in den Gebieten mit kurdischer Mehrheit die offizielle 

Sprache. Arabisch wird in den kurdischen Schulen und Kurdisch in 
den arabischen Schulen unterrichtet. Kurdisch wird jetzt zwar un­
terrichtet, doch fehlen die entsprechenden Lehrbücher.

2. Im gleichen Verhältnis zur kurdischen Einwohnerzahl sollten die
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Kurden an der Regierungsgewalt, der Verwaltung, der Armee und 
an allen wichtigen Posten beteiligt werden.
Die Kurden haben vier Minister, drei Ministervertreter und einen 
Divisionskommandeur. Im Planungsrat haben sie von 15 Mitglie­
dern nur zwei gestellt. Im obersten Verteidigungsrat sitzt kein 
einziger Kurde. Die ganze Regierungsgewalt wird vom «Revolu­
tionsrat» ausgeübt, in dem die Kurden nicht vertreten sind. Ein 
kurdischer Minister, der im August 1973 in Westberlin der Konfe­
renz der kurdischen Studenten in Europa beiwohnte, meinte dazu, 
er sei nicht einmal in der Lage, einen Pförtner einzustellen.
Von 330 Studenten der Militärakademie (1971) waren lediglich 
acht Kurden. Der Anteil der Kurden in den höheren Schulen und 
Universitäten betrug lediglich 3-10%. In den Provinzen Arbil, 
Suleimanija und Duhouk, wo kurdische Gouverneure eingesetzt 
wurden, sind den arabischen Sicherheitsdirektoren alle Vollmach­
ten gegeben. Der Einfluß der Gouverneure ist vollkommen ausge­
schaltet.
Die Kurden wurden über die wichtigsten Regierungsentscheidun­
gen immer erst durch die Tagespresse informiert, so über die 
Verstaatlichungsmaßnahmen und den sowjetisch-irakischen 
Vertrag.

3. Es sollten kurdische Frauen-, Jugend-, Studenten- und Lehreror­
ganisationen errichtet werden, die gleichzeitig den gleichartigen 
irakischen Organisationen angeschlossen sind. Diese Organisatio­
nen sind gegründet worden, sie sind jedoch ständigen Überfällen 
ausgesetzt und erhalten nicht die ihnen zustehenden finanziellen 
Hilfen.

4. Einer der Vertreter des Staatspräsidenten sollte Kurde sein. Die 
Regierung hat die KDP um Aufstellung eines Kandidaten nachge­
sucht. Nach ihren Erfahrungen mit ihren vier kurdischen Ministern 
hat sich die KDP geweigert, einen kurdischen Kandidaten vorzu­
schlagen, der keinerlei Einfluß hätte.

5. Unter den geheimen Abmachungen war die, daß eine Volkszäh­
lung im ersten Jahr des März-Abkommens stattfinden sollte, um 
die Grenzen des kurdischen Gebietes festzulegen.
Die Regierung hat diese Maßnahmen auf unbestimmte Zeit ver­
schoben. Während der vier Jahre des Abkommens unternahm die 
Regierung durch verschiedene Methoden Arabisierungsmaßnah- 
men, wie z. B. in Kerkuk und Sindjar. Viele kurdische Bewohner 
durften zu ihren während des Krieges verlassenen Dörfern nicht 
zurückkehren, weil ihre Gebiete zu Sperrgebieten erklärt wurden. 
Nur zwei von 22 kurdischen Dörfern durften wieder besiedelt 
werden. Ein Ersatz wurde nicht gewährt. Der Araber Ali Aldaham 
hat mit Regierungsmitteln 11 Dörfer von kurdischen Großgrund-
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besitzern aufgekauft. Arabische Beamte, Polizeiangehörige und 
Arbeiter von außerhalb Kerkuks wurden in die Stadt umgesiedelt 
und mit gefälschten Papieren versehen, die besagten, daß sie aus 
Kerkuk stammen.

6. Das kurdische Volk sollte im Verhältnis zu seiner Bevölkerungs­
zahl an der Legislative beteiligt werden.
Die bestehende gesetzgebende Gewalt ist der sogenannte «Revo­
lutionsrat», in dem keine Kurden vertreten sind. Außerdem hat die 
Regierung keine Schritte unternommen, einen Nationalen Rat zu 
bilden, an dem sich die Kurden ebenfalls beteiligen sollten.

Vier Jahre März-Abkommen -  vier Jahre Betrug!
Als sich die Spannungen zwischen der KDP und der Baath-Partei 
wegen der Mißachtung der Bedingungen des Abkommens immer 
mehr zuspitzten, kam es im Oktober/November 1972 zu einem hefti­
gen Federkrieg zwischen den beiden Parteien in ihren Parteiorganen 
«Altaachi» (KDP) und «Althaura» (Baath).

In einem Memorandum vom 28. 10. 1972 geht die KDP ausführ 
lieh auf die Verhältnisse, die sich nach dem 11. März 1970 entwickelt 
haben, ein. Sie wirft dort der Baath-Partei neben den schon angeführ­
ten Verhinderungen der Teilnahme an der politischen Macht eine 
Reihe von verbrecherischen Überfällen auf das irakische Volk und 
seine Partei vor:
-  Wenige Wochen nach dem März-Abkommen wurde auf das Büro 

der KDP in Mosul ein Feuerüberfall verübt. Die Regierung hat 
gegen die Täter keine gesetzlichen Maßnahmen eingeleitet.

-  Nur wenige Monate nach dem März-Abkommen versuchte die 
Regierung, insbesondere in Kerkuk, Dijala und Mosul die kurdi­
schen Gebiete zu arabisieren. Die Absicht der Regierung war es, 
das Ergebnis der Volkszählung, die bis heute noch nicht stattgefun 
den hat, zu verfälschen.

-  Zweimal wurde ein Mordanschlag auf Albarzani und seinen Sohn 
unternommen. Gegen die Verschwörer hat die Regierung nichts 
unternommen.

-  Bewaffnung der konterrevolutionären Kräfte in Kurdistan und 
deren Versorgung mit Geldmitteln. Diese Kräfte haben, wie z. B. 
in Akra und Sindjar, bewaffnete Überfälle auf Sympathisanten der 
KDP verübt.

-  Vertreibung Zehntausender Kurden in den Iran und Beschlagnah­
mung ihrer Besitztümer.

-  Versendung zahlreicher Sprengstoffpakete an die Parteibüros und 
Anhänger der KDP, wobei viele kurdische Bürger ums Leben 
kamen. Entführung und Verhaftung von Mitgliedern der KDP und 
ihre Folterung bis zum Tode im Al-Nihaya-Palast.
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-  Überfall auf friedliche kurdische Dörfer mit Artillerie und Flug­
zeugen ohne jeden Grund, wie es in Barzan, Sindjar und Scheicha 
geschah.

-  Einebnung kurdischer Dörfer mit Bulldozern unter fadenscheini­
gen Vorwänden, wie im Gebiet von Khanikin und Mandaly.

-  Einer nicht geringen Zahl von ZK-Mitgliedern der KDP und kurdi­
schen Militärs wird der Zutritt zu den Stadtzentren verwehrt. Der 
KDP wird jede politische Aktivität innerhalb der Streitkräfte ver­
boten.

-  Die Baath-Parteigerichte verhängen geheime Todesurteile über 
politische Gegner, die anschließend in Form von Attentaten inner­
halb oder außerhalb des Iraks vollstreckt werden.

Das war der Zustand in den letzten v ier Jahren!
(Nach: «Al Tahir», Zeitschrift des Komitees zur Unterstützung der
kämpfenden Völker im Nahen und Mittleren Osten, April 1974)

Durch die teilweise Nationalisierung des Erdölvorkommens und eine 
Agrarreform leitete der Irak im Landesinnern, gegenüber den arabi­
schen Bürgern, eine strukturelle Revolution ein. Landwirtschaftliche 
Kooperativen, kollektive Bewirtschaftung und Staatsgüter wurden ge­
gründet und gefördert, der Großgrundbesitz zu einem großen Teil abge­
schafft. Das Erziehungs- und Gesundheitswesen wurden vorbildlich aus­
gebaut. Ohne Zweifel hat die irakische Regierung erhebliche Reformen 
durchgesetzt. Im Rahmen des arabischen Nationalismus duldete sie je­
doch, genau wie in der Türkei und im Iran, keine andere Nation in ihrem 
Staatsgebiet. So war denn auch die Ursache für Konflikte nicht darin zu 
sehen, daß die Kurden ihren feudalistischen Strukturen nachtrauerten, 
zumal in den Programmen der Kurden diese schon längst bekämpft 
wurden, sondern in der Frage, ob sich die Kurden dem arabischen 
Nationalismus unterordnen oder nicht. «Die Selbstregierung der Kurden 
im Irak ist nur innerhalb der arabischen Einheit denkbar, für die sie (die 
Regierung in Bagdad) kämpfen. Die Kurden, die von diesem Nationali­
tätsbegriff nicht erfaßt werden, sind nichts anderes als Fremde. Jede 
andere Behauptung stellt ein Abweichen von der historischen Erklärung 
vom 11. März dar.»'1h

Diese nationalistische Politik der Baathisten hatte zur Folge, daß die 
kurdische Führung zunehmend unter den Einfluß der USA und des Iran 
geriet, um, wie es die Baathisten sagen, vom USA-lmperialismus in die 
Falle getrieben zu werden.-,7 Dem Korrespondenten der «Washington 
Post» gab Barzani 1973 eine Pressemitteilung, worin er seinen Wider­
stand gegen die Nationalisierung des Erdöls in Kirkuk erklärte und 
andeutete, daß er die Erdölproduktion in Kirkuk einer amerikanischen 
Firma überlassen würde, wenn er aus USA Militärhilfe bekäme. Das 
Echo dieser Pressemitteilung war in Kurdistan negativ und lieferte den
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Der Völkermord in Irakisch-Kurdistan blieb vor der Weltöffentlichkeit versteckt. 
Denn die beiden Großmächte USA und UdSSR waren unter sich. Ein Beispiel von 
Machtpolitik auf dem Rücken der Betroffenen, die nichts anderes als ein gutgläubi­
ger Spielball fremder Interessen waren. Auch Heroismus verhinderte nicht ihre 
Niederlage.

Baathisten eine Rechtfertigung dafür, den Kurden Verrat vorzuwerfen. 
«Kompromißloses, aggressives und scheinheiliges Verhalten der Baathi­
sten einerseits, die Fehler der KDP-Führung, die die nationale Bewe­
gung dem reaktionären Iran-Regime und dem USA-Imperialismus aus­
lieferten andererseits, machten die Verwirklichung des Abkommens 
vom 11. März 1970 unmöglich.»38
292

Ins
titu

t k
urd

e d
e P

ari
s



1974 veröffentlichte die Demokratische Partei Kurdistans eine Aufstel­
lung der bisherigen Vernichtungsaktionen der Baath-Regierung gegen 
die Kurden:10

Am 3 0 . J a n u a r 1 9 7 3  machten irakische Einheiten den Versuch, die 
Shaikhan-Region in Khaneqin einzimehmen. Sie vertrieben Hunderte 
von Familien von ihren angestammten Ländereien und Höfen und töte­
ten jene, die sich weigerten, ihre Dörfer zu verlassen. Obwohl Repräsen­
tanten der KDP und der Baath-Partei zu diesem Zeitpunkt über die 
Durchführung des Friedensabkommens zur Autonomie Kurdistans ver­
handelten, gab die Baath-Partei den Befehl, die kurdische Bevölkerung 
systematisch zu terrorisieren und zu töten. Am 9. F ebru ar 1 9 7 3  beschoß 
irakische Artillerie das Dorf Yosfan in der Sinjar-Region. Der Grund für 
diese wahllosen und unmenschlichen Schüsse war die Weigerung der 
Dorfbewohner, in die Baath-Partei einzutreten. 10 Frauen und 5 Kinder 
wurden erschossen. 11 Mitglieder der örtlichen KDP wurden auf offener 
Straße hingerichtet. Am 26. F ebruar 1 9 7 3  durchsuchten irakische Solda­
ten mit äußerst brutalen Methoden die Häuser kurdischer Einwohner 
von Sinjar, Am 6. M ä r z  / 972 wurden 46 kurdische Bauern aus dem Dorf 
Ghere in der Region Kirkuk vertrieben und Araber wurden an ihrer 
Stelle angesiedelt. Am 7. M ä rz  1 9 7 3  gibt die Baath-Partei den Einwoh­
nern des Dorfes Qazan Belagh in Qara Hasan (Kirkuk-Provinz) unter 
dem Vorwand des nationalen Interesses den Befehl, ihr Dorf zu verlas­
sen. Das Dorf liegt weit entfernt von irgendwelchen Ölfeldern oder 
militärischen Einrichtungen. Am 26. M ä r z  1 9 7 3  versuchten einige iraki­
sche Soldaten, die 12jährige Ferma Mohammed aus Dinarta in der 
Aqra-Region zu vergewaltigen. (Der Kommandeur der 4. Division, zu 
der ihre Einheit gehört, befand sich auf einer Inspektionsreise.) Als das 
Kind Widerstand leistete, wurde es bewußtlos geschlagen. Später banden 
die irakischen Soldaten seine Beine an einen Esel, um das Kind auf dem 
Boden entlangzuschleifen. Am 27. M ä r z  1 9 7 3  griff dieselbe Einheit das 
Dorf Dinarta an und vertrieb die Dorfbevölkerung. Bei dem Versuch, 
die Bevölkerung zu verteidigen, wurden 9 Männer getötet, unter ihnen 
der 65jährige Dorfälteste Haji Ali Anida. Am 2 4 . A p r il  1 9 7 3  informiert 
ein Telegramm aus der Zakho-Region die KDP über eine große Anzahl 
von Flüchtlingen, die Sinjar wegen der ununterbrochenen Terrorisierung 
durch die Iraker verlassen. «Die Flüchtlinge leiden unter Nahrungsman­
gel und sind ohne Unterkunft. Am 15. M a i 1 9 7 3  dringt eine Brigade der 
irakischen Armee in das Dorf Teqleq in der Shaikhan-Region ein. 200 
Familien werden terrorisiert und vertrieben. Sie flüchten in die Berge. 
Am 22. M a i 1 9 7 3  werden mehr als 200 Familien von der irakischen 
Armee aus der Ain Safin-Region vertrieben. Die Familien leiden Hun­
ger und sind ihrem Schicksal überlassen, obwohl eine Pockenepidemie 
unter den Kindern ausbricht. Die irakischen Gesundheitszentren in der 
Region weigern sich, die Kinder zu behandeln. Über 100 Kinder sterben.
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Unterricht in einer von irakischen Bombern zerstörten Schule. Einst saßen auf 
diesen Bänken 20 Kinder. Nachdem Angriff ist nur dieser Junge übriggeblieben.

Am 2 4 . M a i 1 9 7 3  werden zwei Leichen im Fluß Wand in Khaneqin 
gefunden. Die Sicherheitsbehörden der irakischen Armee behaupteten, 
daß die Leichen durch eine Flut an Land gespült worden seien. Die 
Identifizierung jedoch ergab, daß beide Männer aus der Gegend stamm­
ten und von der irakischen Armee gefoltert, dann erschossen und in den 
Fluß geworfen worden waren. Am 8 . J u n i 1 9 7 3  wurden irakische Polizi­
sten in die Dörfer Annare und Tel-Ades kommandiert, um 8 Mitglieder 
der KDP festzunehmen. Die anderen Dorfbewohner wurden terrorisiert 
und alle vertrieben. Am 2 8 . J u n i 1 9 7 3  besetzt die irakische Polizei das 
Dorf Qamishlan in der Khanaqin-Region. Die Bevölkerung wird vertrie­
ben und flüchtet in die befreiten Gebiete -  die Versorgung der Flüchtlin­
ge mit Nahrungsmitteln und Unterkünften wird immer problematischer. 
Am 1. Ju li 1 9 7 3  führt eine irakische Einheit mit Unterstützung von 
Artilleriefeuer einen schweren Angriff auf Khaneqin, der viele Opfer 
unter der Zivilbevölkerung fordert. Am 1 2 . S e p te m b e r  1 9 7 3  umstellen 
Einheiten der irakischen Polizei aus dem Kirkuk-Hauptquartier, ver­
stärkt durch 10 Panzerfahrzeuge, das Dorf Zerdik. Eine große Anzahl 
der Einwohner wird verhaftet und deportiert. Ihr Schicksal ist unbe­
kannt. Am 29. J a n u a r 1 9 7 4  fielen irakische Einheiten in die Duzkhorma- 
tu-Region im Gebiet Kirkuk ein und verhafteten 8 turkmenische iraki-
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sehe Bürger. Ihr Schicksal ist unbekannt. Am 8. F ebru ar 1 9 7 4  gab die 
irakische Regierung der Bevölkerung der Dörfer Qerede, Qotaras, Ka- 
renmed und Qoshqanje den Befehl, ihre Dörfer innerhalb von 24 Stun­
den zu verlassen. Am 10. F eb ru a r 1 9 7 4  erhalten auch die Bewohner der 
folgenden Dörfer den Befehl, innerhalb von 24 Stunden ihre Dörfer zu 
verlassen. Der Befehl ist vom Gouverneur des Zentralgouvernements 
der Provinz Kirkuk und dem Kommandeur der 2. Division unter dem 
Vorwand der militärischen Sicherheit unterzeichnet. Die Bevölkerung 
der Dörfer Muhhawali, Pelhani, Sarelo. Soy, Serbeshakh, Clafat, Olasor, 
Jabal Bor, Matare. Tel Sharaw und Charoke wird dann innerhalb von 5 
Stunden mit Gewalt vertrieben.

Nach dem Ausbruch des totalen Krieges im April können folgende 
Beispiele von Akten des Genozids die Lage illustrieren:

Am 14. A p r il  1 9 7 4  werden 11 kindische Patrioten, nachdem sie in 
Bagdad gefoltert und zum Tode verurteilt worden waren, in Arbil ge­
henkt. Einigen waren die Hände abgehackt und die Augen ausgestochen 
worden. Einige dieser Märtyrer waren seit ein und zwei Jahren aufgrund 
vorfabrizierter Anklagen in Regierungshaft. Diese Hinrichtung war zu 
diesem Zeitpunkt eine gezielte Provokation für die KDP. Am 16 . A p r il  
1 9 7 4  wurde Aqra, mit einer Bevölkerung von 7000. heftig bombardiert. 
Viele Häuser, Kirchen und Moscheen wurden zerstört und brachen über 
den Bewohnern, alle Zivilisten, zusammen. Am 2 4 . A p r il  1 9 7 4  wird Qala 
Diza, mit einer Bevölkerung von 20000, heftig bombardiert. 131 Zivili­
sten werden getötet und über 300 verwundet. Da zwei Schulen gezielt 
bombardiert wurden, waren die Märtyrer zum großen Teil Schulkinder, 
die zur Zeit des Angriffs Unterricht hatten. Zwischen dem 2 3 . u n d  2 7 . 
A p r il  1 9 7 4  wurde das Gebiet von Chouman, einschließlich der Stadt 
Gallala mit einer Bevölkerung von 500 bombardiert. 40 Menschen wur­
den getötet und 51 verwundet. Am 2 5 . u n d  2 6 . A p r il wird Dahok, mit 
einer Bevölkerung von 40000, beschossen. Viele Einwohner werden 
getötet und verwundet. Am 2 6 . A p r il wird Qala Diza, ungefähr 100 km 
nördlich des Kampfgebietes gelegen, mit Napalm bombardiert. Über 
130 Zivilisten werden getötet, die Mehrzahl von ihnen Kinder während 
des Schulunterrichts. Am 2 8 . A p r il wird die Stadt Halbja, 80 km vom 
Kampfgebiet entfernt, bombardiert. Mehr als 100 Häuser werden zer­
stört, 42 Menschen werden getötet und über 100 verletzt. Die Einwoh­
ner müssen die Stadt verlassen und flüchten in die Berge. Zwischen 21 . 
A p r il  u n d  10. M a i 1 9 7 4  wird Zakho, eine Stadt mit 25000 Einwohnern, 
bombardiert und beschossen. Während dieser 20 Tage stand die Stadt in 
Flammen. Am 3 0 . A p r il werden 5 kurdische Studenten des College of 
Literature der Universität Bagdad zum Tode verurteilt und hingerichtet, 
unter ihnen die Studentin Layla Kassem. Am 1. Mai 1974 fiel die 
irakische Armee in Zakho ein und schoß wahllos auf jeden, den sie 
sahen, 63 Menschen wurden getötet und über 100 verletzt, meist Frauen
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Das Gesicht des Krieges.

und Kinder. Am 8 . M a i werden weitere 6 Universitätsstudenten ge­
henkt.»

Im Frühjahr 1974 wurde wieder gekämpft. Mit modernsten Waffen, 
Flugzeugen, Panzern und Artillerie, die mit dem Erdöl aus kurdischem 
Boden gekauft wurden, griffen die Baathisten Kurdistan an. Dörfer und 
Städte wurden zerstört, Napalmbomben gegen die Zivilbevölkerung ein­
gesetzt, Tausende von Menschen gefoltert und getötet. Die Kurden 
mobilisierten alle ihre Kräfte, die sich im Vergleich zu den früheren 
Jahren zahlenmäßig mehr als verdoppelt hatten. Im Frieden verfügten 
die Peshmergas über 20000 Mann, im Krieg konnte diese Zahl auf über 
40000 gesteigert werden. Hinzu kam, daß das gesamte Volk bewaffnet 
war und über lange Kriegserfahrung verfügte. Im Oktober 1974 wurden 
208 Luftangriffe gegen die rebellischen Kurden geflogen und dabei neun 
Dörfer zerstört. Bis zu diesem Zeitpunkt waren 542 Dörfer bombardiert 
worden, einige das dritte und vierte Mal hintereinander.40 Das alle zwei 
Wochen von der «Demokratischen Partei Kurdistan» herausgegebene 
«Militärische Kommunique» sah im Oktober/November 1974 so aus:
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«Wöchentliches Nachrichten-Bulletin
über den Krieg in Irakisch-Kurdistan
S u la im a n y -G e b ie t: vom 28. 10. bis 7. ! 1. 1974
-  Ein Lastwagen wurde durch Minen zerstört und die gesamte Besat­

zung getötet oder verwundet.
-  Ein Panzer und Armeejeep explodierten.
-  32 Soldaten und Söldner (Tschaseh) getötet.
-  Die Baath-Soldaten wurden gezwungen, ihre Positionen in Qele- 

Diza, Zharewa und Twe-Suran zu verlassen und eine große Menge 
militärische Ausrüstung liegenzulassen.

-  Ruzgari-Divisionen der Kurdistan-Armee (Peshmerga) hatten den 
irakischen Soldaten, 3 km von Sulaimany entfernt, großen Schaden 
zugefügt.

-  Durch eine Mine explodierte ein Panzer, 6 Soldaten getötet oder 
verwundet.

-  Mehrere Stunden lang wurden in der Nähe von Twe-Suran irak. 
Stellungen beschossen.

-  Am Abend des 28. 10. drangen Peshmerga (KRA) in die Stadt Sulai­
many ein, besetzten die Regierungsgebäude und verursachten dort 
große Verluste. 2 erste Offiziere, 3 führende Leutnants wurden getö­
tet und 1 Oberst verwundet.

-  3 Munitionslager wurden in Brand gesetzt, und zwar in Qele-Diza. 
Zharewe und Twe-Suran.

-  Eine große Zahl von Einheiten wurden angegriffen und viele Soldaten 
und Offiziere getötet oder verwundet.

-  Alle Außenposten des Feindes in Qele-Diza, Zharewa und Twe- 
Suran wurden vom Feind gesäubert und nach Keiwe-Resh verdrängt.

-  Am 31. 10. erlitten die Baath-Soldaten, 12 km von Qele-Diza ent­
fernt, große Verluste.

-  30. 10. explodierte ein Lastwagen in der Nähe von Derbendi-Khan, 
wobei 10 Soldaten umkamen.

-  29.10. griffen Peshmerga Tasluja, 37 km von Sulaimany entfernt, an.
-  29. 10. griffen die KRA die Polizeistation in Bekre-Joe an und fügten 

dem Feind großen Schaden zu.
-  30. 10. wurde die elektr. Leitung zwischen Derband-Bazyan und 

Tainal abgeschnitten.
-  2. 11. drang die KRA in die Stadt Sulaimany und fügte den Baath-Sol­

daten Verluste zu.
-  Durch zwei Minen wurden am 4. 11. zwei Öl-Transporter zwischen 

Qele-Diza und Zhrewe in die Luft gesprengt.
-  Am 3. 11. griff die Ruzgari-Division der KRA Außenposten der 

Baath-Soldaten an und meldete einen großen Sieg.
-  Bei einen Angriff der Khabat-Division am 2. 11. wurden 18 Soldaten 

getötet und 9 verwundet.
297

Ins
titu

t k
urd

e d
e P

ari
s



-  5. 11. wurde bei einem Angriff derselben Division im Qere-Daghge- 
biet, bei Kirkuk, 7 Soldaten, unter ihnen ein Leutnant, getötet,

-  3. 11. Die Polizeistation von Koysinjaq wurde angegriffen.

K ir k u k -G e b ie t:
-  29. 10. vertrieb das Baath-Regime 3 kurdische Familien aus Lailan, 27 

km von Kirkuk entfernt, eine der faschistischen Maßnahmen zur 
Änderung der Bevölkerungsstruktur in kurdischen Gebieten.

-  1.11. Angriff auf irakische Soldaten im Qere-Dagh, schwere Verluste 
auf seiten des Feindes.

-  4 frühere Söldner mit ihren Waffen auf die Seite der Peshmergas 
gekommen.

-  Baba-Gurgur-Bataillon griff am 4. 11. Polizeihauptquartier. Regie­
rungszentrum und Hauptquartier der Söldner in Raidar an.

-  4. 11. traten 2 Soldaten, 8 frühere Söldner und ein Chemiker unserer 
Revolution bei.

-  4. 11. faschistische Baath-Regime vertrieb zwei Familien, eine von 
Duz-Khormato und die andere von Iftikhar, ihr Hab und Gut wurde 
verstaatlicht.

-  5. 11. zwischen Qadir-Keram und Lailan explodierte eine Mine und 
zerstörte einen militärischen Lastwagen und tötete die Insassen.

A r b i l -  G eb ie t:
-  28. 10. wurden die Außenposten der irak. Armee im Shaqlawe-Ta! 

angegriffen und ihnen großer Schaden zugefügt.
-  Am selben Tag drang eine Gruppe von Peshmerga (KRA) in die Stadt 

Koysinjaq ein und nahm 6 Söldner gefangen.
-  Infolge irakischer Luftangriffe auf friedliche Dörfer und Gebiete wur­

den 4 Frauen und ein Kind getötet und 27 verwundet.
-  29. 10. und 30. 10. wurden die Stellungen des Feindes in Diana. 

Bapishtian und einige Außenposten der Baath-Soldaten in Zo/ik, 
Sitkan und Kani-Quor beschossen. Der Feind wurde gezwungen, sei­
ne Stellungen zu verlassen.

-  30. und 31. 10.: Bei Angriffen auf Sitkan, Sertiezh, Gurde-Kewan, 
Seru-Chawai-Diana, Bapishtian wurde die ganze Rawanduz-Ebcne 
vom Feind gesäubert.

-  31. 10. bei Minenexplosion wurden 4 Söldner nördlich von Rania 
getötet.

-  30. 10. zwei Körper von kurdischen Zivilisten, die von dem rassisti­
schen Baath-Regime zu Tode gequält worden waren, wurden in das 
Dorf Sisawe gebracht.

-  31. 10. und 1.11. griffen unsere Peshmerga die Posten am Zozikgebir- 
ge an und verursachten großen Schaden.

-  Irakische Luftwaffe bombardierte die Dörfer am Zozikgebirge.
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Flüchtlingslager im Nord-Irak.

-  3. I. Angriff auf Rania-Ebene.
-  Die Kämpfe in der Rania-Ebene und im Zozikgebirge dauern an. 

Zusammenfassung:
Getötet 486 Soldaten 

10 Söldner 
8 Offiziere

Zerstört 20 Panzer und gepanzerte Wagen 
12 Lastwagen 
5 andere Wagen

Gefangene 7 Söldner
Erbeutet 1 Jeep
Vertrieben 12 kurdische Familien von der Regierung aus 

besetzten Gebieten
Märtyrer 4 Kurdische Frauen j  ^  durch Luftan_ 

1 kurdisches Kind , iffe 
27 zivile Kurden '  6Verwundet

Aufgehängt vom 
Baath-Regime

38

Unserer Revolution 13 Soldaten
beigetreten 16 Ex-Söldner 

1 Ziviler Helfer»
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Durch Napalmbomben verletzte kurdische Bäuerin.
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Die Baathisten konnten das kurdische Volk militärisch nicht schlagen. 
Es gelang ihnen aber, die kurdische Befreiungsbewegung politisch und 
ideologisch zu isolieren, nachdem bekannt wurde, daß die USA und das 
reaktionäre Schah-Regime die Kurden militärisch unterstützten, und zwar 
nicht, um den Kurden zu ihren Rechten zu verhelfen, sondern um dem Irak 
wirtschaftlichen Schaden zuzufügen. Der kurdischen Befreiungsbewegung 
hat das schließlich auch den Vorwurf eingebracht, mit dem CIA zusam- 
menzuarbeiten, eine auch heute noch gern benutzte Totschlagargumenta­
tion. Tatsache ist, daß sich die Kurden auf ein gefährliches Spiel eingelas­
sen hatten, als sie sich mit dem Iran und den USA verbündeten, die jedoch, 
wie aus Geheimberichten des Untersuchungsausschusses des amerikani­
schen «House of Representatives» über Aktivitäten der CIA hervorging, 
den Kampf nur bedingt stützten.

Die Geheimberichte wurden in der New Yorker Wochenzeitung «The 
Village Voice» am 16. 2. 1976 veröffentlicht. Aus dem als «Pike-Report» 
bekanntgewordenen Untersuchungsbericht des «Select Committee» fol­
gende Ausschnitte, die das politische Dilemma der Kurden deutlich 
machen:

«Anmerkung: ethnische Gruppe =  Kurden
Führer der ethnischen Gruppe =  Barzani 
wir oder unser =  USA  
unser Verbündeter =  Schah von Iran 
Feind unseres Verbündeten =  Irak
C. O. S. =  Iranischer CI A-Chef
D. C. 1. =  CIA-Direktor in Washington

F all 2 : W affen h ilfe
An dieser Stelle im Ausschußbericht fehlt eine Manuskriptseite. Aus 
dem Zusammenhang ist klar, daß das fehlende Material eine Diskussion 
über einen US-Plan eröff nete, bei der Einleitung heimlicher Hilfe an die 
Kurden in ihrem Aufstand gegen die Regierung von Irak den Schah von 
Iran einzubeziehen.4‘'g

Das Programm, das schließlich etwa 16 Millionen Dollar enthielt, 
wurde offensichtlich vom Präsidenten nach einem privaten Treffen mit 
dem fremden Staatsoberhaupt und Dr. Kissinger gutgeheißen.

Es gab kein Treffen des Vierziger Komitees, auf dem ein formales 
Vorschlagspapier mit Pros und Contras diskutiert und darüber abge­
stimmt werden konnte. Statt dessen wurden Mitglieder einfach angewie­
sen, den Empfang einer spärlichen Einparagraph-Beschreibung der 
Operation zu bestätigen. In einer in der US-Regierung beispiellosen 
Atmosphäre der Geheimhaltung versicherte John B. Connally, der frü­
here Schatzminister, dem Staatsoberhaupt die Kooperationsbereitschaft 
der USA.461

Die Empfänger der US-Waffen und Geldmittel waren eine aufständi-
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sehe ethnische Gruppe, die für Autonomie in einem Land kämpfte, das 
mit unserem Verbündeten gemeinsame Grenzen hat.

Das angrenzende Land und unser Verbündeter sind lange erbitterte 
Feinde gewesen. Sie unterschieden sich wesentlich in ideologischer 
Orientierung und in ihren Beziehungen zu den USA.

Vom Komitee gesammelte Beweise lassen vermuten, daß das Projekt 
in erster Linie im Interesse unseres Verbündeten begonnen wurde, der 
mit dem US-Geheimdienst kooperiert hatte und sich von seinem Nach­
barn bedroht fühlte. Da die Hilfe unseres Verbündeten die US-Hilfe 
winzig erscheinen ließ, hatte unsere Unterstützung größtenteils symboli­
schen Charakter. Dem Komitee zur Verfügung gestellte Dokumente 
deuten an, daß die USA in der Tat als Garant dafür auftrat, daß die 
aufständische Gruppe nicht plötzlich vom fremden Staatsoberhaupt fal­
lengelassen würde. Trotz dieser zugesicherten Garantien wurden die 
Aufständischen von unseren Verbündeten abrupt abgeschnitten, drei 
Jahre nach Tausenden von Toten und 16 Millionen US-Dollar.^

Es hat den Anschein, daß, hätte die USA unsere Verbündete nicht 
ermutigt, wären die Aufständischen vielleicht zu einer Übereinkunft mit 
der Zentralregierung gekommen und so wenigstens ein Mindestmaß an 
Autonomie erhalten und weiteres Blutvergießen vermieden hätten.

Statt dessen kämpfte unser Klient weiter. Tausende von Gefallenen 
und 200000 Flüchtlinge in Kauf nehmend.

Es besteht wenig Zweifel, daß die höchst ungewöhnlichen Sicherheits­
maßnahmen und die Hintergehung des Vierziger Komitees auf die 
Furcht des Präsidenten und Dr. Kissingers zurückzuführen sind, es könn­
ten sonst Details des Projektes durchsickern. Ein Resultat, das unserem 
Verbündeten auf jeden Fall mißfallen würde. Ebenfalls ist klar, daß die 
Geheimhaltung durch das Bestreben motiviert war, das State Depart­
ment im dunkeln zu lassen, das sich konsequent solcher gewangten 
Unternehmen in dieser Region widersetzt hätte.464

Mehr als die Mißachtung durch den Präsidenten störte das Vierziger 
Komitee vielleicht die offensichtliche Nicht-Gewinn-Politik der USA. 
Dokumente im Besitz des Komitees zeigen einwandfrei, daß der Präsi 
dent, Dr. Kissinger und das fremde Staatsoberhaupt hofften, unsere 
Klienten würden nicht die Oberhand gewinnen.466

Statt dessen zogen sie es vor, daß die Aufständischen schlechthin auf 
jener Stufe der Feindseligkeiten blieben, die ausreichte, die Mittel des 
Nachbarlandes unseres Verbündeten zu schwächen.466

Diese Politik wurde unseren Klienten nicht mitgeteilt, die zum Kämp­
fen ermutigt wurden. Selbst im Zusammenhang mit einer heimlichen 
Aktion war unser Unternehmen zynisch. Es ist besonders ironisch, daß 
trotz Präsident Nixons und Dr. Kissingers Ermutigung zur Feindselig­
keit, um das Zielland im Ungleichgewicht zu lassen, die USA persönlich 
in einer Situation die Aufständischen von einer umfassenden Offensive
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zurückhielten, hei der ein Angriff erfolgreich gewesen wäre, da andere 
Ereignisse das Nachbarland beschäftigten.467

Alle US-Hilfe wurde über unseren Kollaborateur geschleust, ohne 
dessen logistische Hilfe (Nachschubhilfe) eine direkte Unterstützung 
unmöglich gewesen wäre. Unser nationales Interesse wurde so effektiv 
mit dessen verwickelt. Folglich hatten die USA keine andere Wahl als 
einzuwilligen, nach dem unser Verbündeter eine Übereinkunft mit dem 
Zielland erreichte und kurzerhand seine eigene Hilfe an die Aufständi­
schen beendete.

Der Grad des Einflusses unseres Verbündeten auf die US-Politik war 
so groß, daß er offensichtlich keinerlei Anstrengungen unternahm, sei­
nen amerikanischen Junior-Partner zu benachrichtigen, daß das Ende 
des Programmes bevorsteht.

Auch die Aufständischen waren deutlich überrascht. Ihre Gegner 
starteten, von der bevorstehenden Hilfe-Sperre wissend, einen gemeinen 
Vernichtungsangriff einen Tag nach der Unterzeichnung der Überein­
kunft.464

Die Autonomiebewegung war vorüber und unsere früheren Klienten 
von den überlegenen Kräfte der Zentralregierung zerstreut.470

Der Zynismus der USA und ihres Verbündeten jedoch war nicht völlig 
zu Ende. Trotz direkter Bitten des Führers der Aufständischen und 
CIA-Chef in diesem Raum an den Präsidenten und an Dr. Kissinger, 
weigerten sich die USA, Tausenden von Flüchtlingen humanitäre Hilfe 
zu gewähren, die durch die plötzliche Beendigung der Militärhilfe ent­
standen war.

Denn, wie das Komitee-Kollegium von einem hohen US-Offizier 
erinnert wurde, dürfen geheime Aktionen mit Missionarstätigkeiten 
nicht verwechselt werden.471

Fußnote 459
[Der Anfang dieser Fußnote war nicht vorhanden -  Anm. der Redaktion]

. . . Wir wünschen nicht verwickelt zu werden, nicht einmal indirekt, in Opera­
tionen, die die Wirkung haben könnten, den Aufstand zu verlängern, dabei 
separatistische Bestrebungen unterstützend und möglicherweise der Sowjetunion 
eine Gelegenheit bietend (zwei anderen Verbündeten der US) Schwierigkeiten 
zu schaffen. Ein CIA-Tclegramm von COS in dem Raum an DCI enthält die 
Ansicht des US-Botschafters zu dem Vorschlag: Meine Reaktion richtet sich 
gegen die Gewährung finanzieller Unterstützung dieser Operation, es sei denn, es 
gäbe wichtige politische Überlegungen dagegen, von denen ich keine Kenntnis 
habe.

Ferner ist das ein riskantes Unterfangen und falls wir damit anfangen, dann 
aber entscheiden, uns zurückzuziehen, könnte das zu unglücklichen Fehlinterpre­
tationen unserer Gründe führen, was nachteilige Auswirkungen auf die Bezie­
hungen zu unserem Verbündeten haben könnte. Ein zweiter Vorschlag wurde im 
August 1971 und nochmals im März 1972 abgelehnt. Bei der letzten Gelegenheit 
konferierte Dr. Kissinger mit einem höheren Beamten des State Department
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gründlich über den Vorschlag, und sie kamen überein, daß dieser mißbilligt 
werden sollte.

Fußnote 461
Der Sekretär des Vierziger Komitees übermittelte den Mitgliedern zur Unter­
schrift eine knappe, aus einem Paragraphen bestehende Übersicht des Projektes.

Die Schlußfolgerung, daß diese Methode nur pro forma geschah, wird aus der 
Tatsache einfach deutlich, daß John Connally bereits unseren Verbündeten infor­
mierte, die USA würden den Aufständischen Unterstützung gewähren. Zudem 
waren selbst die Pros und Contras, die das vom CIA für Dr. Kissinger vorbereitete 
Vorschlagspapier enthielt, vorgefaßte Beschlüsse. Auf die Frage eines Mitglie­
des, warum die negativen Aussichten des CIA über das Projekt nicht eindringli­
cher dargelegt würden, erwiderte ein CIA-Verantwortlicher: das Komitee müsse 
erkennen, daß der CIA angewiesen wurde, ein Papier vorzubereiten, <wie> das 
Projekt durchgeführt werden könnte, und nicht <ob> das Projekt durchgeführt 
werden sollte.

Fußnote 462
Zu zahlreichen Gelegenheiten brachte der Führer der ethnischen Gruppe sein 
Mißtrauen über die Absichten unseres Verbündeten zum Ausdruck. Er hatte 
jedoch Vertrauen in die USA, wie dies aus seinen häufigen Erklärungen deutlich 
wurde, und daß er keiner anderen Großmacht traue, und betonte, falls seine 
Sache Erfolg haben würde, wäre er bereit, der 51. Staat zu werden (s. das 
COS-Telegramm an DCI vom 16. 1. 1975 als ein Beispiel).

Außerdem drückte er seine Bewunderung für Dr. Kissinger bei zwei Anlässen 
aus, als er ein Geschenk von drei Brücken schickte und später aus Anlaß von Dr. 
Kissingers Heirat eine Gold- und Perlenhalskette. Ein Memorandum von 20. 5. 
1974 an Brent Scowcroft erklärt die Notwendigkeit der Geheimhaltung der 
Geschenke: <Wie Ihnen bekannt, bleibt die Beziehung zwischen der Regierung 
der Vereinigten Staaten und der (ethnischen Gruppe) extrem empfindlich. Infor­
mation über ihr Bestehen wurde streng zurückgehalten. Deshalb sollte die Tatsa­
che, daß Dr. Kissinger Geschenke erhalten hat, ähnlich zurückgehalten werdem.

Fußnote 463
Das Abschneiden der Hilfe an die ethnische Gruppe war ein schwerer Schock für 
ihre Führung. Ein CIA-Telegramm vom COS an DCI am 15. 3. 1975 beschreibt 
die Methode, mit der unser Verbündeter die Führung der ethnischen Gruppe 
informierte. Am 5. März besuchte ein Repräsentant des Geheimdienstes unseres 
Verbündeten das Hauptquartier der ethnischen Gruppe und berichtete mit un­
vorstellbar derbsten Ausdrücken, daß
a) die Grenze für alle Bewegungen geschlossen wurde,
b) . . . könnten keine Unterstützung mehr von unserem Verbündeten erwarten,
c) sollten sich mit dem Feind unseres Verbündeten einigen unter welcher Formel 

auch immer und
d) seinen militärischen Einheiten würde die Zuflucht in das Land unseres Ver­

bündeten nur in kleinen Gruppen erlaubt und nur, wenn sie ihre Waffen der 
Armee unseren Verbündeten übergäben.
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Fußnote 464
Sorgfältige Maßnahmen wurden getroffen, um sicherzugehen, daß das State 
Department keine Kenntnis des Projektes erhält. Dokumente lassen vermuten, 
daß wahrscheinlich ursprünglich geplant war. das Projekt so geheimzuhalten, daß 
nicht einmal der Botschafter in dem verwickelten Land davon erfahren sollte. 
Außerdem zeigt Beweismaterial in den Akten des Komitees keine Übereinstim­
mung darüber, ob der Außenminister William P. Rogers über das Projekt infor­
miert war. Beamte in Kissingers Stab und des CIA nahmen an, daß er kurz 
informiert wurde, seit U. Alexis Johnson Mitglied des Vierziger Komitees war. In 
einem Interview mit dem Stab erklärte Mr. Rogers, er habe die Gewißheit, 
informiert worden zu sein. Trotzdem läßt ein Telegramm vom Außenminister 
Rogers fast ein Jahr nach Projektbeginn vermuten, daß er keine Kenntnis davon 
hatte, wie am 22. Juni 1975.

Das Telegramm besagt, daß im Hinblick auf eine fortgeführte US-Politik die 
Hoffnung derethnischcn Gruppe auf US-l nterstützung oder Anerkennung nicht 
ermutigt wird; wir beabsichtigen weiter unsere Kontakte auf der Ebene der 
Landesverwaltung zu halten. Interview mit William P. Rogers, von Aaron Dan- 
ner, 20. Oktober 1975, Kopie in den Akten des <Select Committee) über CIA.

Fußnote 465
Die fortschreitende Verschlechterung der 1 age der ethnischen Gruppe kommt in 
der Tatsache zum Ausdruck, daß keine der Nationen, die ihnen half, ernsthaft 
wünschte, daß sie ihr Ziel eines autonomen Staates realisieren.

Eine CI A-Note vom 22. März 1974 verdeutlicht die Haltung unseres Verbün­
deten und der Vereinigten Staaten: <Wir sind der Meinung, daß unser Verbünde­
ter nicht wohlwollend auf die Errichtung einer formellen autonomen Regierung 
blickt. Unser Verbündeter, wie wir, hat einen Nutzen an einer Patt-Situation 
gefunden, in der der Feind unserer Verbündeten durch die Ablehnung der 
ethnischen Gruppe, ihre Halb-Autonomie-Forderung aufzugeben, innerlich ge­
schwächt wird. Weder unser Verbündeter noch wir selber wünschen eine Lösung 
der Angelegenheit in der einen oder anderen Weise.»

Fußnote 466
Der CIA hatte frühere Informationen, die andeuten, daß unser Verbündeter die 
ethnische Gruppe in dem Augenblick preisgeben würde, in dem er mit seinem 
Feind zu einer Übereinkunft über die Grenzstreitigkeiten kommen würde. Zwei 
Monate nach dem Projektbeginn meldet eine CIA-Note vom 17. Oktober 1972: 
(Unser Verbündeter hat offensichtlich den Außenminister einer anderen Regie­
rung benützt, um seinem Feind mitteilen zu lassen, daß er einwillige (in der 
Region) Frieden zu halten, falls sein Feind öffentlich zustimmen würde, einen 
früheren Vertrag über ihre gemeinsamen Grenzen aufzuheben.)

Zudem charakterisieren CIA-Noten und Telegramme die Ansichten unseres 
Verbündeten über die ethnische Gruppe «als eine zu spielende Karte» in dem 
Streit mit seinem Nachbarn. Und eine CIA-Note vom 22. März 1974 charakteri­
siert die ethnische Gruppe <a!s ein einmalig nützliches Werkzeug», das Potential 
des Feindes unseres Verbündeten für internationales Abenteuertum zu schwä­
chen.
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Fußnote 4 6 7
Eine Note aus dem Weißen Haus vom 16. Oktober 1973 vonDr. Kissinger an den 
DCI enthält: <Der Präsident stimmt mit ihrem Urteil in § 3 Ihrer Note vom 15. 
Oktober über das obige Thema überein. Deshalb sollten Sie unverzüglich folgen­
de Antwort an die (ethnische Gruppe) senden. 'Wir halten es nicht für ratsam für 
sie, die Ihnen von einer anderen Regierung vorgeschlagene Militäroffensive zu 
unternehmen. Zu Ihrer Information, wir haben uns mit unserem Verbündeten 
durch den Botschafter beraten und beide machten dieselbe Empfehlung.‘>

Fußnote 469  ,
Der ein Tag nach der Unterzeichnung des Vertrages unternommene Angriff 
überraschte die ethnische Gruppe. In der Mitteilung von ihrem Hauptquartier an 
die CIA vom 10. März 1975 ist zu lesen: <Es herrscht Verwirrung und Bestürzung 
unter unserem Volk und den Streitkräften. Das Schicksal unseres Volkes ist in 
noch nie dagewesener Gefahr. Absolute Zerstörung steht bevor. Es gibt keine 
Erklärung für das alles. Wir appelieren an Sie und an die US-Regierung, entspre­
chend Ihres Versprechens und Beistandes einzugreifen, um das Leben (des 
ethnischen Führers) retten, die Würde unserer Familien zu wahren und eine 
ehrenvolle Lösung unseres Problems zu finden.> Am selben Tag sandte COS das 
folgende Telegramm an den DCI: <Ist das Hauptquartier in Verbindung mit 
Kissingers Büro über dieses: Falls die US-Regierung die Situation nicht schnell 
auf eine Art behandelt, die die ethnische Gruppe daran hindert, den Eindruck zu 
gewinnen, wir ließen sie fallen, können sie an die Öffentlichkeit gehen. Die 
Aktion (unseres Verbündeten) hat nicht nur ihre politischen Hoffnungen zer­
stört, sondern sie hat auch das Leben von Tausenden gefährdet. COS fuhr mit 
Vorschlägen fort, was die US-Regierung tun könnte, um zu helfen, und endete 
mit der Bemerkung, <es wäre nur anständig von der US-Regierung, das zu tun;.

Fußnote 4 7 0
Ebenfalls am 10. März 1975 erreichte Außenminister Kissinger der folgende 
Brief vom Führer der ethnischen Gruppe: <Eure Exzellenz, da wir immer an eine 
friedliche Lösung von Streitigkeiten geglaubt haben, einschließlich jener zwi­
schen Ihrem Verbündeten und seinem Feind, sind wir erfreut zu sehen, daß ihre 
zwei Länder zu einer gewissen Übereinkunft gekommen sind.

Eine sofortige Nebenwirkung ihrer Übereinstimmung ist die Vernichtung un­
seres schutzlosen Volkes in einer noch nie dagewesenen Weise, da Ihr Verbünde­
ter seine Grenze schloß und die Hilfe an uns völlig einstellte, während sein Feind 
die größte Offensive, die er jemals unternommen hat, begann und noch fortsetzt. 
Unsere Bewegung und unser Volk werden in einer unglaublichen Art vernichtet 
mit dem Stillschweigen aller. Wir empfinden, Eure Exzellenz, daß die USA eine 
moralische und politische Verantwortung unserem Volk gegenüber haben.

In Anbetracht dieser Situation bitte ich Eure Exzellenz, so schnell wie möglich 
folgendes zu unternehmen:
1. Einstellen der . . .  Offensive und den Weg öffnen für Gespräche zwischen uns, 

um für unser Volk zu einer Lösung zu kommen, die wenigstens unser Ansehen 
wahrt.

2. Nutzen Sie jeden möglichen Einfluß, den Sie über Ihren Verbündeten haben, 
um unserem Volk in diesem historischen, tragischen und traurigen Augenblick 
zu helfen und wenigstens in der Weise, daß unser Volk und unsere Armee am
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Leben bleiben könnte, um Partisanentätigkeit in unserem Raum auszuführen, 
bis unser Problem auch im Rahmen eines vollständigen Abkommens geregelt 
wird. Herr Außenminister, wir sind besorgt und erwarten dringend Ihre 
schnelle Antwort und Handlung. Wir sind sicher, daß die USA während dieser 
kritischen Zeit nicht gleichgültig bleiben wird.>
Ein CI A-Telegramm vom COS an den Direktor vom 22. März meldet: <Keine 

Antwort erhielten wir vom Außenminister H. Kissinger auf die Mitteilung des 
ethnischen Führers.

Die zwei zusätzlichen Botschaften, die wir über Rundfunk aus seinem Haupt­
quartier erhalten haben, sind an diesem Morgen weitergeleitet worden und 
unterstreichen den Ernst ihrer Situation, die akute Sorge ihrer Führer und ihren 
emotionalen Appell, daß die US-Regierung ihren Einfluß mit unseren Verbünde­
ten geltend macht, um eine Verlängerung des Waffenstillstandes zu erreichen. 
Dies würde eine friedliche Durchfahrt der Flüchtlinge ins Asyl ermöglichen .. .

Daher muß die US-Regierung, wenn sie Schritte zu unternehmen beabsichtigt, 
um ein Massaker abzuwenden, auf unseren Verbündeten sofort einwirken.)

Fußnote 471
Über 200000 Flüchtlingen gelang es, in das Land unseres Verbündeten zu 
fliehen. Dort bekamen sie aber weder von den USA noch von unserem Verbün­
deten ausreichende humanitäre Hilfe. Tatsächlich zwang unser Verbündeter 
später 40000 der Flüchtlinge zurückzukehren, und die US-Regierung weigerte 
sich, auch nur einem Flüchtling politisches Asyl zu gewähren, obgleich sie für 
solche Aufnahme qualifiziert waren."

Am 6. März 1975 einigte sich bekanntlich die Baath-Junta mit dem 
Schah, indem sie die Forderungen des Iran auf den Schatt-el-Arab und 
die Inseln im Persischen Golf akzeptierte. Unverzüglich danach stellte 
der Schah, der durch die Fehler der KDP-Führung die Zügel der Bewe­
gung in der Hand hielt, seine Unterstützung ein. Das änderte die militäri­
sche Situation. Die KDP-Führung geriet angesichts der unerwarteten 
Situation in Panik, verließ das Kampffeld, rief das kurdische Volk auf, 
sich zu ergeben, überließ Tausende von Peshmergas ihrem Schicksal und 
flüchtete in den Iran.

Gespräch mit einem Peshmerga-Offizier

«Was haben Sie gemacht, bevor Sie an dem Unabhängigkeitskrieg der 
Kurden teilgenommen haben?»

«Als ich 17 Jahre alt war, habe ich das erste Mal an einer Demonstra­
tion teilgenommen. Das war 1957. Die Polizei hat auf die Leute geschos­
sen, einige wurden verhaftet. Ein Mann hat mich gebeten, daß ich ihn 
verstecke. Später habe ich erfahren, daß er ein Kommunist war und 
wichtige Aufgaben in der Partei hatte. Er hat mit mir über die Revolution
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Krankenhaus der Peshmerga.
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gesprochen. In der Mittelschule war ich heimlich Mitglied des irakisch­
kurdischen Studentenvereins. 1959 wurde ich Mitglied der KDP und 
1963, als die Angriffe begonnen haben, habe ich mich aktiv am Kampf 
beteiligt. 1974 und bis 1975 habe ich verschiedene Aufgaben gehabt.»

«Können Sie erzählen, wie das kurdische Volk unterdrückt wurde?»
«Ich kann vieles erzählen. Eines Tages hatte einmal eine Gruppe 

Peshmergas einen irakischen Militärposten angegriffen und einige Sol­
daten und Offiziere wurden getötet. Daraufhin hat der Kommandant der 
Division jeden in der Stadt, auf den er traf, verhaften lassen und ins 
Gefängnis gebracht. 450 Menschen waren im Gefängnis. Ich war damals 
auch dabei. Sie haben untersucht, wer Mitglied der KDP war. Denjeni­
gen, bei denen sie herausbekommen haben, daß sie KDP-Mitglieder 
waren, wurden die Augen verbunden. In einem offenen Gelände haben 
sie sie stehen lassen, tagelang. Jeden Tag erhielten sie zwei Schnitten 
Brot und ein Glas Wasser. Unter den Verhafteten war auch ein Geistes­
kranker, der gerade aus dem Krankenhaus entlassen worden war. Er 
schrie immer: <Ich kenne die KDP-Mitglieder.> Er sagte willkürlich Na­
men. Daraufhin wurden zwölf Menschen mitgenommen, und zum Schluß 
kam auch der Verrückte zu den Herausgegriffenen. Alle dreizehn wur­
den zum Tode verurteilt. Drei Tage später wurden sie vor dem Gemein­
dehaus erschossen und an Stangen aufgehängt. Der Kommandant veran­
staltete eine große Feier. Als die Soldaten auf die Verurteilten schießen 
sollten, sagte einer der Soldaten: <Ich bin Schiite und nach unserer 
Religion darf man keinen Menschen töten. Ich kann nicht schießen>, hat 
er gesagt. Daraufhin hat der Kommandant auch diesen Soldaten neben 
die zum Tode Verurteilten gestellt und erschießen lassen. In dieser Zeit 
gab es in Kurdistan sehr oft solche Ereignisse.»

«Können Sie über den Krieg berichten?»
«1974, als der Krieg begonnen hatte, machte ich ein Doktorat außer­

halb des Landes, konnte dann aber nicht länger im Ausland bleiben. 
Über Syrien bin ich gekommen und habe dann Irakisch-Kurdistan er­
reicht. Zuerst habe ich in einer kleinen militärischen Einheit als Hilfsoffi­
zier Aufgaben übernommen. Ich erhielt damals ein geringes Gehalt. 
Aber wir haben abgelehnt, Geld zu nehmen. Das war eine demoralisie­
rende Angelegenheit. Dabei erhielten die höheren Offiziere mehr Geld. 
Das war ein Fehler, der den Kampfgeist gebremst hat.»

«Woher kam das Geld?»
«Ja, die iranische Regierung hatte der KDP ein Konto eröffnet und 

zahlte 282 Millionen TL. Das Geld wurde für den Krieg verwendet.»
«Wie sind Sie aus dem Irak herausgekommen?»
«Ich bin am 19. März mit einigen Freunden aus dem Irak geflohen. 

Die letzten Tage waren die schlimmsten für einen Befreiungskämpfer. 
Viele Menschen gingen vom Irak in den Iran, und als wir merkten, daß 
wir am Ende waren, sind wir auch in den Iran gegangen. Die Leute
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wurden dort in Lagern zusammengefaßt, vollständig unter der Kontrolle 
des SAVAK. Die Lebensbedingungen waren sehr schlecht.»

«Welche Lehren wurden aus der Niederlage gezogen?»
«Unser Volk hat nicht im Kampf verloren, sondern durch die Zusam­

menarbeit des Irak, Iran und des amerikanischen Imperialismus. Wir 
werden das nächste Mal in unserem Kampf vor allem der Kampfkraft 
unseres Volkes vertrauen. Die Unterdrückten sind unsere Freunde. Der 
Erfolg der Revolution ist meiner Meinung und der meiner Freunde nach 
nur durch eine klassenbewußte -Arbeiter- und Bauernschaft möglich. 
Der Kampf im Irak wurde isoliert von den iranischen, irakischen, türki­
schen und revolutionären Kämpfern im Dhofar. Der amerikanische Im­
perialismus ist der Feind des kurdischen Volkes. Solchen Leuten darf 
man nicht vertrauen. Ein unabhängiger demokratischer Kampf ist ab­
hängig davon, daß es ein Klassenkampf ist. Warum haben wir keine 
Unabhängigkeit? Weil die irakische Regierung und die Großgrundbesit­
zer unsere Freiheit nicht wollen. Die arabischen Bauern und Arbeiter 
und die kurdischen Bauern und Arbeiter haben die gleichen Feinde. 
Warum sollen sie nicht zusammen kämpfen? Außerdem muß eine Volks­
front gegründet werden.»

Ein kurdisches Volkslied
aus der Zeit des Befreiungskampfes 1975
K in d :  Es regnet, es regnet. Der Regen ist gemischt mit dem Blut meines 
Vaters. Er wurde vor unserem Haus verhaftet, und sie haben ihn erschos­
sen. Unser Vieh haben sie mitgenommen. Ich bin allein. Aber ich werde 
einmal groß, ich werde stark. Und von den Bergen aus werde ich mich 
rächen. Ich werde Rache nehmen, Kurden steht auf. Kurden steht auf 
und befreit die Heimat. Jedes Dorf und jeder Berg muß befreit werden.

P esh m erg a : Mein Sohn, weine nicht. Dazu haben wir jetzt keine Zeit. 
Eines Tages wird das Volk klarer denken. Wenn alle wüßten, wie wir 
leiden? Weine nicht, weine nicht. Es hat keinen Sinn. Dein Vater ist jetzt 
die Heimat, die kurdische Heimat ist dein Vater. Deine Mutter ist die 
kurdische Flagge. Weine nicht.

Schlaf, mein Kind, schlaf. Schlafe ruhig, oh, hör auf zu weinen. Tapfer 
mußt du sein, du bist doch der Sohn eines Löwen. Wenn das Volk 
aufsteht, werden auch deine Sorgen vorbei sein.

Schlaf, mein Kind, schlaf. Mit Weinen werden wir nichts erreichen. 
Das Volk ist wach. Jeder hat sein Gewehr, und im Gebirge warten sie auf 
die richtige Zeit.

Bald wird gefeiert. Schlaf, mein Kind, schlaf. Das Volk ist wach. Mit 
Blut wurde geschrieben, daß es für unsere Feinde hier keinen Platz geben
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wird. Wir Kurden werden die Feinde verfolgen, bis wir frei sind. Schlaf, 
mein Kind, schlaf.

Der Feind zerstört unsere Dörfer. Moscheen, Häuser und Felder 
werden vernichtet. Es gibt nur Verletzte, Tote und Menschen, die alles 
verloren haben.

Schlaf, mein Kind, schlaf.

K in d : Ich muß weinen. Ich kann doch nichts vergessen. Als mein Vater 
tot am Boden lag, da haben die Blumen geweint. Ich weine. Oh, ich 
wünsche, daß ich kräftig werde und Rache nehmen kann. Ich muß alles 
rächen: daß sie uns die Felder vernichtet haben, daß sie meinen Vater 
und meine Mutter getötet haben. Kurden, steht doch auf. Ich bin noch zu 
klein. Daher weine ich.

P e sh m e rg a : Warum weinst du, mein Kind? Dein Weinen greift an mein 
Herz, zermürbt meinen Kopf. Ich weiß, was du fühlst. Meine Augen sind 
schon ausgetrocknet vom vielen Weinen. Dein Leid macht mich ver­
rückt. Tag für Tag werden Herzen gebrochen. Mein Herz schreit und 
schreit . . .

Der Völkermord

Nachdem das Abkommen von Algier verwirklicht wurde, trieb man das 
kurdische Volk in eine unvorstellbare Katastrophe, die das bisher Erleb­
te weit übertraf. Denn der Iran blieb den Kurden nur als kurze Zuflucht. 
Zwischen dem 6. und 31. März 1975. dem Tag der Beendigung einer vom 
Irak verkündeten Amnestie für Kurden, passierten noch etwa 3000 
Kurden täglich die Linien. Am 1. April war die Grenze offiziell geschlos­
sen. Ein Augenzeuge:

«Als wir die iranische Grenze überquert hatten, sind wir zuerst zu den 
Kontrollstellen der irakischen Regierung gebracht worden. Sie haben 
uns bespuckt und beschimpft. Dann wurden wir in eine Schule gebracht. 
Dort wurden wir wieder als Verräter beschimpft und geschlagen. Nach 
ein paar Tagen hat man uns gezwungen, in die Baath-Partei einzutreten. 
Ich habe gesagt, daß ich nicht dran denke. Und dann wurden wir in 
Zeltlager gebracht. Es sind einfache Zeltlager bei Basra, Nasaria und 
Diwaniya. Niemand darf diese Lager ohne Erlaubnis verlassen. Wenn 
wir etwas besorgen wollen, brauchen wir die Genehmigung der Polizei. 
Wir waren mit vielen Familien zusammen, die mit der Sache überhaupt 
nichts zu tun hatten, absolut nichts.» (Gespräch mit J. Roth)

Verläßt man sich auf die Quellen der irakischen Regierung oder 
beispielsweise die der deutschen Bundesregierung, so wurden die Kur­
den nach Kriegsende nicht verfolgt, sondern konnten ungestört weiterle­
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ben und die kurdische Autonomie genießen. Am 23. November 1973 
erklärte die Deutsche Botschaft in Bagdad:

«Ein Verfolgung der Kurden oder bestimmter Gruppen von ihnen hat 
im Irak nach Kriegsende nicht stattgefunden. Es ist vielmehr richtig, daß 
die irakische Regierung der Regierungsautonomie für Irakisch-Kurdi- 
stan und durch die Amnestiegesetzgebung zur Wiedereingliederung der 
Kurden in den Staatenverband des Iraks, Bemühungen zur Wahrung 
ihres Volkscharakters unternommen hatte.»

Die Wirklichkeit indes sah wie/immer anders aus:
Innerhalb nur eines Jahres wurden 437 Fälle von Hinrichtungen. 

Erschießungen und Foltermorden bekannt:
-  Am 21. 11. 1976 veröffentlichte der Kommandorat der Regierung in 

Bagdad den Tod von 244 namentlich genannten Verschwundenen. 
Die französische Nachrichtenagantur AFP berichtete nach «The Ti­
mes» vom 21.2. 1977, daß alle 244 durch Folter zu Tode kamen und 
ihre Leichen in Säure aufgelöst wurden.

-  Am gleichen 21. 11. 1976 wurden drei Kurden ohne gerichtliches 
Verfahren und nach schwerer Folter hingerichtet. Die drei Kurden 
wurden von der iranischen Geheimpolizei SAVAK verhaftet und 
während der Verhöre schwer gefoltert. Im November waren sie gegen 
im Irak inhaftierte iranische Oppositionelle ausgetauscht worden.

-  Am 29. 12. 1976 überfielen irakische Soldaten das Dorf Schiristen 
und richteten ein Blutbad unter den Einwohnern an. Die Soldaten 
erschossen 100 Kurden, darunter 35 Kinder im Alter von 6-14 
Jahren.

-  Am24. 2. 1977 verurteilteein Sondergericht,dasnureinenTagzuvor 
aus drei Baathisten gegründet wurde, acht Iraker zum Tode. Sie 
wurden beschuldigt, an einer religiösen Demonstration teilgenommen 
zu haben.

-  Gegen Mitte März 1977 ließ die Baath-Junta 39 Kurden hinrichten. 
Ihre Leichen wurden in einer Moschee in Suleimania ausgestellt. 
Unter ihnen waren eine Frau und ein zwölfjähriges Kind, die beschul­
digt wurden, den Peshmergas Brot gegeben zu haben.

-  Am 5. 4. 1977 wurde 10 Kurden aus Suleimania hingerichtet. Iraki­
sche Zeitungen haben einen Tag zuvor schon von den Todesurteilen 
berichtet und die Namen der Verurteilten veröffentlicht.

-  Vom Mai 1977 bis Juli 1977 sind weitere 36 kurdische Oppositionelle 
hingerichtet worden. Seit Mai 1977 wurden in Kurdistan zahlreiche 
Razzien und Massenverhaftungen durchgeführt. Sonder- und Militär­
gerichte fällten 142 neue Todesurteile. Von den Verurteilten sind 52 
im Gefängnis von Mossul und weitere 50 im Abu-Grheib-Gefängnis 
bei Bagdad.
Bei Schnellgerichtsverfahren der Sonder- und Militärgerichte, die 

gesetzlich garantierten Rechte der Beschuldigten mißachten (sie erhal­
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ten keine Verteidiger, haben keinen Anspruch auf Selbstverteidigung 
und Berufung) werden die Urteile sofort vollstreckt: Nach der Hinrich­
tung des Kurden Fareidun Abdul Quader aus Halabja, der im Sommer 
1977 verurteilt und erschossen wurde, wurde den Angehörigen Geld 
angebotcn, weil er, wie die Baathisten nachträglich erkannten, irrtümlich 
hingerichtet wurde. Es lag eine «Verwechslung vor». Hingerichtet wur­
den mehrere Kinder. Unter ihnen befanden sich vier Schulkinder aus 
Zahok zwischen 14 und 15 Jahren alt. die Flugblätter verteilt hatten. Sie 
starben im August 197b.

Neben Hinrichtungen und Folterungen wurde durch die Deportatio­
nen kurdischer Bergbauern in die trostlosen Salzwüsten des irakischen 
Südens ein neues Kapitel des «sozialen Völkermordes» aufgeschlagen. 
Im März 1976 protestierte Babekir l’eshdari, Vorsitzenden des «Rates 
der Autonomen Regionen», gegen die Deportationen: «Wir sind gegen 
Barzani und wir sind es immer noch . . . aber wir sind nicht gegen das 
kurdische Volk . . . wir verurteilen die Regierungspolitik der Deporta­
tionen und Evakuierungen der Kurden aus ihren Gebieten, und wir 
werden nie damit einverstanden sein.» Nach dieser Erklärung wurde 
Peshdari kaltgestellt und wenig später zum Arbeitsminister in Bagdad 
ernannt.

Bei den Deportationen wurden folgende Methoden praktiziert:
Die meisten der Flüchtlinge aus den Lagern im Iran, die nach der 

ersten, der zweiten und dritten Amnestie in den Irak zurückgekommen 
waren, wurden direkt in Konzentrationslager im Süden des Irak ge­
bracht.

Diese Lager gibt es in Nasiriyah, Diwaniyah, Fellouja und Ratba. Es 
wurde den Deportierten verboten, in ihre Heimatdörfer zurückzukeh­
ren. Ihre Zahl liegt bei 85 000 Kurden.

Verschiedene Zonen in Irakisch-Kurdistan wurden zu «strategischen 
Gebieten» erklärt. Diese strategischen Gebiete befinden sich entlang 
eines 10 km langen Grenzstreifens zwischen dem Iran und der Türkei 
und in den ölgebieten von Dibis und Ain Zahleh. Diese Gebiete wurden 
total von der kurdischen Bevölkerung «gereinigt». Die Bauernfamilien 
wurden in den irakischen Süden transportiert. Die Deportationen trafen 
mehr als 200000 Kurden.

Die Bauern wurden über ihre Deportationen nicht informiert. Sie 
wurden aus ihren Häusern geschleppt, ohne daß sie Zeit hatten, ihr Hab 
und Gut mitzunehmen, ganz zu schweigen von ihren landwirtschaftlichen 
Geräten oder ihrem Vieh. Oft hatten sic nicht einmal Zeit, auf die Kinder 
zu warten, die noch in der Schule waren. Die kurdischen Familien wur­
den auf Armee-Fahrzeuge gezerrt und abtransportiert. Wenn sie sich 
umschauten, mußten sie mit ansehen, wie die irakischen Truppen ihre 
Häuser niederbrannten und die Felder niederwalzten.

Mehr als 300 Kinder und alte Menschen überlebten diese Transporte
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während des eisigen Winters nicht. Andere Deportierte wurden auf der 
Flucht erschossen. Die Deportierten wurden in Zelten untergebracht 
oder in Palmenhütten. Dort, im Süden, werden die Kurden streng iso­
liert. Sie dürfen die Dörfer nicht verlassen, und weder ihren Freunden 
noch ihren Verwandten ist es erlaubt, sie zu besuchen. Noch nicht einmal 
dem Irakischen Roten Kreuz ist es gestattet, diese Gebiete zu besichti­
gen. Kurdistan wurde nicht nur militarisiert, indem überall Militärlager 
eingerichtet und weitreichende Artillerie installiert wurde, sondern auch 
arabisiert. Die Baath-Partei hat in allen kurdischen Städten und Dörfern 
Parteibüros eingerichtet, die Polizeiaufgaben wahrnehmen. Alle Regie­
rungsbüros wurden von den Baathisten übernommen, nachdem die mei­
sten kurdischen Angestellten und Beamten in den Süden deportiert 
worden sind. Das Kurdenproblem soll endgültig gelöst werden. Die 
brutale Politik der Verfolgung und Vertreibung hat jedoch den Wider­
stand des kurdischen Volks nicht brechen können. Im Gegenteil: trotz 
der vernichtenden Niederlage vom Frühjahr 1975 wird in den Bergen 
Kurdistans wieder gekämpft. Ein kurdischer Peshmerga-Offizier gab 
folgende Aktionen zu Protokoll:

«Wir haben schon im vorigen Herbst angefangen zu kämpfen, als wir 
gesehen haben, wie die irakischen Truppen unsere Häuser verbrannt und 
unsere Familien deportiert haben. Am 11. Oktober wollten irakische 
Soldaten beispielsweise das Dorf Shiwelok, in dem sich Freunde von uns 
aufgehalten haben, überfallen. Drei Stunden lang wurde geschossen. 
Unsere Freunde konnten das Dorf ohne Verluste verlassen, während die 
irakischen Soldaten alle geflohen sind.

Bei dem Versuch ein paar Wochen später, es war Anfang November, 
die Dörfer Shaikh Meho und Birenn -  dort hinten können Sie sie sehen -  
niederzubrennen, haben wir die Soldaten angegriffen. Nach einem lang 
anhaltenden Gefecht mußten sich die Regierungstruppen zurückziehen. 
15 Maschinengewehre und einige Mörser konnten wir erbeuten.»

Anfang 1977 schon veröffentlichte die «Demokratische Partei Kurdi­
stans» die folgende Erklärung:

«Das kurdische Volk im Irak hat seinen Kampf wieder aufgenommen, 
obwohl das kurdische Volk im Irak eine unvorstellbare Katastrophe 
erlitten hat. Wir, über 17 Millionen Kurden, kämpfen für unser Selbstbe­
stimmungsrecht. Wir haben jetzt keinerlei Rechte in unseren Heimatge­
bieten. Wir erleben demgegenüber, daß uns die nationalen Regierungen 
durch Folter, Massenverhaftungen, Hinrichtungen und Bombardierun­
gen auslöschen wollen.»

Die irakische Regierung scheint in der Defensive zu sein und der 
Aufständischen, trotz des massiven Einsatzes sowjetischer Waffen, nicht 
Herr zu werden. Im Sommer 1977 warfen irakische Hubschrauberbesat­
zungen weiße Flugblätter in arabischer Schrift über kurdischen Bergdör­
fern ab. Der Inhalt spricht für sich selbst:
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Über kurdischen Bergdörfern abgeworfenes Flugblatt der Regierung in Bagdad.
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«Im Namen Allahs, des Erbarmers, des Barmherzigen.
Aufruf an die Söhne des nördlichen Gebietes 
Aufruf an die betrogenen Rebellen.
Sprich: gekommen ist die Wahrheit und vergangen das Nichtige, 
siehe, das Nichtige ist vergänglich! Wahrhaftig ist die Rede des großen 
Allah.

Unser Aufruf an die Söhne der Dörfer in den nördlichen Gebieten 
und an die betrogenen Söhne cjieser Dörfer. Kommt reuevoll zurück 
in die nationalen Reihen und arbeitet mit unseren Soldaten zusam­
men, um die verräterische Clique, die euere Lage ausnützt und mit 
den imperialistischen Ländern und syrischen Lakaien zusammenar­
beitet, zu zerschlagen. Wir erinnern alle daran, welche verräterischen 
Wege der Mulla Barzani genommen hat, der Lakai. Er und seine 
Clique haben nach 14jährigem Kampf Schwierigkeiten und Katastro­
phen in diese Gebiete hier gebracht.

Wir verlangen von den Dorfbewohnern die Zusammenarbeit mit 
unseren bewaffneten Soldaten. Sie müssen uns zeigen, wo diese verrä­
terische Clique ist, damit wir sie vernichten und ihnen keine Gelegen­
heit geben, in diesem Gebiet zu wirken.

Wir verlangen von den Betrogenen und Reuevollen, daß sie zurück 
in die nationalen Reihen kommen. Es gibt noch eine seltene Gelegen­
heit, sich von dem Verrat reinzuwaschen: zeigt eine weiße Fahne, 
wenn die Soldateneinheiten kommen.

Ihr Söhne unseres Volkes in diesem Gebiet, eure politische Füh­
rung hat beschlossen, die Verräter und ihre Mithelfer zu vernichten. 
Die Zeit des Sieges ist nahe. Ihr solltet mit den Armee-Einheiten 
Zusammenarbeiten, denn ihr hattet viele Belästigungen von dieser 
verräterischen Lakaien-Clique zu ertragen.

Und Allah hilft.»

Die irakische Regierung versuchte am 21. März 1977 die Feierlichkei­
ten zum kurdischen Newroz-Fest, dem Neujahrsfest, zu verhindern. 
Doch die Kurden ignorierten das Verbot und veranstalteten überall ihr 
Newroz-Fest, ob in der Universität von Suleimani, in den kurdischen 
Dörfern oder in den Konzentrationslagern im Süden von Bagdad. Über­
all riefen sie:

«Newroz Ekayn, Newroz Ekayn, Kurdistanman rizgar Ekayn -  Wir 
feiern Newroz, wir feiern Newroz, wir befreien Kurdistan!»

Um den Widerstand der Kurden gegen die Baath-Regierung in Bag­
dad zu brechen, wurden kürzlich fünf Divisionen in Irakisch-Kurdistan 
stationiert, die Reservisten der Jahrgänge 1952 und 1951 eingezogen 
und entlang der irakisch-türkischen Grenze ein 10 km breiter Sperrbe-
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reich angelegt, in dem alle Dörfer der Kurden zerstört und die Bewohner 
ins Landesinnere deportiert wurden.

Gleichzeitig, so meldete die «Patriotische Union Kurdistans», PUK, 
finanziert die irakische Regierung mit Millionen Dinar die sogenannten 
«Jashs». Jash-Kräfte sind diejenigen kurdischen Großgrundbesitzer, die 
mit der irakischen Regierung Zusammenarbeiten und ihr eigenes Volk 
verraten. Dafür verspricht die irakische Regierung, daß die Ländereien 
der kurdischen Großgrundbesitzer von der Agrarreform ausgenommen 
werden, d. h. nicht verstaatlicht werden.

Die bewaffneten Auseinandersetzungen haben sich erheblich ver­
schärft. Selbst großangelegte Operationen irakischer Eliteregimenter 
haben jedoch den gewünschten militärischen Erfolg, Niederwerfung des 
kurdischen Aufstandes, nicht erreicht. Im Frühjahr, als der Regen den 
Schnee zum Schmelzen brachte, starteten die irakischen Truppen die 
erste Großoffensive in den Gebieten bei Marga, Sergalu (nahe der irani­
schen Grenze) und in den nur schwer zugänglichen Qandil-Bergen. 
Infanterie, Artillerie und bewaffnete Hubschrauber wurden eingesetzt. 
Die Zivilbevölkerung litt wieder: 30 kurdische Dörfer wurden bei die­
sem Einsatz niedergebrannt und zerstört, wobei die meisten Bauern 
rechtzeitig fliehen konnten.

Am 4. April begann die 2. Großoffensive im Zentralgebiet von Kurdi­
stan zwischen Sangasar und Rania. Kampfhubschrauber transportierten 
Tausende irakischer Soldaten in das Kampfgebiet. Sie sollten die kurdi­
schen Rebellen aufreiben, die nahe der türkischen und iranischen Gren­
ze in kleinen Gruppen operieren. Wiederum wurden 20 kurdische Dör­
fer zerstört. Auf der anderen Seite sollen mehr als 800 irakische Soldaten 
und Offiziere während der Kämpfe gefallen sein, während die Verluste 
der Peshmergas mit 20 Getöteten angegeben werden.

Die Situation scheint für die Regierung in Bagdad derart bedrohlich 
geworden zu sein, daß sie sogar die Reservisten einziehen ließ, um jetzt in 
der 3. Offensive, der «Sommer-Offensive», die Ende Mai begonnen hat, 
die kurdischen Rebellen endgültig niederzukämpfen. Im Verlauf dieser 
Aktionen überschritten Anfang Juni sieben irakische Soldaten die türki­
sche Grenze, um Peshmergas zu verfolgen. Zur gleichen Zeit bombar­
dierten Kampfhubschrauber mehrere kurdische Dörfer, die schon auf 
türkischem Territorium lagen.

Im Gegensatz zu den Kämpfen der Jahre 1973 und 1974 haben die 
Kurden diesmal keine Front aufgebaut, sondern sie operieren in kleinen 
taktischen Gruppen, die an einem Tag bis zu 100 Kilometer zurücklegen. 
Und daher können die Iraker, trotz qualitativer und quantitativer Über­
legenheit, die Aufständischen nicht besiegen. Die Iraker rächen sich, 
indem sie die Dörfer entlang der umkämpften Gebiete zerbomben. Das 
Internationale Rote Kreuz in Genf wurde inzwischen aufgefordert, der 
kurdischen Zivilbevölkerung Medikamente und'Nahrungsmittel zu lie­
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fern. Insgesamt, seit Ausbruch der neuen Kämpfe im Mai 1976, sind 
mehr als 4000 irakische Soldaten und Offiziere gefallen. Die Opfer der 
Peshmergas werden mit rund 300 Toten angegeben.

Trotz ihrer Politik des «Völkermordes auf Raten» wird die irakische 
Regierung von den westlichen Industrienationen heftig umworben. Die 
«Washington Post» vom 28. Juni 1977 berichtete, daß die Franzosen 
nicht nur 70 Mirage F-I-Kampfbomber an den Irak liefern, sondern auch 
ein Kernkraftwerk. Von der Bundesrepublik erhielten die irakischen 
Luftstreitkräfte 80 Stamford-Generatoren, und in Großbritannien wer­
den 30 irakische Piloten von der britischen Luftwaffe ausgebildet.

Besonders umworben werden die Iraker momentan von den Vereinig­
ten Staaten. Sie unterstützen die irakische Regierung mit Milliardenkre­
diten und vielfältigem militärischem Ausrüstungsmaterial.

Trotzdem gibt es immer noch kurdische Führer, die glauben, daß die 
USA den Freiheitskampf der Kurden unterstützen werden. Für die Pa­
triotische Union Kurdistans, PUK, ist das, mit Recht, ein «verhängnis­
voller politischer Fehler».

Denn: Nicht der Freiheitskampf der Kurden interessiert die Groß­
mächte, sondern einzig und alleine das öl.

Ölinteressen sind es, die erst die sogenannte «demokratische Lösung 
des Kurdenproblems» möglich gemacht haben.

«Demokratische Lösung für die Kurden im Irak», das heißt:
-  437 Kurden wurden hingerichtet,
-  mehr als 2000 kurdische Oppositionelle sitzen in Gefängnissen,
-  über 300000 Kurden wurden aus ihrer Heimat verschleppt,
-  fast täglich verschwinden spurlos politisch aktive Kurden.

Sicher ist, daß die kurdische Befreiungsbewegung und ihre politischen 
Führer eingesehen haben, «daß es keinen Sinn hat, sich auf ein Nachbar­
land oder irgendeinen anderen Staat zu stützen»; denn konnte man den 
Kurden in der Vergangenheit den Vorwurf machen, daß sie sich zum 
Spielball iranischer und amerikanischer Interessen machen ließen, die 
nur Kapital aus den Konflikten zwischen Kurden und Irakern schlugen, 
um dem Regime im Irak Schaden zuzufügen, so läßt sich heute der 
Vorwurf eines «reaktionären Aufstandes» nicht mehr aufrechterhalten. 
Vielmehr «ist es jetzt die irakische Regierung, die sich bester Beziehun­
gen zum Iran rühmt, besonders wenn es um die Verfolgung der Kurden in 
Iran und in Irak geht. Das Ziel der kurdischen Befreiungsbewegung 
heute ist nicht nur der Kampf gegen die nationale Unterjochung, sondern 
auch gegen jede Art von Ausbeutung und Unterdrückung».
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Liberalität

AlbciU. HcuMich'Biill. H i'innrli. Gnlhviia’ r 
Helmut u a

„Pfarrer, die dem Terror dienen?"
Bischof Scharf und riet Berlinni Kirchenslieil 
197-1 Eine Dokumentation 0 6 8 5 '
Amery, Carl/Kolsch. Jochen (H g)

Bayern -  ein Rechts-Staat?
Das politische Porti.it eines (tonischen 
Bundeslandes 118301

Anti-Sozialismus aus Tradition?
Memorandum des Rensheiiiei Meises .-um 
Verhältnis von Dhnslenlum und Snaalisimis 
(4003)
Duve. FieimutrhopiL-sch. Wolfgang (H g ) 

Weimar ist kein Argument oder 
Brachten Radikale im öffentlichen Dienst 
Hitler an die Macht? Texte eil einer gelahr- 

liehen Geschichtsdeutung. Vnnvort Alfred 
Diossei (4002)

Fetscher. Inng/Richter, Horst 1 (Hg I 
Worte machen keine Politik

Beitrage tu  einem Kampf um politische 
Begriffe (4005)
Flach, Katl-Hermann/Mailiolei, Werner/
Scheel. Walter

Die Freiburger Thesen der Liberalen
(1545)

Frisier, Erich/Jochimsen, Luc 
Wie links dürfen Lehrer sein?

(1555)

Greitfenhagen, Martin (H g)
Der neue Konservatismus der siebziger
Jahre (1822)

Greitfenhagen. Mailin/Scheer, Hermann (H g) 
Die Begenreform. Zur Frage der Reformier-

barkeit von Staat und Gesellschalt (1943)
Hereth, Michael

Der Fall Rudel oder Die Hoffähigkeit der 
Nazi-Diktatur. Protokoll cioei Bundestags­

debatte (4180)

Kleinert, Ullned
Seelsorger oder Bewacher?

Ptairer als Opfer der Gegenrpform im Straf­
vollzug (-4116)

Narr.Wott-Dieter (Hg)
Wir Bürger als Sicherheitsrisiko

Berufsverbot und Lauschangriff -  Beiträge zur 
Verfassung unserei Republik (4181)

Politiker zur 
Zeitgeschichte
Albert?. Heinrich

Dagegen gelebt -  von den Schwierig­
keiten, ein politischer Christ zu sein.

Gespräche mit Gerhard Rem (40111)

Brandt. Wrlly/Schmidt, Helmut 
Deutschland 1976. Zwei Sozialdemokraten im

Gespräch (4008)

Goldmann. Nahum
Israel muf) umdenken. Die Lage der Juden

1978(4061)

Mansholt, Sicco
Die Krise. Europa und die Granzen des 
Wachstums (1823)

Europa

Ciagar. Maugii/Koob. Hannelore 
Ferienland Spanien? Ein Bild der Diktatur nach

Briefen politischer Gefangener (1770)

Gallung, Johan
Kapitalistische QroBmacht Europa oder 
Die Gemeinschaft der Konzerne?

.A Superpower in the Making' (1651)

Rosenbaum, Petra
Italien 1976 -  Christdemokraten mit 
Kommunisten? Eine Einführung in das 

italienische Parteiensystem (1944)

166762b
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rororo aktuell
H e ra u sge ge be n  von  Fre im ut D uve

Abrüstung und 
Militärpolitik

Albrecht, U /Ernst, D./Lock. PJWull. H. 
Rüstung und Unterentwicklung

Iran, Indien, Griechenland, Türkei: Die 
verschärfte Militarisierung (4004)

Boserup, Anders/Mack, Andrew 
Krieg ohne Waffen? Sludie über Möglich­

keiten und Erfolge sozialer Verteidigung Kapp 
Putsch 1920/Ruhikampl 1923/Algerien 1961/ 
CSSR 1968 (1710)

Jahn,Egbert
Kommunismus -  und was dann?

Zur Bürokratisierung und Militarisierung des 
Systems der Nationalstaaten (1653)

Rüstung und Abrüstung im Atomzeitalter
Ein Handbuch. Herausgegeben vom Stockholm 
International Peace Research Institute (SIPRI) 
(4186 -  Okt. 77)

Studiengruppe Militärpolitik
Ein Anti-Weißbuch, Materialien für eine 
alternative Militärpolitik (1777)

Die Nationale Volksamiee
Ein Anti-Weißbuch zum Militär in der DDR 
(4059)

Industriekritik 
und Ökologie

Atommüll oder Der Abschied von einem 
teuren Traum. Arbeitsgruppe „Wiederauf­

arbeitung" (WAA) an der Universität Bremen 
(4117)

Commoner, Barry
Energieverschwendung. Energieeinsatz und 

Wirtschaftskrise (4193 -  Okt. 77)

Friedlich. Volker/Hehn. Adam/Rosenbrock. Roll 
Neunmal teurer als Gold

Die Arzneimittelversoigung in der Bundes­
republik. Aus der Arbeit der Vereinigung 
Deutscher Wissenschaftler (4067)
Gaul. Ewald

Atomenergie oder Ein Weg aus der Krise?
(1773)
Gorz. Andre

Ökologie und Politik. Beitrage zur Wachstums­
krise (4120)
Gunnarsson, Bo

Japans ökologisches Harakiri oder 
Das tödliche Ende des Wachstums

Eine Warnung an die uberindustrialisierten 
Staaten (1712)

mich, Ivan
Die sogenannte Energiekrise oder 
Die Lähmung der Gesellschaft

Das sozialkritische Quantum der Energie (1763)

Krüper, Manfred (Hg.)
Investitionskontrolle gegen die 
Konzerne? (1767)

Levmson, Charles
PVC zum Beispiel. Krebserkrankungen bei der 

Kunststolfherslellung (1874)

Mirow, Kurt Rudoll
Die Diktatur der Kartelle. Die Geschichte 

der Weltkartelle im 20. Jahrhundert 
(4187 -  Dez. 77)

Steffen, Joachim
Krisenmanagement oder Politik?

(1826)

Strasser, Johano
Die Zukunft der Demokratie. Grenzen des 

Wachstums -  Grenzen der Freiheit? (4118)

Turner, John F, C.
Für eine politische Qegenarehitektur

(Ersch. 1978)
Wüstenhagen, Hans-Helmut 

Bürger gegen Kernkraftwerke
W y h l-d e r  Anfang? (1949)

166/62C
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rororo aktuell
H e rau sge ge be n  von Fre im ut Duve

Probleme der 
Dritten Welt

Ho-Tschi-Mlnb-Stadt
Die Stunde Null Reportagen vom Ende eines 
dreißigiahngeo Krieges Hg von Domes 
Gallasch (1948)
Irnheigei, Harald

SAVAK oder Der Foltertreund des
Westens. Aus den Akten des iranischen 

Geheimdienstes ( 4 182)

Konterrevolution In Chile
Analysen und Dokumente rum Terror Hg 
vom Komitee .Solidarität mit Chile' ( I i ' i r t  
luhnng. Anneliese

Bei den Kindern von Concepclhn
Tagehuch einer deutschen Entwicklungs­
helfern in Bolivien ('1080)
Mao Tsetung

Theorie des Guerilla-Krieges oder 
Strategie der Dritten Welt

(886)

Das machen wir anders als Moskau!
Kntlk an der sow|etischen l’ olilokonomie
Hg von Helmut Martin (1040)
Runge, Erika

Südafrika -  Rassendiktatur zwischen 
Elend und Wohlstand. Protokolle und

Dokumente zur Apartheid ( I (65)

Sid Ahmed, Mohnmod 
Nach vier Kriegen im Nahen Osten

Thesen zu einer offensiven Friedenspolitik 
(4062)
Valdhs, Hernan

Auch wenn es nur einer wäre. . .
Tagehuch aus einem chilenischen KZ (4064) 

Welzen als Waffe
Die neue Getreidestrategie der amerikanischen 
Außenpolitik. Eine Studie des North American 
Congress on Latin America (NACLA) (4058)

Alhrecht. Gisela
Soweto oder Der Aufstand der Vorstädte
Gespräche mit Südafrikanern

(4 1 8 8 -D ez. 77)

Alves. Maicio M.
Erster beim Sterben, letzter beton Essen

Kuba -  eine Arbeiterfamilie erzählt (1878)

Die Anmut des Volkes
Verelendung in den unterentwickelten Ländern, 
Auszuge aus Dokumenten der Vereinten 
Natiuncn (1772)

Baumbeiger, Elo und Jürg 
Beethoven kritisieren! Konfuzius 
verurteilen! Was geschah In China 1973/74’

(1882)

Biegerl, Claus
Seit 200 Jahren ohne Verfassung

1976: Indianer im Widersland (4056)

Böttger, Barbara
700 Millionen ohne ZukunftT

Faschismus oder Revolution in Indien und 
Bangladesh ( 1603)

Debray, Rögis
Kritik der Watten. Wohin gehl die Revolution

in Lateinamerika? (1950)

Deleyne. Jan
Die chinesische Wirtschaftsrevoiution

Eine Analyse der sozialistischen Wirtschaft 
Pekings (1550)

Exportinteressen gegen Muttermilch
Der tödliche Fortschritt durch Babynahrung,
Eine Dokumentation der Arbeitsgruppe 
Dritte Well Bern (4065)

Fanon, Frantz
Die Veidammthn dieser Erde

Vorwort: Jean-Peul Sartre () 209)
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rororo Sachbücher

Archäologie /  Kultur- und 
Zeitgeschichte ______
LARRY COLLINS /  DOM INIQUE  
LAPIERRE
O Jerusalem [6918]
GEOFFREY BIBBY
Faustkeil und Bronzeschwert. Erfor­
schung der Frühzeit des europäischen 
Nordens. Mit über 100 Abb. im Text 
und auf Tafeln [6718]
Als Troja brannte und Babylon fiel 
Das mythische Zeitalter unserer Kultur 
[6784]
C. W. CERAM
Enge Schlucht und Schwarzer Berg
Entdeckung des Hethiter-Reiches. Mit 
über 100 Abb. im Text und auf Kunst­
drucktafeln [6627]
Götter, Gräber und Gelehrte im Bild
mit 310 Abb. [6725]
Götter, Gräber und Gelehrte. Roman 
der Archäologie. Mit 51 Abb. u. 4 Kar­
ten [6790]
Ruhmestaten der Archäologie [6902] 
NIGEL DAVIES
Die Azteken. Meister der Staatskunst -  
Schöpfer hoher Kultur [6950]
GERHARD HERM
Die Phönizier. Das Purpurreich der An­
tike. Mit 35 Abb. im Text u. auf 16 Ta­
feln [6909]
PAUL HERRMANN
7 vorbei und 8 verweht. Das Abenteuer 
der frühen Entdeckungen. Mit über 100 
Karten und Abb. [6646]
THOR HEYERDAHL
Expedition Ra. Mit dem Sonnenboot in 
die Vergangenheit. Mit 20 Abb. auf 16 
Kunstdruck-Taf. [6863]
WERNER KELLER
Und die Bibel hat doch recht. Forscher 
beweisen die historische Wahrheit. M it 
134 Abb. im Text und auf Kunstdruck­
tafeln [6614]

Und die Bibel hat doch recht in Bildern.
Mit 326 Abb. im Text [6914]
GERHARD KONZELMANN
Die Reichen aus dem Moraenland.
Wirtschoftsmncht Arabien [6977]
ALAIN PEYREFITTE
Wenn sich China erhebt [6975]
HUGO PORTISCH
So sah ich Sibirien. Europa hinter dem 
Ural. Mit 191 teils mehrfarbigen Abb. 
im Text und auf Kunstdrucktafein [6673] 
HERBERT WENDT
Ich suchte Adam. Die Entdeckung des 
Menschen. Neu durchgesehene und er­
weiterte Ausgabe. Mit 93 Abb. im Text 
und auf Kunstdrucktafeln [6631]

Natur und 
Wissenschaft

ProL Dr. HANS BENDER 
Unser sechster Sinn. Telepathie. Hell­
sehen, Spuk. Mit 99 Abb.. davon 44 
mehrfarb. [6796]
WERNER BRAUNBECK
Neue Physik. Die Revolutionierung des
physikalischen Weltbildes [6898]
NIGEL CALDER
Erde-ruheloser Planet. Die Revolution 
der modernen Erdwissenschaft [6859] 
Das Lebenssplel. Die Evolution Im Licht 
der modernen Biologie [6945]
Die Wettermaschine [7057]
HOIMAR VON DITFURTH 
Zusammenhänge. Gedanken zu einem 
naturwissenschaftlichen Weltbild [7053] 
VITUS B. DROSCHER 
Die freundliche Bestie. Forschungen 
über das Tier-Verhalten [6845]
Sie töten und sie lieben sich [6998] 
HANS W. FRICKE
Korallenmeer. Verhaltensforschung am 
tropischen Riff. Einführung: Irenöus 
Eibl-Eibesfeldt. Mit 66 färb. Abb. [6910]
KARL VON FRISCH
Zwölf kleine Hausgenossen [6966]
HEINZ HABER
Unser blauer Planet. Die Entwicklungs­
geschichte der Erde. Mit 49 mehrfarb. 
und 16 einfarb. Abb. [6609]
Der Stoff der Schöpfung. Mit 56 mehr­
farb. und 20 einfarb. Abb. [6625]
Der offene Himmel. Eine moderne 
Astronomie. Mit 54 mehrfarb. und 18 
einfarb. Abb. [6691]
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rororo Sachbücher
Brüder Im All. Von der Möglichkeit 
kosmischen Lebens. Mit 65 meist mehr­
farb. Abb. [6720]
Unser Wetter. Einführung in die moder­
ne Meteorologie. Mit 68 meist mehrfarb. 
Abb. [6831]
Stirbt unser blauer Planet? [6924] 
EGMONT R. KOCH / WOLFGANG 
KESSLER
Menschen noch Maß. Manipulation der 
Erbanlagen -  Eingriff in dos Gehirn 
[6970]
ERWIN LAUSCH
Manipulation. Der Griff nach dem Ge­
hirn. Methoden. Resultate. Konsequen­
zen der Gehirnforschung [6876]
JANE VAN LAWICK-GOODALL 
Wilde Schimpansen. 10 Jahre Verhal­
tensforschung am Gombe-Strom. Fotos 
von Hugo van Lawick [6920]
JORGEN NICOLAI
Vogelleben. Einführung: Konrad Lorenz. 
Mit 60 färb. Abb. [6935]
BERTRAND RUSSELL
Das ABC der Relativitätstheorie
[6787]
HORST STERN
Bemerkungen über Pferde. Mit 126 eln- 
und mehrfarb. Abb. [6841]
Bemerkungen über Hunde. Mit 92 eln- 
und mehrfarb. Abb [6855]
Bemerkungen über Bienen. Mit 73 mehr­
farb. Abb. [6881]
Mut zum Widerspruch. Reden und Auf­
sätze [6974]
N1KO TINBERGEN
Tierbeobachtungen zwischen Arktis und 
Afrika. Forscherfreuden in freier Natur. 
Geleitwort von Konrad Lorenz. Mit 80 
Abb. im Text und auf Tafeln [6822] 
JAMES D. WATSON 
Die Doppel-Helix. Ein persönlicher Be­
richt über die Entdeckung der DNS- 
Struktur. Einführung: Prof. Dr. Heinz 
Haber. Mit 32 Abb. und schemat. Dar­
stellungen [6803]
KLAUS ZEEB. Pferde dressiert von 
Fredy Knie. Eine Verhaltensstudie [6929]

Kritische Information / G e ­
sellschaftliche Alternativen

CARL AMERY
Das Ende der Vorsehung. Die gnaden­
losen Folgen des Christentums [6874] 
RUDOLF AUGSTEIN 
Jesus Menschensohn [6866]

SIMONE DE BEAUVOIR
Das andere Geschlecht. Sitte und Sexus
der Frau. Ungek. Ausg. [6621]
JOHN BERGER
Sehen. Das Bild der Welt in der Bilder­
welt. Mit 250 Abb. im Text [6868]
JOHN BERGER / JEAN MOHR 
Arbeitsemigranten. Erfahrungen, Bilder, 
Analysen [6946]
PETER L  und BRIGITTE BERGER 
Wir und die Gesellschaft. Eine Einfüh­
rung in die Soziologie -  entwickelt an 
der Alltagserfahrung [6955]
ERNST HEINRICH VON BERNEWITZ /
KONRAD VON BONIN
Das Grundgesetz verstehen [6995]
PHYLLIS CHESLER
Frauen -  das verrückte Geschlecht?
[7063]
ULRICH CONRADS 
Umwelt Stadt. Argumente und Lehrbei­
spiele für eine humane Architektur
[6885]
MANFRED DELLING 
Bonanza & Co. Fernsehen als Unter­
haltung und Politik. Eine kritische Be­
standsaufnahme [6969]
KARLHEINZ DESCHNER 
Abermals krähte der Hahn. Eine Demas­
kierung des Christentums [6788]
BERNT ENGELMANN / GÜNTER 
WALLRAFF
Ihr da oben -  wir da unten [6990] 
BETTY FRIED AN
Der Weiblichkeitswahn oder Die Selbst­
befreiung der Frau. Ein Emanzipations­
konzept [6721]
ERICH FROMM
Die Revolution der Hoffnung. Für eine 
humanisierte Technik [6887]
Anatomie der menschlichen Destrukti­
vität [7052]
ALLAN FROMME
Der Sexual-Report. Mit 41 mehrfarbigen 
und 28 einfarbigen Abb. [6662]
ROGER GARAUDY
Die Alternative. Ein neues Modell der
Gesellschaft jenseits von Kapitalismus 
und Kommunismus [6886]
FRIEDRICH HACKER 
Aggression. Die Brutalisierung der mo­
dernen Welt [6807]
Terror. Mythos, Realität, Analyse [6928]
GERD HENNENHOFER /
JÖRGEN KAMM
Comeback für Hausfrauen [7054]
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rororo Sachbücher
JOSHUA S. HORN
Arzt In China. Medizin und Mensch­
lichkeit nach der Revolution [6915] 
INFLATION. Das farbige Bildsachbuch 
zu Themen der Zeit [7065]
DAVID JENKINS
Job Power. Demokratie im Betrieb [6913]  ̂
MICHAEL JUNGBLUT 
Die Reichen und die Superrelchen 
in Deutschland [6818]
ROBERT JUNGK
Heller als tausend Sonnen. Das Schick­
sal der Atomforscher [6629]
Die Zukunft hat schon begonnen
Amerikas Allmacht und Ohnmacht [6653] 
Der Jahrtausendmensch. Bericht aus 
den Werkstätten der neuen Gesell­
schaft [6967]
HERMAN KAHN
Angriff auf die Zukunft. Die 70er und 
die 80er Jahre: So werden w ir leben 
[6893]
HERMAN KAHN /  ANTHONY J. WIENER 
Ihr werdet es erleben. Voraussagen der 
Wissenschaft bis zum Jahre 2000. Mit 
16 Abb. u. 62 Tabellen [6677]
PETER KUNTZE
China die konkrete Utopie [6890] 
CHARLES LEVINSON 
Wirtschaftskrise und multinationale 
Konzerne. Die Hintergründe der Ener­
giepanik [6880]
CARL G. LIUNGMAN  
Sozialprodukt Geisteskrankheit [6862] 
REGINE LORENZ / RAINER MOL­
ZAHN / FRAUKE TEEGEN 
Verhaltensänderung in der Schule. 
Systematisches Anleitungsprogramm 
für Lehrer. Verhaltensprobleme erken­
nen und lösen [6983]
ANGELA BARRON McBRIDE 
Das normalverrückte Dasein als Haus­
frau und Mutter. Befreiung von der 
Mutter-Ideologie [6962]
DENNIS L. und DONELLA MEADOWS 
Das globale Gleichgewicht. Modellstu­
dien zur Wachstumskrise [6954]
DENNIS UND DONELLA MEADOWS / 
E. ZAHN / P. MILLING  
Die Grenzen des Wachstums. Bericht 
des Club ofRome zur Lage der Mensch­
heit [6825]
MIHAILO MESAROVIC /
EDUARD PESTEL
Menschheit am Wendepunkt [6997]
WILLEM L. OLTMANS
«Grenzen des Wachstums». Pro und
Contra [6879]

C. NORTHCOTE PARKINSON 
Parkinsons Gesetz und andere Unter­
suchungen über die Verwaltung
Zeichnungen: Osbert Lancaster [6763] 
Good-bye, Karl Marx [6808]
Das Mafiana-Gesetz. Die Kunst, Ent­
scheidungen auf die lange Bank zu 
schieben [6824]
FELIX R. PATURI
Der Rolltreppeneffekt oder Wie man 
mühelos nach oben kommt [6899] 
AURELIO PECCEI / MANFRED SIEB- 
KER -D ie  Grenzen des Wachstums-. Fa­
zit und Folgestudien. Der Club of Rome 
über Initiativen, Ergebnisse und Vorha­
ben bei der Erforschung der Weltpro­
blematik [6905]
LAURENCE J. PETER 
& RAYMOND HÜLL 
Das Peter-Prinzip oder Die Hierarchie 
der Unfähigen [6793]
HELGE PROSS
Die Wirklichkeit der Hausfrau. Die 
erste repräsentative Untersuchung über 
nichterwerbstätige Ehefrauen [6989] 
BERTRAND RUSSELL 
Warum ich kein Christ bin. Uber Reli­
gion, Moraf und Humanität. Von der 
Unfreiheit der Christenmenschen [6685] 
ANTHONY SAMPSON 
Weltmacht ITT. Die politischen Ge­
schäfte eines multinationalen Konzerns 
[6937]
B. F. SKINNER
Futurum Zwei -Waiden Two». Die Vision 
einer aggressionsfreien Gesellschaft 
[6791]
JOACHIM STEFFEN 
Strukturelle Revolution. Von der Wert­
losigkeit der Sachen [6976]
KARL STEINBUCH
Mensch Technik Zukunft. Probleme von 
morgen [6821]
GERHARD SZCZESNY (Hg.)
Die Antwort der Religionen: Eine Um­
frage mit 31 Fragen bei «Glaubens­
fachleuten» der großen Bekenntnisge­
meinschaften [6700]
Das sogenannte Gute. Vom Unvermö­
gen der Ideologen [6872]
Marxismus -  ernstgenommen. Ein Uni­
versalsystem auf dem Prüfstand der 
Wissenschaften [6933]
Die Disziplinierung der Demokratie 
[6956]
ALWIN TOFFLER 
Die Grenzen der Krise [6992] 
UMWELTSCHUTZ. Das farbige B ild­
sachbuch zu Themen der Zeit [7060]

Ins
titu

t k
urd

e d
e P

ari
s



rororo Sachbücher
FRITZ VILMAR
Rüstung und Abrüstung Im Spätkapita­
lismus. Emo sozlo-ökonomische Analy­
se des Militarismus in unserer Gesell­
schaft. überarbeitete und aktualisierte 
Ausgabe [6797]
GÜNTER WALLRAFF 
Industriereportagen. Als Arbeiter In 
deutschen Großbetrieben [6723]
Neue Reportagen, Untersuchungen und 
Lehrbeispiele [6842]
13 unerwünschte Reportagen [6889] 
GUSTAV WYNEKEN 
Abschied vom Christentum. Ein Nicht­
christ befragt die Religionswissenschaft 
[6727]

Praktisches W issen

KLAUS BIRKENHAUER
Schreibtraining. Klar und wirksam for­
mulieren [6871]
GÜNTHER BISCHOFF 
Speak you Engllsh? Programmierte 
Uoung zum Verlernen typisch deutscher 
Englischfehler [6857]
BOBBY FISCHER
Bobby Fischer lehrt Schach
[6870]
Dr. med. HANNA FRESENIUS 
Sauna [6999]
ULRICH KLEVER 
Klevers Garantie-Dlfit [7056]
MANFRED KÖHNLECHNER
Die Managerdiät. Fit ohne Fasten
[6851]
Die machbaren Wunder. Heilmethoden, 
Heilerfolge [6960]
NICK KUNOVSKY
Fitnesstraining. Ein Programm für kör­
perliches Wohlbefinden [6847]
RUPERT LAY
Dialektik für Manager. Einübung in die 
Kunst des Uberzeugens [6979] 
LEHRLINGSHANDBUCH [6212]
ERNST OTT
Optimales Lesen. Schneller lesen -  
mehr behalten. Ein 25-Tage-Programm 
[6783]
GERT VON PACZENSKY 
Feinschmeckers Beschwerdebuch [6991] 
SUSANNE VON PACZENSKY 
Der Testknacker. Wie man Karriere- 
Tests erfolgreich besteht [6949] 
LAURENCE i. PETER 
Das Peter-Programm. Der 66-Punkte- 
Plan, mit dem man Problemen, Pannen 
und Pleiten Paroli bieten kann [6947]

GÜNTHER H. RUDDIES 
Aktiv Fernsehen. Das TV-übungsbuch 
zum Mitdenken -  Mitschreiben -  Mit­
machen [6964]
RUDOLF SCHWARZ 
Heilmethoden der Außenseiter [7061] 
LORE SCHULTZ-WiLD  
Berufe [7062]
JACQUES SOUSSAN 
Pouvez-vous Frangais? Programmierte 
Übung zum Verlernen typisch deutscher 
Französischfehler [6940] 
rororo SPIELBUCH
Regeln und Anregungen für tausend 
Spiele im Haus und im Freien. Mit 
143 Abb. [6115]
SIEGBERT TARRASCH 
Das Schachspiel. Systematisches Lehr­
buch für Anfänger und Geübte [6816] 
Dr. HEINRICH WALLNOFER 
Besser als tausend Pillen. Ratgeber der 
Gesundheitspflege. Mittel und Metho­
den zur gefahrlosen Selbstbehandlung 
im Krankheitsfall. Mit 100 Abb. im Text 
und 10 Tabellen [6152]
BERND WEIDENMANN 
Diskussionstraining, überzeugen statt 
überreden. Argumentieren statt attak- 
kieren [6922]
MARTIN F. WOLTERS 
Der Schlüssel zum Computer. Einfüh­
rung in die elektronische Datenverar­
beitung. Eine programmierte Unterwei­
sung.
Band 1: Leitprogramm [6839]
Band 2: Textbuch [6840]

Angewandte Psychologie

ERIC BERNE
Spiele der Erwachsenen. Psychologie 
der menschlichen Beziehungen [6735] 
Sprechstunden für die Seele. Psychia­
trie und Psychoanalyse verständlich ge­
macht [6777]
Spielarten und Spielregeln der Liebe
Psychologische Analyse der Partner­
beziehung [6848]
MARIE-LOUISE BÖDIKER /  WALTER 
LANGE
Gruppendynamische Trainingsformen. 
Techniken, Fallbeispiele, Auswirkungen 
im kritischen Überblick [6936]
EDWARD DE BONO 
Das spielerische Denken. Warum Logik 
dumm machen kann, und wie man sich 
dagegen wehrt. Ein vergnüglicher und 
positiver Lehrgang in 10 Lektionen [6786] 
In 15 Tagen denken lernen. Vorwort 
von Isaac Aslmov [6833]
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rororo Sachbücher
Der Denkprozeß. Was unser Gehirn 
leistet und was es leisten kann. Mit 
120 Abb. im Text [6911]
Dr. med. A. H. CHAPMAN 
Regeln gegen Mitmenschen [6798] 
GISELA EBERLEIN
Gesund durch autogenes Training [6875] . 
Autogenes Training für Fortgeschrittene
[6925]
HANS JORGEN EYSENCK 
Intelligenz-Test [6878]
THOMAS A. HARRIS
Ich bin o. k. -  Du bist o. k. Wie wir
uns selbst besser verstehen und unsere 
Einstellung zu anderen verändern kön­
nen. Eine Einführung in die Transak­
tionsanalyse [6916]
KLAUS D. HEIL
Programmierte Einführung in die Psy­
chologie. Ein Lernprogramm [6930]
GERD HENNENHOFER /
HANS-UWE JAENSCH 
Psycho-Knigge [6994]
GERD HENNENHOFER / KLAUS D. HEIL 
Angst überwinden. Selbstbefrefung 
durch Verhaltenstraining [6939] 
RAYMOND HÜLL
Alles ist erreichbar. Erfolg kann man 
lernen [6806]
WERNER K IRST/ULRICH DIEKMEYER 
Intelligenztraining. Denkspots und Lern­
impulse, die alle geistigen Fähigkeiten 
anregen und fördern. Mit 88 Abb. [6711] 
Creativitätstraining J6827]
Kontakttraining. Erfolgsprogramm für 
das Leben mit anderen Menschen [6867] 
RAINER E. KIRSTEN /  JOACHIM MÖL­
LER-SCHWARZ
Gruppentraining. Ein Übungsbuch mit 
59 Psycho-Spielen, Trainingsaufgaben 
und Tests [6943]
RONALD D. LAING 
Das geteilte Selbst. Eine existentielle 
Studie über geistige Gesundheit und 
Wahnsinn [6978]
PETER LAUSTER 
Begabungstests [6844]
Berufstest. Die wichtigste Entschei­
dung im Leben richtig treffen [6961]
CARL G. LIUNGMAN  
Der Intelligenzkult. Eine Kritik des In­
telligenzbegriffs und der IQ-Messung. 
Mit 48 Abb. im Text [6792]
Prof. Dr. MAX LÖSCHER 
Signale der Persönlichkeit. Rollenspie­
le und ihre Motive [6942]
NENA & GEORGE O ’NEILL 
Die offene Ehe. Konzept für einen neu­
en Typus der Monogamie [6891]

ERNST OTT
Optimales Denken. Tromingsprogramm 
[6836]
DR. G. H. RUDDIES 
Psychotraining. Lebenstechnik im A ll­
tag [6901 ]
Psychostudie. Von der Beobachtung 
zur Beurteilung des Verhaltens [6971] 
GEORG SIEBER
Achtung Test. Psychologische Testver­
fahren -  was man von ihnen erwarten 
darf. Mit 8 Farbtafeln [6683]
Dr. W ILLIAM D. SCHUTZ
Freude. Gruppentherapie. Sensftivitfits-
training, Ich-Erweiterung [6811]
FRAUKE TEEGEN / ANKE GRUND­
MANN / ANGELIKA ROHRS 
Sich ändern lernen. Anleitung zur 
Selbsterfahrung und Verhaltensmodifl- 
kation [6931]

Erziehung und Schule

AUTORENGRUPPE ABENTEUER­
SPIELPLATZ MÄRKISCHES VIERTEL 
Abenteuerspielplatz -  Wo verbieten 
verboten ist. Experiment und Erfahrung. 
M it 81 Abb. im Text [6814]
KURT BADER / GERD OTTE /
DETLEF STOKLOSSA
Handbuch für Kindertagesstätten [7051]
SÖNKE BAI u. a.
Die Rudolf Steiner Schule Ruhrgebiet. 
Leben, lehren, lernen in einer Wol- 
dorfschule. Eine Freie Schule sieht 
sich selbst [6985]
HEINRICH BASTu. a.
Gewalt gegen Kinder. Kindesmißhand­
lungen und ihre Ursachen. Handbuch 
für Diskussion und Aktion [6934] 
MICHAEL CHARLTON u. o.
Innovation im Schulalltag. Arbeitsbuch 
für Lehrende und Lernende [6917] 
HEINRICH DAUBER /
ETIENNE VERNE (Hg.)
Freiheit zum Lernen. Alternativen zur 
lebenslänglichen Verschulung [6959] 
HEINRICH DAUBER f 
HERIBERT WEBER
Eltern aktiv. Handbuch für eine humane 
Schule [6993]
SELMA FRAIBERG
Die magischen Jahre in der Persön­
lichkeitsentwicklung des Vorschulkin­
des. Psychoanalytische Erziehungsbe­
ratung [6794]
PAULO FREIRE 
Pädagogik der Unterdrückten 
Bildung als Praxis der Freiheit [6830] 
Erziehung als Praxis der Freiheit [7058]

Ins
titu

t k
urd

e d
e P

ari
s



rororo Sachbücher
W. FRÖMMLET / H. MAYRHOFER /
W. ZACHARIAS
Eltern Spielen Kinder Lernen
Handbuch für Spielaktionen [6896] 
IVAN ILLICH
Die Entschulung der Gesellschaft
Entwurf eines demokratischen 
Bildungssystems [6828]
Schulen helfen nicht. Uber das mythen­
bildende Ritual der Industriegesell­
schaft [6778]
HELMUT KLEIN
Bildung in der DDR. Grundlagen, Ent 
Wicklungen, Probleme [6861]
HERBERT R. KOHL
Antiautoritärer Unterricht In der Schule 
von heute. Erfahrungsbericht und prak­
tische Anleitung [6699]
GEORGE B. LEONARD 
Erziehung durch Faszination. Anschlag 
auf die ordentliche Schule. Erziehung 
heißt Veränderung [6809]
CHRISTOPH LINDENBERG 
Waldorfschulen: Angstfrei lernen, 
selbstbewußt handeln. Praxis eines 
verkannten Schulmodells [6904]
HANS MAYRHOFER / WOLFGANG 
ZACHARIAS
Ästhetische Erziehung. Lernorte für 
aktive Wahrnehmung und soziale Krea­
tivität. Modelle und Projekte [6987] 
ERHARD MEUELER (Hg.) 
Unterentwicklung. Arbeitsmaterialien 
für Schüler, Lehrer und Aktionsgruppen. 
Wem nützt die Armut in der Dritten 
Welt? Bd. 1 und 2 [6906 u. 6907] 
ALEXANDER SUTHERLAND NEILL 
Theorie und Praxis der antiautoritären 
Erziehung. Das Beispiel Summerhill 
[6707]
Das Prinzip SummerhUI: Fraaen und 
Antworten. Argumente, Erfahrungen, 
Ratschläge [6690]
Summerhill: Pro und Contra [6704] 
ELKE NYSSEN (Hg.)
Unterrichtspraxis In der Hauptschule.
Situationsanalysen und Unterrichtsmo­
delle [6938]
EVERETT REIMER
Schafft die Schule ab! Befreiung aus 
der Lernmaschine [6795]
HANS-G. ROLFF u. a.
Strategisches Lernen in der Gesamt­
schule. Gesellschaftliche Perspektiven 
der Schulreform [6854]
BERTRAND RUSSELL 
Freiheit ohne Furcht. Erziehung für eine 
neue Gesellschaft. Kreativität und Ko­
operation im Schulexperiment [6900]

LUTZ SCHW ÄBISCH/MARTIN SIEMS 
Anleitung zum sozialen Lernen für 
Paare, Gruppen und Erzieher. Kommu- 
mkations- und Verhaltenstraining [6846] 
WOLFGANG WIMMER  
Nicht allen das Gleiche, sondern je­
dem das Seine [6996]
WOHNGRUPPE, KOMMUNE, GROSS­
FAMILIE. Kollektive Erfahrungsberichte 
[6726]

Politische Erziehung
ARBEITSGRUPPE SPORT 
Schulsport im Abseits. Analysen zur
Bewegungslosigkeit [6892]
FRIEDRICH BARABAS u. a.
Jahrbuch der Sozialarbeit 1976. Projek­
te, Konflikte, Recht [6941]
JOHANNES BECK
Lernen in der Klassenschule. Untersu­
chungen für die Praxis [6820] 
JOHANNES BECK / HEINER 
BOEHNCKE (Hg.)
Jahrbuch für Lehrer 1977. Hilfen für die 
Unterrichtsarbeit [6988]
KLAUS BERGMANN (Hg.) 
Bildungsarbeit mit Erwachsenen [7059] 
ELIN-BIRGIT BERNDT u. a.
Erziehung der Erzieher. Das Bremer Re­
formmodell. Ein Lehrstück zur Bildungs­
politik [6782]
HUBERT BIERMANN u. a.
Sprachunterricht mit Ausländem. Bil­
dungsmythos -  Sprachzerstörung. Kritik 
der Alphabetisierung [6932]
HEINER BOEHNCKE (Hg.)
^Vorwärts und nicht vergessen» Ein Le­
sebuch. Klassenkämpfe ln der Weima­
rer Republik. Mit 30 Abb. im Text [6805] 
HEINER BOEHNCKE / JOHANNES 
BECK (Hg.)
Das B. Traven-Buch. Lesestücke — Un­
terrichtsmaterialien [6986]
ANNA DOROTHEA BROCKMANN (Hg.)
Landleben. Ein Lesebuch von Land und
Leuten [7064]
KLAUS-JÖRGEN BRUDER u. a.
Kritik der Pädagogischen Psychologie.
Falsche Theorien einer Praxis [6948] 
WENDULA DAHLE
Deutschunterricht und Arbeitswelt: 
Modelle kritischen Lernens [6785]
G. DAHLMOLLER / W, D. HUND / H. 
KOMMER
Politische Femsehfibel. Materialien zur 
Kiassenkommunlkation. Strategien für 
Zuschauer [6849]
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rororo Sachbücher
H. DAUBER / E. VERNE (Hg.)
Freiheit zum Lernen. Alternativen zur 
lebenslänglichen Versuchung. Die Ein­
heit von Leben, Lernen und Arbeiten 
[6959]
HAMBURGER LEHRERKOLLEKTIV 
Jahrbuch für Junglehrer 1975. Perspek- , 
tiven für die Berufspraxis [6884]
-JETZT REDEN W IR*. BETROFFENE 
DES MÄRKISCHEN VIERTELS 
Wohnste sozial, haste die Qual. Müh­
samer Weg zur Solidarisierung. Mit 
55 Abb. [6912]
CH. MARZAHN / CH. SCHOTTE / H. 
KAMP
Konflikt im Jugendhaus. Fortbildung für 
Sozialarbeiter, Sozialpädagogen, Leh­
rer. Arbeitsmaterialien und Handlungs­
modelle [6921]
KLAUS OTTOMEYER 
Ökonomische Zwänge und menschli­
che Beziehungen. Soziales Verhalten 
im Kapitalismus [7055]
PROJEKTGRUPPE ARBEITSLEHRE 
MARBURG
Schule, Produktion, Gewerkschaften.
Ansätze für eine Arbeitslehre Im In­
teresse der Lohnabhängigen. Vorwort: 
Ernst Reuter (GEW) [6908]
MALTE RAUCH /  SAMUEL SCHIRM ­
BECK
Volkserziehung in Portugal. Berichte, 
Analysen, Dokumente [6984]
DIETER RICHTER / JOCHEN VOGT (Hg.) 
Die heimlichen Erzieher. Kinderbücher 
und politisches Lernen. Erfahrungen, 
Analysen, Vorschläge [6843]
ERIKA STDCKRATH-TAUBERT (Hg.) 
Erziehung zur Befreiung. Volkspädago­
gik in Lateinamerika. Paulo Frelre: Re­
zeption und Kritik [6877]
GERHARD VINNAI 
Sozlalpsychologle der Arbeiterklasse 
Identitätszerstörung Im Erziehungs­
prozeß [6812]
AIDA VASQUEZ /
FERNAND OURY u. a.
Vorschläge für die Arbeit im Klassen­
zimmer. Die Freinet-Pädagogik [6957]

Elternbücher
ULRICH DIEKMEYER
Das Elternbuch 1-6
Unser Kind im ersten Lebensjahr [6951] 
Unser Kind im zweiten Lebensjahr [6952] 
Unser Kind im dritten Lebensjahr [6953] 
Unser Kind im vierten Lebensjahr [6980]

Unser Kind im fünften Lebensjahr [6981] 
Unser Kind im sechsten Lebensjahr 
[6982]
GERALDINE LUX FLANAGAN 
Die ersten neun Monate des Lebens
Nachwort von Adolf Portmann. Mit 115 
ungewöhnlichen Abb. [6605]
HAIM G. GINOTT
Eltern und Kinder. Elternratgeber für 
eine verständnisvolle Erziehung [6061] 
Prof. Dr. K. HOFMEIER /  Prof. Dr. W. 
SCHWIDDER / Dr. F. MÖLLER 
Alles Über dein Kind. Auskünfte- und 
Nachschlagewerk nach Altersstufen 
über die körperliche und seelische Ent­
wicklung, Pflege und Erziehung des 
Kindes. Band I u. II [6702; 6703] 
WILHELM KALFF
Eltern lernen erziehen. Ein Ubungs-
programm gegen Erziehungskrisen 
[6968]
URSULA UND PETER LAUSTER
Ist mein Kind schulreif? Eltern testen 
und fördern die Schulreife ihres Kin­
des. Durchgehend vierfarbig gedruckt 
[6856]
INGRID MITCHELL
Wir bekommen ein Baby. Ein prakti­
sches Kursusprogramm für Übungen zu 
Hause während der Schwangerschaft. 
Mit 25 mehrfarb. Abb. auf 16 Kunst­
drucktafeln und 66 einfarb. Abb. im Text 
[6698]
HEIKE MUNDZECK
Kinder lernen fernsehen. Was, wann,
wie lange und wozu? [6834]
ERNST OTT
Vom Spielen zum Lernen. Vorschulische 
Intelligenzförderung. Durchgehend vier­
farbig gedruckt [6801]
GENEVIEVE PAINTER 
Baby-Schule. Entwicklungsanregungen 
für Kleinkinder [6894]
KURT WERNER PEUKERT 
Sprachsplele für Kinder [6919]
FRANZ RENGGLI
Angst und Geborgenheit. Soziokulturel- 
le Folgen der Mutter-Kind-Beziehung Im 
ersten Lebensjahr [6958] 
HORST-EBERHARD RICHTER 
Patient Familie. Entstehung, Struktur 
und Therapie von Konflikten in Ehe und 
Familie [6772]
Eltern, Kind und Neurose. Die Rolle 
des Kindes In der Familie [6082] .
Dr. ROSWITHA THE1LE-SCHLÖTER 
Das ungeborene Kind [6923]
ALENA K. WAGNEROVA /  GERLINDE 
SMAUS
Mutter -  Kind -  Beruf. Praktischer Rat­
geber [6965]
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Geographie der Unterdrückten meint den Versuch, uns von 
den Schablonen eines Geographieunterrichts zu lösen, der 
von Ländern und Völkern handelt, ohne eine konkrete Vor­
stellung von den Menschen zu vermitteln, die dort leben, lei­
den und kämpfen -  oder gar in Gefahr sind, a ls Opfer natio­
nalistischer Interessen ausgerottet zu werden. Am exempla­
rischen Fall der Kurden arbeiten die Berichte Jürgen Roths 
und seiner Mitautoren die nachvollziehbare Möglichkeit poli­
tisch-geographischen Lernens heraus, das weder folgenloses 
Mitleid weckt noch sich in der Analyse abstrakter ökonomi­
scher Gesetze um seine W irkung bringt. Die Geschichte der 
Kurden, die die Geschichte ihrer Unterdrückung, aber auch 
der Behauptung ihrer Identität ist, die Zeugn isse  ihres kul­
turellen und sozialen Lebens provozieren die Einsicht, daß  
W iderstand notwendig ist, wenn Völkermord eine stillschwei­
gend akzeptierte Form des U m gangs mit nationalen oder so- 
ziokulturellen Minderheiten zu werden droht.

politische
eiziehung
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